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Augufſt Rößler 7. 

Einen großen Verluſt hat unſer Verein zu beklagen: 
Am 19. Juli ſtarb unſer erſter Vorſitzender, Herr Auguſt 
Rößler, nach langem, ſchweren Leiden. Seinem Wunſche ent— 

ſprechend wurde er in aller Stille in Baden-Baden beigeſetzt. 
Auguſt Rößler wurde am 21. Oktober 1865 geboren und 

beſuchte ſpäter das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt Baden- 
Baden. Nach dem frühen Tode ſeines Vaters wurde die 

Erziehung Dr Ziegler, dem ſpäteren Profeſſor der Univerſität 
Straßburg, anvertraut. Mit ihm verband ihn eine innige 
Freundſchaft, die erſt durch den Tod des Lehrers gelöſt 
wurde. In Raſtatt diente der junge Rößler bei dem Feld— 
artillerie-Regiment Nr. 30 und übernahm nach gründlicher 

Ausbildung als Kaufmann und Landwirt im In- und Aus- 

land 1892 das väterliche Gut in Neuweier bei Bühl. 

Dem Rebbau galt ſeine Vorliebe. Im Verein mit einer 
intenſiven Bodenbearbeitung konnte er die Qualität ſeiner  
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Weine ganz bedeutend heben. Seine große Sachkenntnis ſtellte er 
gerne in den Dienſt der Allgemeinheit. Er wurde als Beiſitzer in das 
Badiſche Weinbauinſtitut berufen; für das Kulturbauamt Offenburg 
war er als Vorſitzender der Weinbaukommiſſion kätig. Seine Weine 
erlangten Berühmtheit weit über die Grenzen Deutſchlands. Im 

Jahre 1895 verheiratete ſich Rößler mit Maria Heerdt aus Wainz, die 
das Weingut Hochheim mit in die Ehe brachte. Hierdurch erweiterte 

ſich der Betrieb weſentlich, da nun auch die bekannten rheingauer 
Sorten nach Schloß Neuweier kamen und hier verkauft wurden. 

Nicht nur ſeinen Landbeſitz verbeſſerte und vergrößerte Rößler, 
ſein Intereſſe galt auch ſeinem Wohnſitz, dem Schloß Neuweier, einer 
der wenigen in Baden erhaltenen Waſſerburgen. Bereits im Jahre 1896 
wurden bauliche Veränderungen vorgenommen, und 1908/09 erweiterte 
er das bisher unvollendet gebliebene Schloß und veranlaßte die ge— 

ſchichtliche Beſchreibung von Pfarrer Reinfried in der „Ortenau“, wo— 
zu er die Druckplatten zur Verfügung ſtellte. 

Im Schloß ſelbſt fanden eine Reihe von Kunſtſammlungen eine 
ſeltene Pflege. Von ſeinem Vater übernahm er die ſchönen Kunſt— 

altertümer, die durch wertvolle Stücke römiſcher Antiquitäten von ſeinem 

Schwiegervater in Mainz bereichert wurden. Sein Schloß gleicht einem 
Muſeum. Es war daher eine Selbſtverſtändlichkeit, daß ihn die badiſche 
Regierung nach dem Tode von Dr. h. c. Reinfried, Pfarrer in Moos 

bei Bühl, als Pfleger für die Kunſt und Altertümer zu gewinnen ſuchte. 

Gleich bei Begründung unſeres Vereins trat Rößler als Witglied 
ein. Als ſolches war er aktiv tätig und ſuchte unſere Ideen zu ver— 
breiten. Er wurde am 26. Oktober 1911 in den Ausſchuß gewählt und 
ſorgte dafür, daß der Wunſch des Herrn Pfarrers Reinfried, den Verein 

über das urſprünglich allein in Ausſicht genommene engere Orkenauer 

Gebiet hinaus noch auf die Amter Bühl, Achern, Baden und Raſtatt 

auszudehnen, verwirklicht wurde; beſonders warb er für unſeren Verein 

in Baden-Baden. 
Nach der Verſetzung unſeres damaligen Vorſitzenden, Herrn 

Bürgermeiſter Dr Bender (Bühh, als Winiſterialrat nach Karlsruhe, 

wurde Rößler in der Hauptverſammlung in Ettenheim am 18. Juli 1920 

zum erſten Vorſitzenden einſtimmig gewählt. Schwere Zeiten warteten 
unſeres Vereins, die Inflation. Aber unker ſeiner Präſidentſchaft über— 
ſtanden wir dieſe traurige Periode, und unſer Verein iſt jetzt einer der 
blühendſten in Deutſchland. Genau zehn Jahre ſtand der Dahinge— 
ſchiedene an der Spitze unſeres Vereins. Er hat ihn mit Liebe und 

Pflichtbewußtſein geleitet, wir werden es ihm entgelten durch ein 
treues Gedenken. E.



Chronik 1930—31. 

Am Tage der Befreiung Deutſchlands von feindlicher Beſetzung, 
am Sonntag, dem 29. Juni, hielt unſer Verein ſeine Hauptverſammlung in Gengen— 
bach ab. Sehr zahlreich hatten ſich die Mitglieder zum Teil mit Familienangehörigen 
eingefunden. Die geſchäftlichen Beratungen fanden vormitktags im Rat⸗ 
hausſaal ſtatt. Herr Profeſſor D. Batzer als II. Vorſitzender eröffnete dieſelben 
und begrüßte die Erſchienenen; er gedachte des erſten Vorſitzenden, Herrn Gutsbeſitzer 
Rößler, Neuweier, der im Krankenhaus in Bühl ſich befand und einer Operation 

entgegenſah. Beſonders begrüßte er dann Herrn Landrat Engler, Offenburg, Herrn 
Bürgermeiſter Mack, Gengenbach, und die Preſſe. Herr Landrat Engler dankte 
für die freundliche Begrüßung und zollte der Tätigkeit des Vereins hohe An- 
erkennung, desgleichen Herr Bürgermeiſter Mack. 

Der Bericht des Vorſtandes ſtellte feſt: Die Witgliederzahl wurde ge⸗ 
halten, hat ſich ſogar etwas erhöht gegen die vorigen Jahre; beſonders zu erwähnen iſt 
Oberkirch und Bühl, deſſen Mitgliederzahl von 80 auf 158 hinaufſtieg. Auch die Wit⸗ 
gliederzahl des Hauptvereins iſt geſtiegen. Der Verein iſt gut eingeführt, in gewiſſem 
Sinn ein Bedürfnis. Wie der Verein als ſolcher ein neukraler Sammelpunkk aller 

Parteien und Konfeſſionen iſt, er ſteht über dieſen, ſo ſteht auch „Die Ortenau“ über 
den Parteien und Ständen. Das letzte Heft der „Ortenau“ kann wiederum die Wage 

mit anderen gleichgeſinnten Vereinsveröffentlichungen halten. Der Verein iſt der 
größte Geſchichtsverein Deutſchlands. ber die Tätigkeit des Hauptvereins und der 

Ortsgruppen wurde auf die Chronik verwieſen, beſonders aber noch vermerkt: 
Die Ortsgruppe Lahr hat es übernommen, die Burg Lützelhard auszugraben. 

Der Hauptverein hat ſie dabei unterſtützt. In Haslach i. K. wurde die Mühlen⸗ 
kapelle, ein Denkmal aus dem 17. Jahrhundert, wiederhergeſtellt. Durch Bühl wur⸗ 
den auf Neuwindeck Grabungen veranſtaltet. Die Ortsgruppe Oberkirch hat es über— 

nommen, die Ruine Neuenſtein vor dem gänzlichen Verfall zu bewahren; ſie wird 

unterſtützt durch die Ortsgruppe Oppenau und den Hauptverein. 

Der Rechner des Vereins, Herr Kaufmann Siefert, erſtattete den Rechen— 

ſchaftsbericht. Nach demſelben bekragen die Einnahmen 10627.56 Wark, die 

Ausgaben 10 539.53 Mark. Die Zuwendung des Badiſchen Miniſteriums des Kultus 
und Unterrichts beläuft ſich auf 600 Mark. Die Rechnung wurde durch Herrn Kauf— 

mann Oeſtreicher aus Offenburg geprüft. Herrn Siefert wurde einſtimmig mit 

Dank Entlaſtung erteilt. Anſchließend gab er den Voranſchlag bekannt; dieſer 
enthielt u. a. auch einen Beitrag von 50 Mark für die Ortsgruppe Oberkirch zur Er— 
haltung der Ruine Neuenſtein, deren Mauerreſte durch den Druck des nebenliegenden 

Erdreiches verſchoben wurden. Der Voranſchlag wurde ebenfalls einſtimmig an- 
genommen. 

Die Witglieder des Ausſchuſſes, die 1928 gewählt wurden, müſſen nach den 

Satzungen zurücktreten, können aber wiedergewählt werden. Unter Ergänzung einiger 
ausſcheidender Witglieder (teils durch Krankheit, kteils durch Wegzug) wurden gewählt 
die Herren: Studienrat a. D. Diſch, Zell a. H., Apotheker Dr Rößler, B. Baden,
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Bürgermeiſter Schechter, Achern, Fabrikant Zapf, Zell a. H., Freifrau v. Schauenburg, 

Oberkirch, Amtsgerichtsrat Freiherr v. Glaubitz, Bühl, Bürgermeiſter Dr. Grüninger, 
Bühl, Landrat Engler, Offenburg, Pfarrer Romer, Diersburg, Landrat Billmaier, 

Bühl, Fabrikant Köhler, Oberkirch, Werkmeiſter Heitz, Kehl, Bürgermeiſter Bechinger, 

Oppenau, Pfarrer Mulſow, Altenheim und Bürgermeiſter Dr Luthmer, Kehl. 

Die Feſtſetzung des Orts der nächſtjährigen Hauptverſammlung wurde dem Vor— 
ſtand und Ausſchuß überlaſſen. 

Zum Schluſſe wurde an den Vorſitzenden, Gutsbeſitzer Rößler, ein Begrüßungs- 
telegramm geſandt. 

Im Anſchluß an die geſchäftlichen Beratungen wurden die Sehenswürdig⸗- 

keiten der Stadt beſichtigt. Im Rathausſaal gab Herr Bürgermeiſter 
Wack Aufſchluß über die Erbauung des Rathauſes und ließ einige Altertümer: 
Bruſtſchild, Schwert, Wächterhorn, Ratsprotokoll 1590 u. a. herumreichen. Für Kirche 

und Kloſter war der Herr Geiſtliche Rat, Stadtpfarrer Bloeder, der berufene 

Führer; in ausführlichem Vortrag machte er die Mitglieder mit dem Bauſtil und dem 
Innern der Kirche und des Kloſters und ihren Schickſalen im Laufe der Zeit bekannt; 
ganz beſonderes Intereſſe fand das kirchliche Muſeum mit ſeinen vielen Kunſtſchätzen 

aus alter Zeit. 
In einem Rundgang durch die Stadt führte Herr Bauunkernehmer 

Vollmer die Gäſte zu den übrigen Baudenkmälern der Stadt, an denen dieſe ſo 
reich iſt; die Beſteigung des Nikolausturmes beſchloß den Rundgang. Infolge Ab- 
lebens der Frau Baronin von Löwenberg konnte eine Beſichtigung des von Löwen— 
bergiſchen Hauſes nicht ſtattfinden. Die Verſtorbene war eine eifrige Förderin des 
Vereins; Herr Profeſſor Dr Batzer gedachte ihrer in ehrenden Worten. Siehe den 

Ortsgruppen-Bericht Gengenbach. 

Das gemeinſchaftliche Mittageſſen wurde im Hotel Adler eingenommen; 

bei demſelben dankte Herr Amtsgerichtsrat Freiherr v. Glaubitz dem rührigen 
Vorſitzenden der Gengenbacher Ortsgruppe, Freiherr v. Nathuſius, und brachte auf 

die Stadt Gengenbach mit ihrer prachtvollen Vergangenheit ein freudig aufgenom- 
menes Hoch aus. Große Freude rief die Bekanntgabe eines Telegramms der Stadt— 

verwaltung Kehl hervor; dasſelbe lautete: 

In geſchichtlich bedeutungsvoller Stunde ſendet vom nun befreiten Heimat— 

boden herzliche Grüße und Wünſche Stadtverwaltung Kehl. 

Am Nachmittag fand in der ſtädtiſchen Turnhalle eine öffentliche Ver⸗ 

ſammlung ſtatt; der Beſuch war ſehr gut; Herr Direktor D. Steurer, Lahr, 
begrüßte die Erſchienenen und dankte dem Herrn Bürgermeiſter Mack, Herrn Geiſt— 

lichen Rat Bloeder, Herrn Bauunternehmer Vollmer, Freiherrn v. Nathuſius und 

dem Schriftführer der Ortsgruppe, Herrn Engeſſer, für ihre Bemühungen um die 

Tagung; beſondere Dankesworte widmete er dem Feſtredner des Tages, Herrn Pro— 
feſſor Dr Kuner, Offenburg. Dieſer gab ein kurzes Bild von der Geſchichte der 

Stadt Gengenbach, von der erſten Anſiedlung bis in die Neuzeit. Zum Schluſſe ſeiner 
Darlegungen gedachte der Redner des weltpolitiſchen Augenblickes der endlichen Be— 

freiung Deutſchlands vom fremden Joch, hieß die Skadt Kehl und das Hanauerland 

im neuen Deutſchland willkommen und gab dem Wunſche Ausdruck, daß das Werk 
des hiſtoriſchen Vereins, die Pflege des Heimatgedankens, dem deutſchen Land und 
Volk zu Nutz und Frommen gereichen möge. 

Der Vortrag fand ſtürmiſchen Beifall. Herr Bürgermeiſter Mack ſprach noch— 

mals namens der Stadtgemeinde dem hiſtoriſchen Verein den herzlichſten Dank aus,
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daß die Tagung in Gengenbach ſtattgefunden und einen ſo ſchönen und erhebenden 
Verlauf genommen habe. 

Geſangliche Darbietungen des Schülerchors unter Leitung von Herrn Ober— 
lehrer Hugger umrahmten die Feier. 

Wit einem geſelligen Beiſammenſein im „Wölfle“ nahm die Tagung ihren 
Ausklang. 

In dieſem Jahr hat unſer Verein ſchwere Verluſte zu beklagen. Außer unſerm 

langjährigen Vorſtand, Herrn Gutsbeſitzer Auguſt Rößler, ſtarben die Herren Moritz, 
Freiherr von und zu Frankenſtein und 
Woritz, Freiherr von Schauenburg. 

Am 24. Januar erlag Freiherr 
von und zu Frankenſtein in Gramb- 
ſchütz bei Namslau in Schleſien einer 
ſchweren Krankheit. Obwohl von Ge— 

burt Bayer — er war lange Zeit 
Führer der bayeriſchen Zentrums- 

partei und erblicher Reichsrat bei der 

bayeriſchen Krone — hatte er doch 

durch ſeine ererbten Güter in Mittel- 
baden von Anfang an ſo viel Intereſſe 
an unſerm Verein, daß er gleich in 
ihn eintrat und ihn unterſtützte, wo er 

konnte. Sein großes Archiv, das für 
die Geſchichte der Orte: Hofweier, 

Niederſchopfheim, Schutterwald, Berg- 

haupten, Wittenweier und Almanns- 

weier faſt die einzige OQuelle iſt, für 
die Geſchichte der andern Orte in der 

Umgebung von Offenburg ein nicht zu 
unterſchätzendes Hilfsmittel darſtellt 

und von dem Unterzeichneten in den 

  

    —— Jahren 1914 bis 1919 geordnet und 
Bücherſtube unſeres Vereins. verzeichnet wurde, ſtellte er dem Ver⸗ 

Ecke Kirch⸗ und Gärtnerſtraße. ein zur Verfügung. Die Frucht davon 
iſt die ſchöne Diſſertation von Kähni, 

Das Ritterdorf Hofweier, und von dem gleichen Verfaſſer die Geſchichke von Nieder— 
ſchopfheim in dieſem Jahresheft. Und noch kurz vor ſeinem Tode hat uns Herr 
Freiherr von und zu Frankenſtein zu großem Dank verpflichtet, indem er uns ſein 
ſchönes Gartenhaus zu einer Bücherſtube überließ. 

Herr Woritz, Freiherr von Schauenburg ſtarb am 4. Februar 1931. Am 

13. Juli 1929 ſtellte er, durch unſere Grimmelshauſenfeier hoch erfreut, dem Unter— 

zeichneten ſein geſamtes Grimmelshauſenarchiv zur Verfügung. Wit ſeiner Ein— 

willigung wollte man mit der Herausgabe abwarten, bis das Werk Könneckes, dem 
er früher Einblick geſtattet hatte, erſchienen ſei, und dann erſt die Publikation be- 
ginnen. Durch den Tod des Herrn von Schauenburg wird nun dieſes Vorhaben viel— 

leicht vereitelt, und aus dem Werk, das den Dichter wie ſeine Brotherren, die 

Herren von Schauenburg, ehren ſollte, wird nichts. Nur zwei Urkunden wurden ge— 

ſondert durch den Unkerzeichneken in der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheines
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veröffentlicht, das geſamte Material aber ſollte als Anhang der „Ortenau“ und dann 
als Buch herausgegeben werden. 

Am 4. Oktober hat unſer Ausſchußmitglied, Herr Schechter, ſein 25jähriges 
Amtsjubiläum als Bürgermeiſter der Stadt Achern gefeiert. Zu dem Bankett, das 

ihm die Stadt Achern zu Ehren gab, enkſandte der Vorſtand ein Begrüßungstelegramm. 
Unſer Verein beteiligt ſich als Mitglied des Geſamtvereins deutſcher Geſchichts- 

vereine an der Herausgabe der Quellen über die Auswanderung, die in Wien auf⸗ 
bewahrt ſind und auch unſer 
Gebiet betreffen. 

Der Vorſtand und Aus- 
ſchuß freut ſich ganz beſon⸗ 
ders, daß jetzt, nach wieder⸗ 

holter Erörterung im Aus- 
ſchuß, die Bibliothek des Ver⸗ 

eins den Mitgliedern zugäng⸗ 
lich gemacht werden kann. 

Durch das große Entgegen⸗ 
kommen des Beſitzers, Herrn 
Freiherr von und zu Fran- 

kenſtein, und ſeines Rent⸗ 
amtmannes, Herrn Vögele, 
iſt es uns geglückt, in dem 

Gartenhäuschen in der Kirch- 
ſtraße eine Bücherſtube zu 
errichten. Wir erhalten dan⸗ 

kenswerkerweiſe das Häus— 

chen unentgeltlich zur Be⸗ 

nutzung, nur für die innere 

Inſtandhaltung müſſen wir 
aufkommen. Das Häuschen 

Aushängeſchild an unſrer Bücherſtube. liegt in dem romankiſchſten 
Teil der Stadt Offenburg, 

gerade wie wenn es für uns hingeſtellt worden wäre. Ein ſchönes Aushängeſchild, 
eine Stiftung von unſerm Ausſchußmitglied, Herrn Schloſſermeiſter Georg Heitz, Kehl, 
lädt zum Beſuch ein; die Eule, deren Modell ein Kunſtjünger aus Kehl, Herr Herbert 

Jogerſt, Schüler an der Kunſtgewerbeſchule in Straßburg, hergeſtellt hat, ſoll aber 
gleich dem Eintretenden zu verſtehen geben, daß es ſich hier nicht um Unterhaltung, 

ſondern um Studium handelt. Die Einrichtung des Zimmers, die teils als Leihgabe, 
teils als Eigentum zuſammengebracht wurde, iſt im Biedermeierſtil gehalten. Die 
ganze Sache iſt mit viel Liebe arrangiert; hoffentlich werden unſre Mitglieder von 
dieſer Neuerung befriedigt ſein; vor allem iſt zu wünſchen, daß die Hausordnung 
getreulich eingehalten wird; ſie befindet ſich am Schluſſe dieſes Jahresheftes auf 
Seite 190, desgleichen ein Verzeichnis der Vereine und gelehrten Geſellſchaften, die 

mit uns im Schriftenaustauſch ſtehen und deren Veröffentlichungen in unſerer Bücher— 

ſtube aufgelegt ſind. 
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Achern. Obmann: Anſtaltsapotheker W. Zimmermann; Rechner: Verwaltungs- 
aſſiſtent F. Gießler. 

Unſre Ortsgruppe hat dieſes Jahr keine eigene Vorkräge halten laſſen. Die 
Arbeit über die Flurnamen wurde fortgeſetzt, der Beſtand der Bildſtöcke im Bezirk 
aufgenommen. Nach dem Tode des Herrn Rößler wurde unſer Obmann, Herr 
Zimmermann, zum Pfleger der Kunſt- und Altertumsdenkmäler für den früheren Be⸗ 
zirk Achern vom Miniſterium des Kultus und Unterrichts ernannt. 

Baden-⸗Baden. Obmann: Geh. Regierungsrat Dr Schmitz; Schriftführer und 
Rechner: Oberverwaltungsſekretär Seckler. 

Die Ortsgruppe ſteht in Arbeitsgemeinſchaft des „Schwarzwaldvereins“ und der 
„Bad. Heimat“ und unternahm mit dieſen mehrere Veranſtaltungen. 

Bühl. Obmann: Bäckermeiſter Peter; Schriftführer: Lehramtsaſſeſſor Dr Müller; 
Rechner: Dentiſt Walter; Beiſitzer und Kuſtos der Sammlungen: Realgymnaſiums- 
direktor Brommer. 

Die Witgliederzahl iſt trotz der ſchlechten wirtſchaftlichen Lage weiter geſtiegen. 
über 30 Neuanmeldungen erfolgten. Die Beteiligung der Mitglieder und der Be⸗ 
völkerung an den Veranſtaltungen war ſehr gut, erfreulich auch die Unterſtützung 
unſerer Beſtrebungen durch die Tagespreſſe. Am 19. Mai 1930 ſprach unſer Obmann, 
Herr Bäckermeiſter K. Peter, über „Bühler Biographien“. An den Vortrag ſchloß 
ſich ein Konzert des Inſtrumentalvereins an. Bei der Generalverſammlung des Haupt⸗ 
vereins in Gengenbach war die Ortsgruppe durch eine ſtattliche Anzahl Witglieder 
vertreten. Am 21. September machten wir gemeinſam mit der hieſigen Ortsgruppe 
des Schwarzwaldvereins einen Ausflug nach Lautenbach im Renchkal. Ein Teil der 
Witglieder verband damit eine Wanderung von Ottenhöfen über den Sohlberg nach 
Lautenbach. Herr Hauptlehrer Heid in Lautenbach übernahm bei der Beſichtigung der 
Kirche in dankenswerter Weiſe die Führung und berichtete auch über die Geſchichte 
der Kirche. Ein Beſuch der Ortsgruppe Oberkirch beſchloß den ergebnis- und erlebnis- 
reichen Tag. 

Unterdeſſen hatte in mühevoller Arbeit Herr Photograph Lohmüller in Bühl 
Lithographien ſeines Vaters Johannes Lohmüller, des letzten bedeutenden Porträt— 
lithographen Badens, zuſammengetragen, ſodaß vom 19.—26. Oktober im Rathausſaal 
zu Bühl zum Gedächtnis des 100. Todestages des Künſtlers eine Ausſtellung von über 
150 Stück ſeiner Lithographien veranſtaltet werden konnte. Eine größere Anzahl 
Blätter war ſchon vorher der Stadt Offenburg aus Anlaß der Offenburger Herbſt— 
meſſe zur Verfügung geſtellt worden. Um die künſtleriſche Ausgeſtaltung der Aus- 
ſtellung haben ſich vor allem Herr Photograph Lohmüller, Herr Profeſſor J. Harbrecht 
und Herr Architekt W. Seilnacht, der auch Führungen und Vorträge während der 
Ausſtellungszeit übernahm, verdient gemacht. Eröffnet wurde die Lohmüllerausſtellung 
durch eine Morgenfeier am 19. Oktober, wobei Herr Dr Wolf, Baron von Harder, 
Gut Lindenhaus bei Achern, den „Porträt-Kunſtlithographen Johannes Lohmüller und 
ſein Werk“ würdigte und das Orcheſter des Realgymnaſiums Bühl den muſikaliſchen 
Teil beſtritt. Aus den verſchiedenſten Teilen Wittelbadens ſtellten ſich Beſucher ein. 

Wieder mit Unterſtüzung des Orcheſters des Realgymnaſiums und in Gemein- 
ſchaft mit dem katholiſchen Jungmännerverein führte die Ortsgruppe am 14. und 
21. Dezember unter der Regie des Herrn Profeſſors Harbrecht ein „Altdeutſches 
Weihnachtsſpiel“ auf. Die Einführung in die Geſchichte, den Geiſt und den religiöſen 
Gehalt der mittelalterlichen Spiele überhaupt übernahmen abwechſelnd an den beiden 
Abenden Hochw. Herr Kaplan Friedrich und Lehramtsaſſeſſor Dr Wüller. Als Ab- 
ſchluß des Winterprogramms galt der Vortrag des hochw. Profeſſors Hanhart, der 
am 16. März 1931 im Rathausſaal zu Bühl in beſonders feinſinniger Weiſe über 
„Alban Stolz“ ſprach. Der nächſte Familienabend findet am 26. April ſtatt. Herr  
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Hauptlehrer Huber von Hildmannsfeld wird zeigen, wie ſich die „Weltgeſchichte im 
kleinen Dorf“ ſpiegelt. 

Die Aufnahme der Steinkreuze, Bildſtöcke und Kruzifixe des Bezirks wurde 
weitgehend gefördert, ebenſo die Arbeit der Flurnamenſammler. 

Orts- und Bezirksgruppe Ektenheim. Obmann: Realgymnaſiumsdirektor O. 
Stemmler; Schriftführer: Profeſſor J. Börſchinger; Rechner: Sparkaſſenkontrolleur 
Fr. Allendorf. 

Auf unſerer Jahresverſammlung hielt unſer Witglied Lehramtsaſſeſſor Zimmer⸗ 
mann einen durch prächtige Lichtbilder unterſtützten Vortrag über Hans-⸗ 
jakob, in dem er das Leben, Schaffen, Denken und Fühlen des Kinzigtäler 
Bauerntums vor den Augen des zahlreichen und dankbaren Zuhörerkreiſes ſo er— 
ſtehen ließ, wie es dieſer gottbegnadete Darſteller wurzelechten Volkstums noch in 
ſeiner Jugend vor 80 Jahren geſehen und in ſeinen ſchwarzwälder Geſtalten feſt⸗ 
gehalten hat, und wie es nun — leider! — ſchon zum großen Teil — Geſchichte ge⸗ 
worden iſt. — Eine Beſichtigung des hiſtoriſch bedeutſamen Böcklinſchen Schloſſes 
in Ruſt, die im letzten Jahre witterungshalber ausfiel, ſoll im laufenden Jahre 
durchgeführt werden. — Die Skelettfunde von Ettenheimweiler, die leider 
wegen des Zuſtandes der ſpärlichen Beigaben vom Prähiſtoriſchen Inſtitut in Frei— 
burg nicht näher datiert werden konnten, veranlaſſen uns, auf dieſe Dinge weiter 
ein waches Auge zu haben. 

Gengenbach. Obmann: Rittmeiſter a. D. v. Nathuſius; Schriftführer und Rechner: 
Kaufmann Engeſſer. 

Als ein Warnkſtein für die Geſchichte unſerer Ortsgruppe darf wohl die am 
29. Juni letzten Jahres (ogl. Bericht des Hauptvereins) in unſerm ſchmucken, alten 
Städtchen abgehaltene Hauptverſammlung betrachtet werden. Sie hat wieder einen 
lang gehegten Wunſch in den Vordergrund des Intereſſes gerückt: Die Gründung 
eines Heimatmuſeums. An der Verwirklichung des Planes wird gearbeitet. 

Ein herber Verluſt traf die Ortsgruppe am 28. Juni durch den Tod der Frau 
Clara, Freifrau von Loewenberg, die unſerer Sache immer eine eifrige Förderin war, 
namentlich wenn es galt, Altehrwürdiges an Kunſt und Kultur dem Staub der Ver— 
geſſenheit und der Zerſtörung durch die Zeit zu entreißen. So hat ſie noch kurz vor 
ihrem Tode das herrliche Barockſchild des Gaſthauſes zum „Engel“ in würdiger 
Weiſe reſtaurieren laſſen. Dank und Anerkennung verdient auch die kunſtgerechte 
Wiederherſtellung des alten Bernhardusbildes und Denkmals des Prieſters Eſelsberger. 

Haslach i. K. Obmann: Oberpoſtkaſſenrendant i. R. Dr. Kempf; Schriftführer 
und Rechner: Fortbildungsſchulhauptlehrer Joſ. Weber. 

Der Heimat- und Denkmalspflege wurde auch im Jahre 1930 beſondere Auf— 
merkſamkeit geſchenkt. Nachdem der Verkehrs- und Verſchönerungsverein Haslach 
die Mittel bewilligt hatte, iſt am Gartenhag der Zigarrenfabrik Frz. Joſ. Krämer in 
der Hauptſtraße ein Gedenkſtein eingelaſſen worden, der davon berichtet, daß auf 
dieſem Platze das Reſidenzſchloß der Grafen von Fürſtenberg als frühere Regenken 
der Talherrſchaft ſtand, und daß die Tiefburg (nebſt Stadt) bei dem Rückzuge der 
Franzoſen nach ihrer verlorenen Schlacht bei Höchſtädt am 31. Auguſt 1704 in Aſche 
gelegt worden iſt. 

Ende 1930 waren es 300 Jahre, daß das hieſige frühere Kapuzinerkloſter erbaut 
wurde. Es konnte nach zweijähriger Bauzeit, 1632, alſo mitten in den Wirrniſſen 
des 30jährigen Krieges, bezogen werden. Dr J. K. Kempf hat eine größere geſchicht⸗ 
liche Arbeit (in verſchiedenen Fortſetzungen) dem Kloſter in den Kinzigtäler Nach- 
richten von 1930 gewidmet. Eine anerkennungswerte Leiſtung iſt die Wiederherſtellung 
der Kloſterkirche ſelbſt. Stadt Haslach, badiſcher Staat, fürſtlich fürſtenbergiſche Ver—



XIII 

waltung in Donaueſchingen, die evangeliſche Gemeinde Haslach und Haslacher Ein⸗— 
wohner haben in hochherziger Weiſe dazu beigetragen, das Werk, beſonders die 
Wiederherſtellung der ſchönen Barockaltäre, zu vollenden. (Vergleiche die Arbeit des 
Herrn Göller, Seite 99 dieſes Jahresbuches.) 

Dem unermüdlichen Kuſtos der Städtiſchen Sammlungen im Ehrenamt, Herrn 
Buchbindermeiſter und Buchhändler Wilhelm Engelberg, iſt es beſonders zu ver— 
danken, daß er die Sache eingeleitet und die für die Arbeiten geeigneten Künſtler 
und Kunſthandwerker herbeigebracht hat. 

Wegen Wiederherſtellung von zwei beſchädigten, alten Bildſtöckchen ſind die 
Verhandlungen im Gange. 

Hornberg. Obmann: vakant. 
Der ſtellvertretende Obmann, der die Leitung und Geſchäftsführung der Orts— 

gruppe in Händen hatte, Herr Oberlehrer Heck, legte in Folge einer Augenkrankheit 
das Amt nieder. Herr Heck hat ſich durch Sammlung von Quellen und durch Dar— 
ſtellung der Geſchichte Hornbergs und Umgebung große Verdienſte erworben; er iſt 
der Begründer unſerer Ortsgruppe und langjähriger Leiter derſelben; wir danken ihm 
dafür herzlich. Bis zur Wahl eines neuen Obmanns wird die Ortsgruppe vom 
Hauptverein verwaltet. 

Kehl-Hanauerland. Obmann: Dekan Stengel; Schriftführer und Rechner: Real- 
lehrer Ruſch. 

Durch Witglieder der Ortsgruppe wurde am 30. Juni und 1. Juli anläßlich der 
Befreiungsfeier das Schauſpiel „Kolberg“ von Paul Heyſe zur Aufführung gebracht. 
Ein Heimatabend in Freiſtett hatte als Mittelpunkt das Referat des Herrn Real— 
lehrers O. Ruſch aus Kehl „Freiſtett, der Maiwald“ und „Das Heidekirchlein“. Ver— 
ſchiedene Funde in Sundheim, Auenheim und Kehl wurden in der Tagespreſſe durch 
Witglieder der Ortsgruppe ausführlichen Betrachtungen unterzogen. Es handelt ſich 
hauptſächlich um eine römiſche Handmühle, eine Bibel von 1688, Zinngeſchirr, irdene 
Platten mit der Jahreszahl 1786—1802. Wir hoffen, daß dieſe Funde dem Heimat- 
muſeum Kehl, das im Entſtehen iſt und ſchon ſchöne Stücke enthält, übergeben werden. 

Lahr. Obmann: Gymnaſiumsdirektor Dr Steurer; Schriftführer: Profeſſor 
Walter; Rechner: Architekt Meurer. 

Am 29. Juni beteiligte ſich unſere Ortsgruppe an der Hauptverſammlung in 
Gengenbach. Die zahlreichen Sehenswürdigkeiten der ehemaligen Reichshauptſtadt 
wurden eingehend beſichtigt. 

Ende September machten wir einen Ausflug auf den Lützelhardt bei Seelbach. 
Herr Studienrat Hammel führte uns durch die jetzt freigelegten Teile der ausgedehn— 
ten Burgruine und zeigte die bei den Ausgrabungen gemachten intereſſanten Funde. 
Am 19. Oktober wanderten wir nach dem benachbarken Schuttern, wo vor allem die 
Kloſterkirche beſichtigt wurde. Im Anſchluß daran hielt der Obmann auf unſerer 
Hauptverſammlung am 12. Dezember einen feſſelnden Vortrag über „Die wichtigſten 
Ereigniſſe aus der wechſelvollen äußeren Geſchichte des Kloſters Schuttern“. 

Die hieſige Ortsgruppe hat ſich mit Erfolg um die Wiederherſtellung eines 
ſchönen alten Lahrer Fachwerkbaues bemüht (Haus Gabelmann — Ecke Markt— 
ſtraße — Kaiſerſtraße). 

Oberkirch. Obmann: Profeſſor G. Maier; Schriftführer: Hauptlehrer Heid; 
Rechner: Drogiſt Pariſel. 

Im letzten Sommer wurde mit der Inſtandſetzung der Ruine Neuenſtein be— 
gonnen. Da jedoch die bereitgeſtellten Mittel nicht ausreichten, konnten die not⸗ 
wendigen Arbeiten nicht ganz zu Ende geführt werden. Doch iſt für dieſes Jahr die 
weitere Inſtandſetzung geplant. Dazu ſind nochmals 400 Mark notwendig. Dem 
Herrn Bezirksbaumeiſter Renkert, in deſſen Händen die Leitung liegt, ſei für ſeine 
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Wühewaltung an dieſer Stelle herzlich gedankt, ebenſo den Ortsgruppen und Ver— 
einen, die Gelder zur Verfügung geſtellt haben. Zum Abſchluß der letztjährigen 
Arbeiken fand Ende Juli ein kleines, von Freifrau B. von Schauenburg veranſtaltetes 
Burgenfeſt auf der Ruine ſtatt, bei dem auch der Geſangverein von Lautenbach unter 
Leitung des Herrn Haupklehrers Weißenberger mitwirkte. Herr Hauptlehrer Heid 
gab dabei einen Überblick über die Geſchichte und Bedeutung der Burg. Am 
21. September beſichtigten die beiden Ortsgruppen Bühl und Oberkirch unter Führung 
des Herrn Hauptlehrers Heid die Kirche in Lautenbach. Daran ſchloß ſich ein gemüt⸗ 
liches Zuſammenſein der Mitglieder beider Gruppen in Oberkirch. Am 15. November 
fand ein Heimatabend ſtatt. Dabei wurde ein von Freifrau von Schauenburg ver— 
faßtes Schauſpiel „Die Gründung der Kirche in Lautenbach“ aufgeführt. Sodann hielt 
Herr Hauptlehrer Heid einen Lichtbildervortrag über die Kirche. Ende Januar ſprach 
Profeſſor Maier über den tauſendjährigen Kampf um den Rhein. 

Offenburg. Obmann: Fabrikant Clauß; Schriftführer: Buchdruckereibeſitzer 
Huber; Rechner: Hauptlehrer Stolzer. 

Unſere Orksgruppe bekeiligte ſich an den Vorkrägen der Volkshochſchule. Sie 
veranſtaltete mit der Stadt Offenburg gelegentlich der Herbſtmeſſe am 3.—7. Oktober 
eine Ausſtellung von Porträtlithographien Johannes Lohmüllers, die ſein Sohn uns 
gütigſt zur Verfügung ſtellte (opgl. den Ortsgruppenbericht Bühl). Bei dieſem Anlaß 
ſprach Herr Adolf Geck, Herausgeber des „Or alt Offeburger“, über ſeine Er— 
innerungen an den Lithographen Lohmüller und über die von ihm gezeichneten Per- 
ſönlichkeiten (4. Okt.). Durch Vermittlung der Ortsgruppe wurden verſchiedene Stücke 
den Städtiſchen Sammlungen übergeben. Beſonders aber beteiligte ſich die Orts- 
gruppe an der Einrichtung der Bücherſtube (ogl. den Bericht des Hauptvereins). 

Oppenau. Obmann: Fortb.-Hauptl. Franz Röſch; Schriftführer: Ratſchreiber 
Joſef Börſig; Rechner: Sparkaſſenbeamter Karl Amrain. 

Trotz der geſteigerten wirtſchaftlichen Notlage hat ſich der Witgliederſtand nicht 
nur erhalten, ſondern noch um einige Witglieder erhöhen laſſen. Die Ortsgruppe be⸗ 
teiligte ſich an dem von der Ortsgruppe Oberkirch auf der Ruine Neuenſtein ver⸗— 
anſtalteten „Burgenfeſt“ und ebenſo an einem in Lautenbach abgehaltenen „Heimat— 
abend“, wovon der Erlös dem Fond zur Deckung der Koſten für die Erhaltungs— 
arbeiten auf Burgruine Neuenſtein gutgeſchrieben wurde. Die Ortsgruppe leiſtete für 
vorſtehenden Zweck noch einen namhaften Beitrag aus der Ortsgruppenkaſſe. Die 
Ordnung des umfangreichen Stadtarchivs von Oppenau wurde durch den Obmann 
weitergeführt und dürfte im kommenden Jahr beendigt werden können. 

Raſlakl. Obmann: Profeſſor Krämer; Schriftführer und Rechner: Hauptlehrer 
Haſenfuß. 

Die Witgliederzahl blieb trotz der harten, wirkſchaftlichen Gegenwart glücklicher— 
weiſe von Schwankungen verſchont. Herr Hauptlehrer Ott, der acht Jahre mit 
ſeltenem Eifer und gewiſſenhaft das Rechneramt verwalkete, mußte leider infolge zu 
ſtarker ſonſtiger Inanſpruchnahme ſeinen Poſten aufgeben. In Herrn Hauptlehrer 
Haſenfuß fand er einen ebenſo rührigen Nachfolger. Unſere Gruppe beteiligte ſich an 
Veranſtaltungen wie Lichtbildervorträgen und Vorträgen des Schwarzwaldvereins, 
der Bad. Heimat und des Vereins für das Deutſchtum im Auslande. Einzelne Wit- 
glieder ſetzen ihre fleißigen Studien zur Erforſchung und Pflege der heimatlichen 
Geſchichte fort. Von unſerem Obmann erſchien auf Weihnachten 1930 in neuer Auf- 
lage der „Führer durch die Stadt Raſtatt und ihre Umgebung“. 

Renchen. Obmann: Kunſtmaler Gottwald. 
Unſer Ort iſt zu klein, daß jeder Verein ſelbſtändige Veranſtaltungen ausführen 

kann, es hat ſich daher eine Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſen aus unſerem 
Verein, der Bad. Heimat und dem Schwarzwaldverein.
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Beim Neubau des Dr. Erhardtſchen Hauſes auf dem Schatzenberg traf man 
auf verſchiedene Skelette, die 3. T. aufrechtſtehend gefunden wurden. Leider waren 
ſie ohne Beilagen. Herr Profeſſor Dr Wahle, Heidelberg, iſt der Anſicht, daß es ſich 
um keine vor- oder frühgeſchichtlichen Funde handelt. Doch wollen wir die Fund— 
ſtelle im Auge behalten. 

Schilkach. Obmann: Kaufmann J. Fr. Bühler; Schriftführer und Rechner: 
Frau Beeh. 

Die Ortsgruppe zählt z. Zt. 40 Witglieder; die für unſer Städtchen anſehnliche 
Zahl konnte alſo gehalten werden — ein ſchönes Zeichen; denn in der Würdigung 
des Vergangenen liegt die beſte Grundlage für Heimatſinn und Heimatpflege. 

Nach der Verſetzung unſeres Obmanns, Herrn Pfarrers Mayer, nach Karlsruhe 
übernahm Herr J. Fr. Bühler ſeine Stelle. Herr Mayer hat ſich große Verdienſte 
um unſere Ortsgruppe erworben. Er war die Veranlaſſung zur Gründung und hat 
die Ortsgruppe bis zu ſeiner Verſetzung geleitet. In der „Ortenau“ gab er verſchie⸗ 
dene Arbeiten (Kirchliche und Schulzuſtände in der evang. Diözeſe Hornberg, im be⸗ 
ſondern in der Pfarrei Schiltach-Lehengericht vor 100 Jahren, Hexenverbrennung in 
Schiltach uſw.) heraus, andere in dem Schiltacher Gemeindeblatt. Wir hoffen zuver— 
ſichtlich, daß durch den Wegzug unſeres Pfarrers ſeine ſo wertvollen hiſtoriſchen 
Arbeiten über Schiltach keine Unterbrechung erleiden. — 

Die Ordnung der Sammlung geht ihrem Ende enkgegen; hoffentlich wird eine 
gedruckte Überſicht über unſere Schätze veröffenklicht, damit ſie auch weiterentlegenen 
Vereinen bekannt werden. — In der neueſten vielumſtrittenen Frage der Farben— 
gebung bei Wiederherſtellung von Bauten möchten wir auf unſere evang. Stadtkirche 
hinweiſen. Bei Erneuerung des Innenraums wurde ſie in den Farben einheitlich 
ernſt und ruhig zur Architektur abgeſtimmt. Solche Räume wirken auf den heutigen 
vom Zeitgeiſt gehetzten Menſchen beruhigend, nur in dieſen kann er ſich geiſtig ſammeln. 

Triberg. Obmann: Ratſchreiber Schüßler. 
Im letzten Jahr hat ſich innerhalb der Ortsgruppe nichts beſonderes ereignet. 

Wit Rückſicht auf die allgemeine wirtſchaftliche und finanzielle Lage mußte vorerſt 
noch davon abgeſehen werden, die in Ausſicht genommenen Orientierungs-Grabarbeiten 
auf dem Burghügel vorzunehmen. Auch dem Ausbau des Heimatmuſeums konnle 
mangels der erforderlichen Mittel nicht die nötige Fürſorge gewidmet werden. Man 
mußte ſich auf die Fortſetzung der ſtillen Forſchungsarbeit für weitere Veröffent⸗ 
lichungen beſchränken. 

Wolfach. Obmann: Glasmaler G. Straub; Schriftführer und Rechner: Dr Schadt. 
Der Obmann hat eine Beſtandaufnahme der Schlußſteine an Toren, Türen, 

Fenſtern für eine ſpätere Arbeit in der „Ortenau“ vorgenommen und viele derſelben 
abgezeichnet. 

Die Ortsgruppe lud zu einem Lichtbildvortrag von Herrn H. E. Buſſe über 
„Hans Thoma“ ein. 

Zell a. H. Obmann: Fabrikant Guſt. Zapf; Schriftführer und Rechner: Studien- 
rat Franz Diſch. 

Im Laufe des Jahres trat Altratſchreiber Karl Fiſcher von ſeinem Amt als 
Obmann, das er 21 Jahre verſehen hatte, zurück. Die Mitgliederverſammlung vom 
17. März ſprach ihm für ſeine langjährige, erſprießliche Tätigkeit ihren Dank aus. — 
Die Grabdenkmäler der Herren von Meyershoffen und der Dornbluet auf dem hieſigen 
alten Friedhof wurden gereinigt und die Umgebung geſäubert, die Akten des Archivs 
einer Durchſicht unterzogen. Die Stadtverwaltung will für eine geeignetere Unter- 
bringung der älteren Akten ſorgen. 

Offenburg, Oſtermontag 1931. Der Schriftführer: Batzer. 
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Der hiſtoriſche Verein für Millelbaden 
hat den Zweck, die Geſchichte und Altertumsdenkmäler MWittelbadens 
zu pflegen und dadurch zur Weckung und Förderung der Heimatliebe 
beizutragen. Er gibt ein Vereinsblatt, die reich illuſtrierte Zeitſchrift 
„Die Ortenau“, heraus, unternimmt Ausgrabungen, ſammelt die für 
das Vereinsgebiet wichtigen Werke der Literatur, erſtrebt die Er⸗ 
haltung und Wiederherſtellung gefährdeter Kunſt- und Altertumsdenk⸗ 

mäler und veranſtaltet Beſprechungen, Vorträge und Ausflüge ſeiner 
Mitglieder. 

Neben dem Hauplverein beſtehen die Orksgruppen: Achern, 
Apotheker Zimmermann. Baden-Baden, Geh. Reg.⸗Rat Dr. Schmitz. 
Bühl, Bäckermeiſter Peter. Etkenheim, Realgymnaſiumsdir. Stemmler. 
Gengenbach, Kaufmann Engeſſer. Haslach, Oberpoſtkaſſenrendant a. D. 
Dr. Kempf. Hornberg, Obmann vakant. Kehl-⸗Hanauerland, Dekan 
Stengel. Lahr, Gymnaſiumsdir. Dr. Steurer. Oberkirch, Profeſſor 
Dr. Waier. Offenburg, Hauptlehrer Stolzer. Oppenau, Hauptlehrer 
Röſch. Raſtakt, Profeſſor Krämer. Renchen, Gewerbelehrer Gottwald. 

Schiltach, Kaufmann Bühler. Triberg, Ratſchreiber Schüßler. Wolfach, 
Glasmaler Straub. Zell a. H., Fabrikant Zapf. 

Der jährliche Vereinsbeitrag beträgt mindeſtens 2.50 Mäk. Körper⸗ 
ſchaftsmitglieder 5 Mk. Die Vereinszeitſchrift „Die Ortenau“ wird den 
Mitgliedern koſtenlos zugeſtellt. 

Die große Zahl der Witglieder und ihr ſtetiges Wachſen — jetzt 
über 2200 — beweiſt, daß der Verein in ſeinen Beſtrebungen einem 
Bedürfnis der Heimatfreunde entſpricht. 

Der Vorſtand und Ausſchuß: 

J. A.: Dr. Baher, Profeſſor. 
Schriftführer (Offenburg i. Bd., Volkſtr. 68, Fernruf 2036). 

Beiträge für unſer Jahrbuch „Die Ortenau“ (nur Originalbeilräge 

in druckferligem Zuſtande) ſind zu richten an den Herausgeber, Prof. 
Dr. E. Batzer, Offenburg, Volkſtr. 68, Fernruf 2036. 

Der Jahresbeitrag der Witglieder der Orksgruppen iſt an die 
Rechner der Ortsgruppen, der der Witglieder des Hauptvereins an 

Poſtſcheckkonko Karlsruhe 6057, Hiſtoriſcher Verein für Willelbaden, 
Offenburg, zu überweiſen.



Ein alles Lob auf Baden. 
Von Karl Preiſendanz. 

Eine ausländiſche Lobſchrift auf Deutſchland und deutſches Weſen 
kann faſt zu jeder Zeit als Beſonderheit, wenn nicht als Kurioſum an- 
geſprochen werden. Meiſt ſind es die Deutſchen, die dem Ausland weih⸗ 
räuchern. Um ſo auffallender hebt ſich da eine kleine lateiniſche Schrift 
von 1495 aus der Elogienliteratur ab: Vorwort und dichteriſcher An- 

hang zur Rede des italieniſchen Gelehrten Philippus Beroaldus aus 
Bologna „Über das Glück“. Dieſer Beroaldus, gleichnamig mit ſeinem 
ſeinerzeit ebenfalls bedeutſamen Vater, dozierte noch 1498 an der Hohen 
Schule zu Bologna“, die von deutſchen Studioſen mit Vorliebe be⸗ 
zogen wurde: G. Knods Werk über die „Deutſchen in Bologna 1289 

bis 1562“ liefert die reichlichſten Belege dafür. Unter ihnen begegnet 

aber nicht der Name der drei badiſchen Markgrafen, der Brüder Jakob, 
Bernhard und Ernſt, die 1489 an der italieniſchen Univerſität ihre 
Studien betrieben haben. Beſonders der älteſte, Jakob II., freundete 
ſich damals mit dem Lehrer für Redekunſt und Philoſophie, Beroaldus, 
an. Der äußere Beweis für dieſes Verhältnis iſt für uns der Druck 
des kleinen, mit allem Rüſtzeug der damaligen ſchwülſtigen Gelehrtheit 
verſehenen rhetoriſchen Kunſtwerks, das uns aber nicht ſo ſehr durch 

ſeinen Inhalt feſſeln kann als durch ſeine Zukaten. Die Vorrede, ein 
„Brief“ des Verfaſſers an Jakob, betont, daß der Markgraf ſelbſt den 
Druck der Rede, die ihm offenbar beſonders gefiel, veranlaßt habe. 
Beroaldus hatte dieſe Deklamation in ſeinem Kolleg über Vergils und 
Columellas landwirtſchaftliche Schriftſtellerei und Dichtung geſprochen, 
offenbar eine glanzvolle Epiſode, und man darf als ſicher annehmen, 
daß Jakob von Baden, und wohl auch ſeine Brüder und Begleiter, die 
Vorleſung beſucht haben. Überliefert ſcheint das ſonſt nicht zu ſein. 
Aus dem Schwulſt der üblichen, für jene Zeiten nicht allzu hoch ein— 

zuſchätzenden Lobreden heben ſich Einzelheiten ab, die auf Perſönliches 
im Leben des Prinzen hinweiſen. Er trat offenbar mit ſeiner Reiſe— 

) Später in Rom, wo er auch Bibliothekar im Vatikan war. Nicht lang vor 
ſeinem Tod (1518) trat er noch in Briefwechſel mit Reuchlin. 

Die Ottenau. 1
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geſellſchaft durchaus ſtandesgemäß im Welſchland auf, ein Verhalten, 
das den Italienern imponiert haben muß; vielleicht war man in Italien 
an ſo glänzendes Auftreten von Deutſchen nicht gewöhnt, weil der 
Bologneſer Profeſſor ſo viel Aufhebens von dieſem Verhalten der 
Prinzen macht; er berührt es in ſeinem Vorwort und dann nochmals 
in dem angehängten Poém auf Deutſchland. Jedenfalls waren ſich die 
drei Herren aus Baden-Baden ihrer Repräſentationspflichten bewußt, 
wohl waren ſie auch vom Vater Chriſtoph beſonders auf dieſen Punkt 
hingewieſen. Ihnen, vor allem Jakob, macht Beroaldus ſeine Reverenz, 
von der auch einiges abfällt auf die ganze Familie des Markgrafen, 

Philippi Beroaldi de ſe 
licitate opuſculum 

Titel des Büchleins von Beroaldus „über das Glück“. 
Erſte Auflage (1495). Originalgröße. 

ihre Verwandtſchaft mit dem Kaiſerhaus, auf die bedeutende Perſön— 
lichkeit Chriſtophs von Baden-Baden, und nicht vergeſſen wird die 
Heimat, die Bäderſtadt an der Oos, mit ihrer alten, in Römerzeit zu— 
rückreichenden Tradition. Hier begegnet wohl auch die früheſte Er— 
wähnung einer römiſchen Inſchrift von Baden-Baden, dem zuſammen 
mit dem Rhein ein beſonderer Teil des Preiſes gilt. Für die engere 
badiſche Heimatsgeſchichte iſt alſo dieſes Vorwort des Italieners nicht 
ohne Wert, wie auch das Ganze, vor allem das abſchließende Gedicht, 

Deutſchland insgeſamt voll Verehrung, ohne allzu auffallend plumpe 
und geſchmackloſe Schmeicheleien ſo zu loben weiß, daß tatſächlich ge— 
wiſſe bezeichnende Merkmale für germaniſche Eigenart nicht unwirk— 
ſam verwendet werden. 

Das Büchlein des Beroaldus „Über das Glück“ wurde zum erſten— 

mal 1495 gedruckt, in Bologna bei Caligula de Bazaleris, um dann in 

den folgenden Jahren immer wieder neu zu erſcheinen'). Die Badiſche 
Landesbibliothek, an die 1772 der Baden-Badiſche Buchbeſitz fiel, hat 

70 Nach dem eben erſcheinenden vierten Band des „Geſamtkatalogs der Wiegen— 
drucke“ (Leipzig 1930) Sp. 28—30 ſind am 1. April 1495 3zwei Drucke der Ab- 
handlung „Vom Glück“ in Bologna herausgekommen. Der eine iſt hergeſtellt von 
Franciscus, genannt Plato de Benedictis, der andere bei Caligula de Bazaleriis. 
Die erſte Ausgabe (Geſamtkat. Nr. 4132) verwendet 36 Blatt, die zweite (Nr. 4133) 
nur 20 Blatt bei kleinerer Type. Inhaltlich dürften ſie das gleiche bieten; nur hat 
der Druck des Franc. de Benedictis am Schluß ſeine Druckermarke (ſ. Abb.) und 
ſetzt die Überſchrift der Rede in Rot. Beide Drucke finden ſich da und dort in 
Inkunabelſammlungen; Nachweiſe im „Geſamtkatalog“, wo das Exemplar der Stadt— 
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nur ein Exemplar des Beroaldus vom Jahr 1502, und das gehört ihr 
erſt ſeit 1894, wo es vom Bologneſer Archivdirektor Carlo Malagola 
dem Großherzog von Baden und von ihm der Hof- und Landesbibliothek 
überwieſen wurde (Pe 2220). Jakob und das markgräfliche Haus in 
B.-Baden haben ſicher mindeſtens einen Beleg der Schrift über— 

reicht bekommen; er hat ſich nicht erhalten, 

wenigſtens nicht in der Landesbibliothek, 

in der man ihn zunächſt ſuchen und er— 

warten könnte. Unſer Exemplar von 1502 
aus Bologna iſt gut erhalten; eine Hand des 
16. Jahrhunderts hat verſchiedene Notizen 

eingeſchrieben, meiſt ſachlich unweſentliche 
Verweiſe. Am Schluß des Buches ſteht 
ein lateiniſches Werturteil über den Ver— 
faſſer: „Beroaldus, um die wiſſenſchaftlichen 

Studien hervorragend verdient, doch dem 

Cicero ſehr unähnlich“ ... Das iſt ein 

Proteſt gegen die übermäßig hohe Ein- 
ſchätzung des Italieners, deſſen Oden man 
ſogar den Horaziſchen „in der Lieblichkeit“ 
vorzog (P. Jovius). Sein ſchwülſtiger latei⸗ 
niſcher Stil hat allerdings nicht viel mit 

dem „klaſſiſchen“ Latein des Römers ge— 

**. mein. Daß aber Beroaldus früher ſehr 

e Bemecictts von Lologna verbreitet war, kann außer den verſchie— 
2 — des Gg⸗ denen Nachdrucken der kleinen Schrift 

erſte Auflage. Originalgröße. „Über das Glück“ auch die Tatſache zeigen, 
daß ſein lateiniſches Trauergedicht über die Paſſion Chriſti in einem 
reich kommentierten Text handſchriftlich hinter einem alten Druck 
aus Kloſter Ettenheim-Münſter ſich eingeheftet fand (jetzt Handſchrift 

Ettenheim-Münſter 439, Karlsruhe). Die kleinen Schriften des Bolog— 

neſers beſaß die Hofbibliothen in einem Exemplar (Pe 1370), das 
ein Moſes Helt aus Ulm am 7. Juni 1608 erſtanden hatte. Alſo noch 

hundert Jahre nach ſeinem öffentlichen Wirken wurde Beroaldus 

in Deutſchland geleſen und zu Studien verwertet. Daß er tatſächlich 

auch geleſen wurde, beweiſt die Zugabe eines handſchriftlichen Regiſters 

  

  
bibliothel Trier fehlt, wie das von J. Neff benutzte der Biblioteca eivica queriniana 
von Brescia; ſ. Zeitſchr. der Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichts-, Altertums- 
und Volkskunde, 11, 1894, S. 16 Anm., wo der Druck des Franciscus genannt wird 
(mit der irrtümlichen Größenangabe „in Fol.“ Alle Ausgaben der Schrift haben 
Quartformat). Weitere Drucke erſchienen im 15. Jahrhundert noch 1499 und 1500 
(Vologna und Paris). 

1*
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zum Nachſchlagen durch den Beſitzer, und auch die Gedichte ſind vom 
Leſer mit zahlreichen Anmerkungen durchſetzt worden. Heute iſt 
Philippus Beroaldus in das Arſenal der Gelehrtengeſchichte einge⸗ 
gangen; in alten Gelehrtenlexicis ſteht ſein Name mit einem Stern ver— 
zeichnet, ſeine Bücher ſelbſt verſtauben in den Schäften. 

Aber das Lob, das er dem jungen badiſchen Markgrafen Jakob, 
der Stadt Baden-Baden und ganz Deutſchland als Bewunderer, einer- 
lei ob uneigennützig oder mit irgend einer uns unbekannten Abſicht, 
geſpendet hat, verdient wohl, gelegentlich wieder einmal ans Tageslicht 
gezogen zu werden als ein alter Preis der engeren Heimat Baden. 
Schon Johann Chriſtian Sachs hat es in ſeiner „Einleitung in die Ge⸗ 
ſchichte der Marggravſchaft Baden“, III 1769, angeführt und für ſeine 
Zwecke benutzt, aber er hat ſeine Zitate nach dem Original lateiniſch') 
gegeben, und das Latein des Beroaldus mag für die gelehrten Leſer des 
18. Jahrhunderts leichter zu verſtehen geweſen ſein als für uns heute. 
So kann der folgende Verſuch, Vorwort und Gedicht des Beroaldus 

deutſch wiederzugeben, in mancher Hinſicht willkommen ſein. Ich habe 
dabei Abſchwächung des ſtärkſten rhetoriſchen Schwulſtes und Hervor— 

ſtellung des Tatſächlichen angeſtrebt. 

Des Philippus Beroaldus 
Brief an den Erlauchken Markgrafen Jakob von Baden. 

„Ich wundere mich oft, erlauchter Markgraf, über ſo manche jungen Leute: 
ſie ſtehen im Glanz adliger Herkunft, ſind reich in Hülle und Fülle; im Schoß eines 
üppigen Glückſtandes weichlich erzogen, verſchmähen ſie doch nicht die Wiſſen⸗ 
ſchaft, und ſie ſpotten nicht aufgeblaſen über die geiſtig Gebildeten und ihre Lebens⸗ 
weiſe. Selten genug finden ſich glückliche Geiſtesanlage und äußerer Glückſtand zu⸗ 
ſammen. Wie wenige doch aus dem Kreis der Adligen bemühen ſich um das 
Studium, wie wenige ſind geiſtig erzogen oder ſtreben nach Bildung! Im Gegen— 
teil — ich ſpreche von den Reichen — kann man nicht wenige ſehn, die ſich, eben 
erwachſen, ganz den tieriſchen Lüſten ergeben. Ihnen iſt der Tummelplatz der 
Wiſſenſchaften ein Gefängnis, das Studium eine Hinrichtung; Verächter ſind ſie 
der Studien und Haſſer der Studienfreunde. Du aber, erlauchter Markgraf, im 
Beſitz reichlichſter Glücksgüter, ſtrahlſt vor allen im Kranz des Herrſchers. In der 
Fülle eines Herrſcherhauſes großgezogen, ein Jüngling, nein, noch Knabe, greifſt 
du durſtig nach den wiſſenſchaftlichen Studien. Die Gelehrten hegſt du, und 
immerzu mühſt du dich, dem Ruhm deiner Familie mehr und mehr auch durch 
Bildung Glanz zu geben. Nicht lang iſt es her, daß du zuſammen mit zwei er— 
lauchten Brüdern hierher an unſere Univerſität gekommen biſt, um deinen Geiſt 
in den edlen Künſten auszubilden und den Scholarenſtand, nein, wahrer geſagt, 
um die Hohe Schule ſelbſt zu zieren. Denn während ſonſt die Studioſen von der 

) Ob das Sachs vorliegende Exemplar ſein Eigentum war oder der Hofbibliothek 
in Karlsruhe oder Raſtatt gehörte, auch welchen Druck, ob den erſten oder einen 
ſpäteren, er benutte, geht aus ſeinen Notizen nicht hervor. Die Stadtbibliothek von 
Trier, wohin Jakobs II. literariſcher Nachlaß ekwa hätte kommen können (ſ. unken), 
beſitzt ein Exemplar der Schrift von 1495, aus dem aber nur hervorgeht, daß es 
aus der Bibliothek des Freiburger Profeſſors Franz Taver Kraus ſtammt.
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hohen Schule der Wiſſenſchaften ihre Zier ſich holen, biſt du der Schule ſelbſt 
höchſte Zier und Ehre geworden. Du lebſt hier glänzend und prächtig mit reich⸗ 
licher Bedienung, mit ſtandesgemäßer Begleitung, du erregſt Aufſehen durch glanz- 
volle Kleidung. So, daß es ſeit vielen Jahren im Stande der Scholaren keinen gab, 
der dich an Pracht und Glanz übertroffen hätte. Ganz wie ein Fürſt trittſt du 
auf, wie ein Sohn des hohen Fürſten, ganz geartet wie die hohen Eltern. 

Du haſt zum Vater den erlauchten Markgrafen von Baden, Chriſtof, 
Schweſterſohn des erhabenen Römiſchen Kaiſers Friedrich III. An Geiſtesgröße 
und Sittenreinheit ſteht er zweifellos allen Fürſten Deutſchlands voran. Ohne ihn hat 
in dieſen Jahren Maximilian nichts von Bedeutung ausgeführt. Ihm wird von 
allen Deutſchen einſtimmig im Krieg die erſte Führerſchaft übertragen. Und nach 
Verdienſt hat er den Namen des tapferſten Fürſten bei ihnen erlangt. Was ſoll 
ich noch erwähnen das Alter deines badiſchen Hauſes, in dem manche Glieder 
durch den Ruhm ihrer Taten erglänzten! In dem nicht wenige Erzbiſchöfe blühten, 
von denen ja jeder weiß: ſie waren die erſten und geſetzmäßigen Erwähler des 
Römiſchen Kaiſers. Was ſoll ich ſagen von der Stadt Baden ſelbſt! In ihr hat 
das Badiſche Herrſcherhaus ſeit langer Zeit regiert: bekannt und berühmk iſt die 
Stadt unter den Städten Deutſchlands weit und breit. Nicht weit vom Rhein, 
dem berühmteſten der Ströme, liegt ſie, faſt uneinnehmbar durch Befeſtigungen 
ihrer zwei Burgen. Hier ſind die heilſamen Quellen, hier iſt eine Inſchrift in 
Buchſtaben, die vor Alter ſchon verſchwinden, zum Beweis, daß Ankoninus, der 
römiſche Kaiſer, die Stadt gegründet hat. 

Aber das kann und will ich nicht verſchweigen: daß Du, Jakobus, Vor- 
nehmſter unter den Studioſen von jenſeits der Alpen!), durch das enge Band der 
Blutsverwandtſchaft verknüpft biſt mit Kaiſer Maximilian, der ein Gott auf Erden. 
Ihm nur bekannt zu ſein, iſt ſchon höchſte Ehre! Aber dieſer glänzende, dieſer 
herrliche Stammbaum macht dich nicht ſtolz wie viele andere. Nein, mild macht 
er dich und leutſelig wie wenige, dazu durſtig nach der feineren Geiſtesbildung, 
zu der wir ſchon längſt uns bekennen. Und obwohl du Gelehrte zu Haus haſt, 
wollteſt du doch auch unſre Bildung, ſo gering ſie ſein mag, koſten und erproben. 
Du wollteſt, daß dein Haus gleichſam eine neue Akademie würde unter meiner 
gelehrten Führung. In ihr hört man täglich etwas, das der Erwähnung würdig iſt. 

So kam es, daß ich auf deine Mahnung hin dieſe Abhandlung „über das 
Glück“, die vor öffentlichem Auditorium geſprochen wurde, in Form eines Büch- 
leins herausbrachte. Das weihe ich jetzt dir, erlauchter Markgraf Jakob, unter 
deinem Namen; unter deinem Namen iſt es entſtanden, unter ihm geb ich es 
heraus. Es iſt nur ein kleines Buch, von gedrängter Kürze und Bündigkeit.. 
Damit nun meine Liebe zu Dir und meine Achtung vor Dir genügend bezeugt und 
bekannt würde, habe ich das Buch den Druckern übergeben zur Vervielfältigung 
in 1000 Exemplaren und zur weiteſten Verbreitung Deines und meines Namens. 
Wie es auch ausfalle, ſo klein es auch ſei, nimm es, das iſt meine Bitte, froh und 
heiter entgegen: es iſt nur ein papierenes Geſchenk und gar klein. Aber das iſt 
das Koſtbarſte, was Fürſten von einem Gelehrten empfangen können. Mögen die 
Götter geben, daß das ein währendes Denkmal meiner Ehrerbietung vor Dir 
bleibe. Leb wohl, Herrlicher, und ſchreib mich, der Dein eigen iſt, in die Zahl 
der Deinigen ein.“ 
Schon früh war Jakob, Markgrafs Chriſtoph älteſter Sohn, den 

Studien und dem geiſtlichen Stand beſtimmt, dem er ſich ſpäter freilich 
gern wieder entzogen hätte-). Seine Reiſebegleiter waren die Prinzen 
  

) Die Univerſität Bologna ſchied zwiſchen ausländiſchen Studenken, die nörd- 
lich der Alpen zu Haus waren, Ultramontani oder Transmontani, und den „dies- 
ſeits der Alpen“ beheimaketen, Citramontani. ) Das bezeugt Joh. Wüllers Diarium
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Bernhard und Ernſt, außerdem Hofmeiſter Johann von Berwangen, 
Vagiſter Adam Frey, damals noch Kantor der Badener Kirche, 

Johann Wüller von Raſtatt, Dechant zu Baden und Doctor utriusque 

iuris; von ihm gibt es 

eine Buchführung für 
die Tage zu Rom l(ei— 
der nicht auch für den 

Bologneſer Aufenthall): 
ſeltener Druck von 1550 
Profectio Jacobi... 
ad Romam:; Straſiburg. 
in der Landesbibliothek 

Dnu 148). Die Reiſe hat 

1489 begonnen; denn 

vom 20. September die⸗ 
ſes Jahres iſt das Emp⸗ 
fehlungsſchreiben des al— 
ten Markgrafen an den 
Papft datiert. Unter dem 

Ausdruck des Beroal- 
dus „Nicht lang her“ 

hat man alſo den Zeit— 

raum von etwa 6 Jahren 

zu verſtehen. Die zweite 
Reiſe des Prinzen fiel 
in die Jahre 1491—1493. 

Ehrenkafel für Mark Aurel Ankoninus, den Prinzen Beroaldus redet Jakob 

und Thronfolger, gewidmel vom Bezirk B. Baden. in der Vorrede als 
MWarkgrafen und Muſter 

eines Herrſchers an; Jakob war damals (ſeit 1493) Propſt zu St. Paulin 
zu Trier und Coadjutor ſeines Großoheims, des Erzbiſchofs von Trier, 
Johann III. Der Prinz beſchäftigte ſich übrigens gern mit wiſſenſchaft⸗ 

lichen Arbeiten. Seinen Aufenthalt in Rom benutzte er dazu, ein zwei⸗ 

bändiges Werk über römiſche Altertümer, Ruinen, Steine, Münzen, 

zu ſchreiben. Es iſt leider verſchollen, ſchon Sachs beklagte ſeinen 
Verluſt (Seite 146). 

Über Markgraf Chriſtoph vgl. Kleinſchmidt, Allgemeine Deutſche 

  

  

    

des römiſchen Aufenthalts (ſ. unt.). Denn er ſchreibkt, Jakob ſei 1490 nach Baden 
zurückgekehrt mit der Abſicht, die Studien zu verlaſſen, doch habe er ſich dem 
väterlichen Willen gefügt, der ihn gleich wieder nach Rom ſandte. Ob er dieſe zweile 
Reiſe auch zum Studium bei Beroaldus benutzt hat, iſt nicht bekannt.
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Biographie IV, 227—232. Beroaldus' Lob iſt den Tatſachen gegenüber 
nicht übertrieben. Chriſtoph wurde im Lauf der Jahre vom Kaiſer für 
ſeine nützlichen kriegeriſchen und politiſchen Unterſtützungen mit Ehren 
überhäuft. Dieſe Stelle des Beroaldus wird auch von Sachs, Ein- 

leitung III 131, zitiert. Was die Erwähnung von Baden-Baden an⸗ 
geht, möchte man beinah perſönliche Anweſenheit des Beroaldus in der 

Stadt annehmen. Er hat vielleicht die alte verwitterte Inſchrift ſelbſt 

geſehen, die bei W. Brambach, Corpus inscriptionum Rhenanarum 

nr. 1663 gedruckt ſteht und die, inhaltlich nicht weiter weſentlich, den 

Kaiſer M. Aurelius Antoninus nennt (197 n. Chr.). Beroaldus ſcheint 

ſie zuerſt erwähnt zu haben. 
Die Verwandtſchaft mit dem Kaiſer: Chriſtoph war der Sohn der 

Schweſter Friedrichs III. 
Zum Schluß läßt Beroaldus, wie er ſagt, „nach Recht und Sitte“ 

drei poetiſche Elaborate ſeiner Muſe folgen: ein Diſtichon an die Zu- 
hörer, aus dem Stegreif; ein Gedicht in 10 Elfſilblern an den greiſen 
Johannes Bentivolus, der anweſend war wie die badiſchen Prinzen, an 
die ſich das letzte Gedicht von 28 lateiniſchen Elfſilblern Endecasyl- 
labon) „aëẽnf Deutſchland“ richtete. Ich überſetze es in Diſtichen: 

Des Beroaldus Elfſilblergedicht an Deulſchland. 

Einer Gabe Erfinderin biſt du geworden, o Deutſchland 
Die noch weit übertrifft, was die Antike geſchenkt: 

Haſt du die Welt doch gelehrt, das geſchriebene Wort auch zu drucken. 
Früchtereich iſt dein Land, reich durch der Berge Wetall, 

Reich auch biſt du an Herden; den Bernſtein ſchenkt deine Küſte. 
Groß deiner Fürſten Zahl, groß deine ſtreitbare Macht. 

Blauäugig blicken die Mannen, vom blonden Haare umſchattet, 
Hoch gewachſen am Leib, ſind ſie von Kühnheit beſeelt. 

So mit Stärke umgürtet, bereit, ihr Leben zu laſſen, 
Greifen den Feind ſie an, fordern zum Kampf ihn heraus. 

Sei mir gegrüßt, du ruhmreiche Erde, gegrüßt ſei mir, Deutſchland! 
Du ſchickſt Gefäße aus Erz, ſchickſt für den Tiſch uns Gerät, 

Zierlich gefertigte Arbeit, daneben auch Eiſenkanonen, 
Diener des mordenden Kriegs, all das ſchichſt du uns zu! 

Aber aus dir zieht herab auch manche Schar von Scholaren, 
Die unſre Hohe Schul ehren mit reichem Beſuch. 

Ihr haſt vor kurzem geſandt du drei Fürſten aus Baden, 
Sie alle wohl gelehrt, ſprechen ein gutes Latein, 

Tragen ſich fein elegant, mit Pracht; dabei biedere Herren. 
Aber aus ihrer Zahl leuchtet Jacobus hervor: 

Wie er ſich ausdrückt, benimmt, leutſelig, geſchmackvoll und ſauber, 
Wie er ſich ſchmückt, wie er lebt, das beweiſt hohe Kultur. 

Wer kennt nicht ſeinen Namen, die offene Hand, die Beredtheit! 
Aller Studentenſchaft iſt er Gipfel und Glanz! 

Deutſchland, wohlan, du mächtiges Land, Studioſen, die ihm gleich, 
Send uns nur immerzu her nach Italien zuhauf! 

   



  

  

Ruine Orkenberg. 

Der Bairiſch⸗Pfälziſche Erbfolgekrieg 

im Fürſtenbergiſchen und in der 

Orlenau 1504“. 
Von Franz Karl Barkh. 

Zu Beginn des 16. Jahrhunderts befanden ſich die Landvogteien 
Niederelſaß und Ortenau, letztere zur Hälfte, als Reichspfandſchaft in der 
Hand des Kurfürſten Philipp von der Pfalz, welcher ſeit dem Jahre 1486 
auch die Herrſchaft Geroldseck bei Lahr beſaß. Die kurpfälziſche 
Hälfte der Reichspfandſchaft Ortenau umfaßte das Gebiet der Städte 
Offenburg, Gengenbach und Zell a. H. und die Gerichte oder Vogteien 
Achern, Appenweier, Griesheim, Ortenberg und Zunsweier. Das Schloß 

Ortenberg befand ſich im alleinigen Beſitz des Pfalzgrafen. Die andere 

Hälfte der Ortenau hatte der Biſchof Albrecht von Straßburg, eben⸗ 
falls als Pfandſchaft vom Reiche inne. Am 7. Auguſt 1504 wurde die 
kurpfälziſche Hälfte der Ortenau von König Maximilian dem Grafen 
Wolfgang zu Fürſtenberg übertragen. Graf Wolfgang war ſeit dem 
Jahre 1502 Hofmarſchall König Maximilians, ferner oberſter Haupt⸗ 

mann und Landvogt der vorderöſterreichiſchen Lande im Elſaß, Sundgau 
und Breisgau und der vier Städte am Rhein (Waldshut, Säckingen, 

Laufenburg und Rheinfelden). Die Übergabe der Ortenau von Kurpfalz 

an Fürſtenberg war jedoch keineswegs eine freiwillige, ſondern ſie 
wurde vom Könige mit Waffengewalt erzwungen. Graf Wolfgang 

) Vor einiger Zeit fand ich im Anhange der kinzigtaler Amtsrechnung für das
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geriet dadurch in ſchärfſten Gegenſatz zur Kurpfalz, in deren Dienſten 
er ein Jahrzehnt zuvor noch geſtanden hatte. Das Dienſtverhältnis, 

welches den Grafen Wolfgang zu Fürſtenberg mit dem Pfalzgrafen 
Philipp bei Rhein verband, beruhte höchſtwahrſcheinlich auf der Ver— 
mittlung des Grafen Heinrich VI. von der Wolfacher Linie des Hauſes 

Fürſtenberg, deſſen unmittelbarer Nachbar der Kurfürſt als Inhaber der 
Ortenau war. Im Jahre 1486 hatte Graf Wolfgang im Gefolge des 

Pfalzgrafen der Wahl König Maximilians zu Frankfurt und ſeiner 
Krönung zu Aachen beigewohnt. Daß Graf Wolfgang im genannten 

Jahre in kurpfälziſchen Dienſten ſtand, geht auch daraus hervor, daß der 
Kurfürſt ihn auf ſeine Bitte von der Waffenfolge befreite, als er mit 
Diepold II. von Geroldseck in Fehde lag und die Burg Hohengeroldseck 

eroberte“). Wegen der Nachbarſchaft mit der Herrſchaft Kinzigtal wollte 
Graf Wolfgang ſich nicht unter die Feinde des Geroldseckers geſellen. 
In dem Dienſtvertrage, welchen Graf Wolfgang am 13. Dezember 1489 
mit dem Grafen Eberhard von Württemberg abſchloß, nahm er bei dem 

Offnungsrecht, das er ſeinem neuen Dienſtherrn an ſeinen und ſeines 
Vetters Heinrich VI. Schlöſſern zugeſtand, dasjenige wider die Pfalz, der 
er damals offenbar noch verpflichtet war, aus. Im Jahre 1496 ſcheinen 
die Beziehungen zwiſchen Fürſtenberg und der Kurpfalz zum mindeſten 
noch keine feindſchaftlichen geweſen zu ſein, wie daraus hervorgeht, daß 

Graf Wolfgang und der Ritter Konrad von Schellenberg durch den 
Abſchied des Schwäbiſchen Bundes vom 6. Dezember genannten Jahres 
in der pfalz-geroldseckiſchen Streitigkeit beauftragt wurden, zu unter— 
ſuchen, wie dem Herrn von Geroldseck geholfen und ob dem Pfalz— 
grafen ſein Anteil an Geroldseck nicht abgekauft werden könne. Pfalz- 
graf Philipp war dem Grafen Wolfgang auch zu ſeiner Vermählung mit 

Jahr von Georgi (23. April) 1504 bis dahin 1505 (Fürſtlich Fürſtenbergiſches Archiv, 
Donaueſchingen. Rechnungen) eine Zuſammenſtellung des gräflich fürſtenbergiſchen 
Schreibers Andr. Kötz (ogl. Barth, Die Verwaltungsorganiſation der gräflich fürſten- 
bergiſchen Territorien vom Anfange des 15. bis in die zweite Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts. Schriften des Vereins für Geſchichte und Naturgeſchichte der Baar uſw., 
16. Heft, 1926, S. 69) über die Einnahmen und Ausgaben der gräflichen Amkskaſſe, 
die ſich auf die Kriegsereigniſſe in derjenigen Hälfte der Reichspfandſchaft Ortenau 
beziehen, welche im Jahre 1504 dem Kurfürſten Philipp von der Pfalz durch König 
Maxnimilian gewaltſam abgenommen wurde. In dieſer Zuſammenſtellung hat Kötz 
alle Poſten zuſammengetragen, welche die beſagten Kriegsereigniſſe betreffen und 
welche auch in ſeiner Amtsrechnung, durch ein „k“ gekennzeichnet, unter den übrigen 
Einnahmen und Ausgaben zerſtreut gebucht ſind. 

Dieſer Fund zuſammen mit dem glücklichen Umſtande, daß auch die Amts- 
rechnung der Grafſchaft Fürſtenberg Landgrafſchaft Baar) vom gleichen Jahre (F. 
F. Archiv. Rechnungen) noch erhalten iſt, veranlaßte mich, die Kötz'ſche Zuſammen- 
ſtellung hier zu veröffentlichen (ſiehe Beilage Nr. 1) und jene Ereigniſſe nochmals 
näher zu unterſuchen. Das Ergebnis iſt in dieſer Arbeit niedergelegt. 

) Fürſtenberg. Urkundenbuch (F. U. B.) IV, 638.
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der Gräfin Eliſabeth von Solms behilflich; am 30. September 1488 be⸗ 
urkundete er zu Heidelberg den Heiratsvertrag des gräflichen Ehepaares. 
Infolge der Haltung, welche Graf Wolfgang als württembergiſcher 
Landhofmeiſter bei der Abſetzung des Herzogs Eberhard von Württem⸗ 
berg im Jahre 1498 einnahm, ſcheint das gute Verhältnis des Grafen 

zu Philipp von der Pfalz in die Brüche gegangen zu ſein. Eberhard 
flüchtete bekanntlich gleich nach ſeiner Abſetzung zu ſeinem Vetter, dem 
Pfalzgrafen, nach Heidelberg und dieſer beabſichtigte, ihn noch im 
gleichen Jahre mit Gewalt wieder in ſein Land einzuſetzen, was 
König Waximilian jedoch zu verhindern wußte. Eberhard ſtarb am 
17. Februar 1504 auf dem pfälziſchen Schloſſe Lindenfels im Odenwald 
und wurde in der Heilig-Geiſt-Kirche zu Heidelberg beigeſetzt. 

Die Gelegenheit zur Wegnahme der an die Pfalz verpfändeten 
Hälfte der Ortenau bot dem Könige Maximilian der im Frühjahr 1504 

zum Ausbruch gekommene ſogenannte Bairiſch-Pfälziſche oder Lands- 
huter Erbfolgekrieg. Mit dieſem hatte es folgende Bewandtnis. Am 
1. Dezember 1503 ſtarb Herzog Georg „der Reiche“ von Baiern-Lands- 
hut. Als gleich darauf der Kurfürſt Philipp von der Pfalz zuſammen 
mit ſeinem Sohn Ruprecht mit Anſprüchen auf die Nachfolge in dem 
erledigten Fürſtentume hervortrat, geriet er in Gegenſatz zu den Her— 
zogen Albrecht und Wolfgang von Baiern-München, welche König 
Manimilian wenige Tage nach dem Tode Georgs damit belehnt 
hatte. Die Kurpfälzer gründeten ihre Anſprüche auf das Teſtament, 

durch welches Herzog Georg ſeine Tochter Eliſabeth und ihren Ge— 

mahl, ſeinen Schweſterſohn, den jungen Pfalzgrafen Ruprecht, zu 

Erben eingeſetzt hatte. Wenn dieſe beiden aber früher ſterben würden, 
ſo ſollte ſein Fürſtentum an den Kurfürſten Philipp übergehen. Dem— 
gegenüber beriefen ſich die Herzoge Albrecht und Wolfgang von Baiern⸗ 
München auf die nähere Verwandtſchaft und die mit dem Herzog 

Georg vereinbarten gegenſeitigen Erbverträge. Als ein vom Könige 

verſuchter gütlicher Ausgleich nicht zuſtande kam und nachdem auch die 

im Januar und Februar 1504 auf einem Augsburger Reichskage ein- 
geleiteten Unterhandlungen geſcheitert waren, entbrannte im Früh— 

jahr 1504 der Bruderkrieg, den Pfalzgraf Ruprecht am 17. April durch 
einen Überfall auf die Neuſtadt Landshut unvermutet eröffnet hatte. 
Schon im Dezember 1503 hatte eine Verſammlung des Schwäbiſchen 
Bundes dem Herzog Albrecht ihre Hilfe zugeſagt. Bereitwillig ergriff 
auch Herzog Ulrich von Württemberg für dieſen Partei, einmal als 

Witglied des Schwäbiſchen Bundes, vor allem aber wegen der An- 
ſprüche des Kurfürſten Philipp auf ſein Herzogtum, welches ſich dieſer 
von dem landflüchtigen Herzog Eberhard II. hatte abtreten laſſen. Für
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König Maximilian (links) im Zweikampf mit Graf Wolfgang zu Fürſtenberg. 

ſeine Hilfe verſprach ihm Herzog Albrecht die hauptſächlichſten Be⸗ 
ſitzungen, welche Baiern-Landshut im heutigen Württemberg hatte. Der 

Schwäbiſche Bund ſagte 14000 Mann zu Fuß und 1200 zu Pferde 
zu. Der König ſelbſt, der als Oberlehensherr und als Schwager Herzog 
Albrechts an dem Streite beteiligt war, bot ſeine Hausmacht dazu auf. 
Ferner ſtanden auf Albrechts Seite der Pfalzgraf Alexander zu Veldenz, 
der Warkgraf Friedrich von Brandenburg-Ansbach und die Stadt 
Nürnberg. Verbündete des Pfalzgrafen Ruprecht waren viele Adelige, 
hauptſächlich aus der Main- und Rheingegend und vor allem ſein 
mächtiger Vater, Kurfürſt Philipp. 

Am 23. April 1504 wurden Pfalzgraf Ruprecht und ſeine Helfer 
vom König in die Reichsacht erklärt. Gleich darauf, nämlich am 

26. April, berief ein königlicher Befehl alle pfälziſchen Diener zum 
Reichsheere nach Stockach. Die Biſchöfe von VMainz, Straßburg, 

Worms, der Markgraf von Baden, der Herzog Johann von Bayern,
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Graf zu Sponheim, ſowie die Städte Speyer und Wainz erhielten die 
Zuſicherung der Neutralität'). Die pfälziſche Hälfte der Ortenau ſprach 
der König ebenſo wie die Landvogtei Niederelſaß dem Kurfürſten 
Philipp ab und erklärte ſie als heimgefallen. Der Stein kam in's 
Rollen. Die Truppen des Schwäbiſchen Bundes hatten ſich acht Tage 

nach Oſtern (15. April) auf dem Lechfelde zu ſtellen. Graf Wolfgang 
zu Fürſtenberg, 
der nach dem To⸗ 

de ſeines Bru- 
ders Heinrich 

1499) den ge⸗ 
ſamten fürſten⸗ 
bergiſchen Län⸗ 
derbeſitz in ſeiner 
Hand vereinigte 

(die Grafſchaft 
Fürſtenberg und 

die Herrſchaft 
Kinzigtal), wur⸗ 
de ſofort in die 
Händel mit hin⸗ 

Phankaſtiſche Darſtellung von Offenburg um 1550. eingezogen. Als 

königlicher Hof⸗ 
marſchall und oberſter Hauptmann und Landvogt der vorderöſterreichi— 
ſchen Lande war er dem König verpflichtet, an die Seite Württembergs 
aber rief ihn ſein Verhältnis zu Herzog Ulrich, deſſen Landhofmeiſter er 
bis zum 25. November 1499 geweſen war. Der Name des Grafen Wolf— 
gang zu Fürſtenberg erſcheint im Abſagebrief, den Herzog Ulrich von 
Württemberg am 17. Mai 1504 an den Kurfürſten Philipp richtete, an 
vierter Stelle). Am 31. MWärz ſuchte Graf Wolfgang den König in 

Villingen auf. Kurze Zeit zuvor hatte Maximilian ſich auch in Gei— 
ſingen, ſicherlich als Gaſt des Grafen, aufgehalten'). Gelegentlich des Zu- 
ſammentreffens in Villingen wurden vermutlich ſchon jene Maßnahmen 
erörtert, welche von fürſtenbergiſcher Seite und in den vorderöſter— 
reichiſchen Landen im Sundgau und Breisgau zu ergreifen waren, wenn 

es zur Eröffnung der Feindſeligkeiten kommen ſollte. Mit dieſen Vor— 

  

) Würdinger, Kriegsgeſchichte von Bayern, Franken, Pfalz und Schwaben von 
1347 bis 1506. II. Bd., München, 1868, S. 234. ) Ein Verzeichnis der Helfer des 
Herzogs Ulrich ſiehe F. U. B. IV, 361, 2. Auch in Donaueſchingen hielt ſich der 
König im Frühjahr 1504 auf. Dies geht aus folgendem Eintrag in der 1504 er Rech- 
nung der Grafſchaft Fürſtenberg hervor: „Item 4 gulden dem Stricker von Almshoven 
um viſch, als Kgl. Mt. zuo Eſchingen gelegen“.
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bereitungen hängt es wohl zuſammen, daß mehrfach Briefe Maximilians 
an den Junker Pelagius von Reiſchach, Vogt zu Gutenburg, zu be⸗ 
fördern waren und daß dieſer am 6. April durch einen Boten zum 
Grafen Wolfgang beſtellt wurde. Das im Schlüchttal gelegene Schloß 

Gutenburg war ſeit dem Jahre 1480 im Beſitz des Kloſters St. Blaſien. 
Die halbe Behauſung des Schloſſes war ein Lehen vom Reiche. Schon 

im Jahre 1481 machte Abt Chriſtoph von St. Blaſien die Burg zu 

einem „offenen Hauſe“ ſeiner Landesherren und Kaſtvögte von Sſter- 
reich'). Von dieſem Offnungsrechte ſcheint der König jetzt Gebrauch 
gemacht zu haben. In den letzten Tagen des Monats April wurden die 
Voögte der Grafſchaft Fürſtenberg durch den Obervogteiamtsverweſer 

Junker Burkhard von Reckenbach nach Donaueſchingen beorderk „der 

50 knecht in pundt halb“. — Um die Witte des Monats Mai iſt alles 

in Bewegung, um für die kommenden Ereigniſſe gerüſtet zu ſein. Junker 
Georg von Reckenbach, der Obervogt in der Baar, und ſein Bruder, 

der vorgenannte Junker Burkhard, ſowie der fürſtenbergiſche Dienſt⸗ 
mann, Junker Heinrich von Buch, ritten am 12. Mai zum Grafen 
Wolfgang in das Kinzigtal, wo wahrſcheinlich ein kleiner Kriegsrat ab⸗ 
gehalten wurde. Am gleichen Tage erhielt der Graf von Stuttgart aus 
ein Schreiben des Herzogs Ulrich, er möge am 16. oder 17. Mai kriegs- 
gerüſtet in Stuttgart eintreffen, weil der Herzog am 18. gegen ſeine 
Feinde ausziehen wolle. Da dieſe Aufforderung kaum noch am Tage 
der Ausſtellung in die Hände des Grafen gelangt ſein dürfte, der Graf 
aber unter demſelben Datum einen Boten an Jörg VWul, ſeinen Vogt 
auf Neufürſtenberg, und an Benedikt, den Probſt des Kloſters Frieden- 
weiler abordnete, um dieſe zu „beſchaiden, gerüſt gen Stutgarten zu 
reiten“, ſo muß man annehmen, daß dem Grafen die Pläne des Herzogs 
ſchon zuvor genau bekannt waren. Am gleichen Tage (12. Mai) erhielt 
auch das Kloſter Friedenweiler eine Aufforderung „2 roß in wagen 
zeſchicken“. Am 15. Wai trabten die berittenen Knechte des Grafen 
Wolfgang Stuttgart zu. Die Fußknechte wurden teils auf dem Schwarz— 
walde, teils in der Schweiz') angeworben. Das Anwerben von Schwarz- 
wäldern zu Landsknechten war nichts außergewöhnliches. Auch im 

Kriegsrate des Pfalzgrafen Philipp wurde beſchloſſen, man ſolle, wenn 
es die Not erfordere, „tuſend guter riſiger knecht in Swytze“ oder 

„landsknecht Swarzwälder, wa ſie dann gut ſin“, anwerben). Sammel— 
platz für das fürſtenbergiſche Fußvolk war das Städtchen Geiſingen). 

) Vgl. Wone, Das ehemalige ſanktblaſiſche Amt Gutenburg. Zeitſchrift für die 
Geſchichte des Oberrheins 3 (1852), S. 376. ) In Bargen wurden für eine Anzahl 
Fußknechte 8 Laib Brot gekauft, „hatten etlich gar nichtz geſſen“ (Fürſtenb. Rech⸗ 
nung 1504). ) Mone, 3. f. G. O., 26, S. 212. ) Hier wurden durch die Fußknechte 
bei vier Wirten und dem „müllerlin“ zuſammen 29 “ 1 6 9 hl. verzert. (Fürſtenb.
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Graf Wolfgang ſelbſt reiſte ebenfalls am 15. MWai mit ſeinem Reiſe⸗ 
wagen nach Stuttgart ab'). Am 19. Wai folgten ihm ſechs Tra— 
banten nach'). 

Durch die Nachbarſchaft mit der Ortenau und der Herrſchaft 
Hohengeroldseck ſah man ſich im Kinzigtal von Anfang an bedroht. 
Aber auch in der Baar war man auf der Hut wegen der pfälziſchen 
Parteigänger inmitten der vorderöſterreichiſchen, württembergiſchen und 
fürſtenbergiſchen Lande'). Wie in den kurpfälziſchen Gebieten, ſo rich- 
tete man ſich darum auch im Fürſtenbergiſchen der Gefahr entſprechend 
ein. Nach dem Bericht des Villinger Chroniſten Heinrich Hug) flüch⸗ 
teten die Bauern aus dem Kinzigtal, von Steinach und von Haslach, 
all ihr Vieh nach Villingen und in die Baar und überließen den Leuten 
daſelbſt ihre Milchkühe unentgeltlich zur Benützung, bis dieſelben wie— 
der abgeholt wurden. 

Zunächſt machte man ſich auf beiden Seiten lediglich zur Abwehr 
bereit. Wir erfahren, daß berittene fürſtenbergiſche Knechte Briefe des 
Königs in benachbarte Burgen befördern, daß Boten zum Könige und 
zu benachbarten Adligen reiten'), daß Kundſchafter nach dem Hegau 
und dem Klettgau entſandt werden und daß man die Büchſen und das 
Pulver in Bereitſchaft ſetzt. Am 15. Mai befanden ſich Georg von 
Reckenbach und der Rentmeiſter Neſer auf dem Fürſtenberg, „als man 
dem hoptman des punts)) ſchrib um ain zuoſatz“, d. h. um eine militäriſche 
Verſtärkung. Dieſen Brief überbrachte ein berittener Bote am 16. Mai 
nach Ingolſtadt („32 myll“). Anſtelle des Obervogts Georg von Recken— 

bach führte ſowohl im April, als auch im Mai ſein Bruder Burkhard 
als Amtsverweſer deſſen Geſchäfte, woraus wohl geſchloſſen werden 
darf, daß der Obervogt, mit mililäriſchen Vorbereitungen beſchäftigt, 
nicht im Lande weilte. Am 19. Mai wurden vom Kinzigtal aus Leute 
mit Tragtieren nach Enſisheim geſchickt „nach panzer, harnaſch und 

Rechnung 1504.) ) Hans Karrer, der Wagenknecht, ſtand 17 Wochen lang im Dienſte 
des Grafen, alſo von mitte Mai bis mitte September. Für dieſe Zeit erhielt er 4 fl. 
1 U 5 6 hl. und 2 fl. für einen Rock. (Fürſtenb. Rechnung 1504.) 2) Die Trabanten 
waren gelb gekleidet und mit Krebſen, Rücken, Kollern und Schienen geharniſcht. Jörg 
Wul, der Vogt zu Neufürſtenberg, führte die Knechte und Trabanten nach Stuttgart. 

Vgl. Riezler, Geſchichte des Hauſes Fürſtenberg und ſeiner Ahnen, Tübingen, 1883, 
S. 472, Anm. 1. — Der Villinger Chroniſt Heinr. Hug berichtet zum Jahr 1504: „Do 
hatt der Pfalzgraff ettliche ſchlos im Hegow, die im hulffen und den Schramberg och.“ 
Roder, Chr., Heinrich Hugs Villinger Chronik von 1495 bis 1533. Bibl. d. Literar. 
Vereins. 144. Tübingen, 1883, S. 25.) ) Roder a. a. O., S. 25. ) Außer Peley von 
Reiſchach ſind in der Fürſtenb. Rechnung von 1504 genannk: Chriſtoph Herr zu Lim⸗ 
purg, Erbſchenk und Landvogt zu Nellenburg, ferner die Junker Albrecht und Caspar 
von Klingenberg auf Hohentwiel, Graf Heinrich von Lupfen, der Junker Jörg Stehe- 
lin von Stockburg und der würktembergiſche Vogt in Tuttlingen. Unter den Boten 
befand ſich auch Aulbrecht, der Landwaibel. ) Graf Joachim von Sttingen.
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anderm“. Am 25. MWai ſchrieb König Maximilian an den Grafen Wolf— 
gang, er werde ihm Büchſen und Pulver, deren der Graf „vaſt not⸗ 
dorftig“ ſei, nach ſeiner Bitte dahin verordnen, wohin er es haben 
wolle. Auf dem Fürſtenberg, der Hauptfeſte des Grafen Wolfgang in 
der Baar, wurden am Rathaus, da wo die Geſchütze ſtanden, Türen 

angebracht und ein Pulverhäuschen errichtet. Jörg, der Büchſenmeiſter 
auf Fürſtenberg, iſt eifrig tätig. Das Pulver wurde in Neidingen ge— 
ſtampft; hier befand ſich demnach wohl eine Pulvermühle. Die beiden 
gräflichen Herrſchaften in der Baar und im Kinzigtal gingen in mili⸗ 
täriſchen Dingen Hand in Hand. Wan unterrichtete ſich gegenſeitig 

über den Stand der Dinge und tauſchte Verſtärkungen aus). Am 
1. Juni beſchoß man zu Villingen alle Geſchütze „und hatt groß ſorg, 
dan man nit wißt, wer frund oder find was“). Anfangs Juni ſcheint 
man einen Einfall der Eidgenoſſen befürchtet zu haben, denn am 
2. Juni 1504 ſchickte Andreas Kötz, der Schreiber in der Herrſchaft 
Kinzigtal, einen Boten an Georg von Reckenbach „warnung Switzer 
halben“. Im Zuſammenhang mit dieſen Gerüchten von einem Einfalle 
der Schweizer und anderer Feinde ſcheint es zeitweiſe zur Beſetzung 
von Schanzen in der Nähe der Landesgrenze und zu Streifen gekommen 
zu ſein, welche an der Grenze der Landgrafſchaft Baar entlang führ— 
ten'). — Unter den Boten, welche zu dieſer Zeit im Dienſte des Grafen 
Wolfgang ſtanden, iſt namentlich Romeius Manz zu erwähnen). Es iſt 
dies kein anderer als der wegen ſeiner Körperkraft durch Sage und 
Dichtung bekannte Villinger Lokalheld, der 1497/98 im Wichaelsturm 

zu Villingen gefangen lag und deſſen überlebensgroßes Bildnis ſeit den 

) So ging am 30. Mai 1504 Romeius Tüfel „gen Haßlach in zuoſatz“. ) Chr. 
Roder, a. a. O., S. 25. ) Hierauf deuten folgende Einträge in der Fürſtenberger 
Rechnung von 1504 hin: 

„Item 10 6ühl. verzert, als man zu Hainingen (Sondingen) an 
derletz (letzte nach Fiſcher, Schwäb. Wörterbuch — Grenzbefeſtigung, Schutzwehr, 
Schanze) gelegen iſt übernacht, morgens ſy gen Nidingen und 
ander gen Fürſtenberg zu eſſen zogen ſind.“ 

„Item 11 6 hl. mit der want (Erklärung des Wortes am Schluß dieſer 
Fußnote) gen Helletzhoven Gellitzhofen, jetzt Schlauch, Weiler, Gem. Wiechs 
a. Randen), die von Wil (Veil, Amt Engen) belait, am Froner lein Wirt) 
verzert.“ 

„Item 3 lb. 4 5 8 hl. zu Emingen (Hochemmingen) Lux, Böſchantz 
und geſellen, als man die want belait, verzert.“ 

Chr. Roder erklärt das in Heinrich Hug's Villinger Chronik, Seite 78 
vorkommende Wort „wand“ mit „wende, umkehr“. — Die Anwendung bei Hug 
(dan wier nochmauls kain wiſſen, das die von Rotwil uf der wand werend“) ge— 
ſtattet dieſe Erklärung. Das in obigen zwei Stellen vorkommende Wort „want“ 
ſcheint indeſſen eine andere Bedeutung (vielleicht die von „Grenze“) zu haben. 

) Ob dieſer identiſch iſt mit dem auf dieſer Seite Anm. 1 genannten Romeius 
Tüfel, der ebenfalls Botendienſte verſah, kann nicht mit Beſtimmtheit geſagt werden.
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1850er Jahren die Nordſeite dieſes Turmes ſchmückt, der mutige Ver⸗ 
teidiger der Küſſaburg gegen die Schweizer im Schweizerkriege des 
Jahres 1499. 

Die Wobiliſierung der kurpfälziſchen Streitkräfte war von langer 
Hand vorbereitet. Schon zu Faſtnacht 1503 ließ ſich Pfalzgraf Philipp 
von ſeinen Amtleuten berichten, was er „zur not uß yedem ampt haben 

mög und was von wagen und wie ſie geriſt ſein“. Nach dem hierauf 
erfolgten Bericht der Amtleute am Rhein war das Amt Ortenberg, wie 
folgt, bewehrt): 

„Item 150 mit lantzen. 

Item 67 bußen-ſchützen, under den ſind 25, der yeder ein ſtarken 

buben haben, der im ſein haubt harneſch und ſtryt axt nach tregt. 
Item 37 mit armbroſten. 
Item 108 helbarten. 

Summa 362 mann. 

Die ſelben haben yeder ſein krebs und goller, dartzu ir ſtrydaxt in 
eim ring under der gurtel, oder ein gut lang ſchwert und ein guten 
tegen, auch ſein blech hantſchuch. 

Item 6 reiſewagen und 7 ſpyßwagen, ſollen haben ir ketten, her 
pfannen, bech ringe, auch ir barn)), hawen, bickel, ſchuffel und byel.“ 

Das Amt Geroldseck ſtellte insgeſamt 51 Mann, und zwar 17 Mann 
mit Lanzen, 10 mit Büchſen, 8 mit Armbruſten und 16 mit Hellebarden, 
ferner 2 Wagen, und zwar je einen von den Klöſtern Schuttern und 
Ettenheimmünſter, über welche Kurpfalz als Beſitzer der Herrſchaft 
Geroldseck die Kaſtvogtei ausübte. Dieſes Amt ſtellte nur Ochſen- 
wagen. Die Vannſchaft ſelbſt ſollte ausgerüſtet ſein ein jeder mit 
Krebs, Koller, Handſchuhen, dazu mit Streitaxt, gutem Degen und 

langem Meſſer')). 

Auf den 3. Auguſt 1503 wurden von den auf Ortenberg befindlich 
geweſenen Geſchützen eine Steinbüchſe und eine große Feldſchlange 
nach Heidelberg geſchafft. Auch von Hohengeroldseck wurden zwei 
große Feldſchlangen dahin überführt, um dort „uff die wagenburg zu 
warten“). Wieviel und welcher Art Geſchütze außer den nach dem 

Reißbuch von 1504 auf Ortenberg vorhanden geweſenen 17 kupfernen 

) Pgl. v. Weech, Das Reißbuch anno 1504. Die Vorbereitungen der Kurpfalz 
zum bairiſchen Erbfolgekrieg. Zeitſchrift f. d. Geſch. d. Oberrh. 26 (1874). — v. Weech 
bezieht dieſe Nachrichten auf die Burg Ortenberg im elſäſſiſchen Kreiſe Schlettſtadt. 
Dies iſt ein Irrtum, wie ſich ſchon daraus ergibt, daß gleich nach dem Amt Ortenberg 
die Angaben über das Amt Geroldseck gemacht werden. A. a. O., S. 158 ſucht 
v. Weech Geroldseck im elſäſſiſchen Kreiſe Zabern, eine Feſtſtellung, welcher er 
a. a. O., S. 171, Anm. 1 ſelbſt widerſpricht. ) Leiter. ) v. Weech, a. a. O., S. 171. 
) v. Weecch, a. a. O., S. 172.
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Hackenbüchſen') ſich in der Burg befanden, iſt leider nirgends geſagt, 
ja es ſteht nicht einmal feſt, daß dieſe Hackenbüchſen an ihrem Ort 
verblieben ſind. Die Burg Hohengeroldseck war mit 26 kupfernen 
Hackenbüchſen bewehrt. 

Die Stifter und Klöſter wurden, wie ſchon erwähnt, zu Fuhr— 

dienſten herangezogen. Außer den ſchon genannten Benediktinerabteien 
Schuttern und Ettenheimmünſter, welche mit je einem Wagen auf— 
geboten wurden, hatte die Benediktinerabtei Gengenbach auf den 
19. Mai zwei Wagen nach Heidelberg zu ſtellen⸗). 

Die Ortenauer Ritterſchaft) wurde auf den 12. Mai 1504 nach 
Selz im Unterelſaß beſchieden“). Unter den aus der Ortenau nach Selz 
aufgebotenen Rittern werden folgende aufgeführt: Arnold Pfau von 
Rüppur'), Stephan und Hans Wollenkopf zum Rieß') (von denen einer 
erſcheinen wollte), Wilhelm von Bach) (gibt an, er wolle einige ſchicken), 
Heinrich von Luſtat zu Weſthofen'), Philipp von Seldeneck zu Groß— 
weier'), Ludwig von Altdorf“) genannt Wollenflaher, Stoffel Fürſten- 
berger“) („iſt ein fußknecht“) und „her“ Bernhart von Knöringen“) 
(„cedel, iſt beſtelt, fußknecht uff zu bringen“). 

Der erſte kriegeriſche Zwiſchenfall, der ſich im Fürſtenbergiſchen 
im Zuſammenhang mit dem Bairiſch-Pfälziſchen Erbfolgekrieg ereignete, 

) v. Weech, a. a. O., S. 158. 2) v. Weech, a. a. O., S. 216. ) Nach der im 
F. F. Archiv zu Donaueſchingen befindlichen Rechnung über die Einnahmen und 
Ausgaben der Kurpfalz aus der Ortenau vom 22. Februar 1496/97 erhielten die 
folgenden Angehörigen der ortenauer Ritterſchaft auf Weihnachten 1496 ihr „mangelt“ 
(Stipendium militare) ausbezahlt: Dietrich Röder von Rodeck (20 fl. oder 
10%/ lb. dt.). (Vgl. Kindler v. Knobloch, Oberbad. Geſchlechterb. III, 563), Dietrich 
Röder der Junge zu Stollhofen (25 fl. oder 13 lb. 2 6 6 dt). (Daſelbſt 563), 
Arnold Pfau von Rüppur (815 fl. oder 7 lb. 17 6 6 dt.), Jakob von Windeck 

(13 lb. 2 6 6 dt.). (Vgl. Krieger, Topograph. Wörterbuch II, Sp. 1464), Anthenig 
Roder. (Kindler v. Knobloch, a. a. O., S. 557.) (10½ lb. dt. „nympt Reinhark 

von Windeck als ein fürmünder des obgen. Anthenig kinder“), Reinhart von 

Windeck des Jungen ſeligen Kinder (20 fl. — „nympt der alt Reinhart 

von Windeck als ein vogt derſelben künde“), Diebold Pfau von Rüppur 
(10%½ lb. dt.) und Herr Reinhart von Schauenburg, Ritter (18 lb. 7 6 6 dt.); 
zuſammen 94 lb. 10 6 dt. ) v. Weech, a. a. O., S. 220. ) Von der Staufenberger Linie 
des Geſchlechtes. 1487 Baumeiſter der Burg Staufenberg, 1493, 1505 Vogt zu Fürſteneck 
(Bad. Bez.⸗Amt Oberkirch). Kindler v. Knobloch, a. a. O., I, 78. ) Wollenkopf, ein 
Berg bei Diersburg Bez.-Amt Offenburg, nach Kolb, II, 282, eine Burgruine in der 
Vogtei Schutterwald (Kindler v. Knobloch, a. a. O., III, 112). ) Jetzt verſchwundenes 
Schloß, eine kleine Tiefburg nahe bei Bühl (Kindler v. Knobloch, a. a. O., I, 25). 
Der Vater Wilhelms, Bernhard v. Bach, war kurpfälz. Vogt in Ortenberg. ) Nach 
v. Weech: Weſthofen im elſäſſiſchen Kreis Molsheim.) Im Bad. Bez.⸗Amt Bühl. 
10) Im Bad. Bez.-Amt Lahr. 1) Dieſer iſt wohl identiſch mit dem 1515 und 1519 
als Amtmann zu Ortenberg und bis 1522 als Lehensmann der Abtei Gengenbach 
vorkommenden Chriſtoph Fürſtenberger (Kindler v. Knobloch, a. a. O., I, S. 412). 
) Dieſer beſaß bis 1502 das Dorf Waldbach (abgegangen b. Offenburg). 

Oie Ortenau. 2 
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war die Gefangennahme des Junkers Eck von Reiſchach), eines Partei- 
gängers des Pfalzgrafen. Dieſer wurde zuſammen mit ſeinem Knechte 
Wolfgang Helffant und dem „Holz-Jörg“, einem Jäger von Schram— 
berg, von den Bauern von Rippoldsau und Romberg am 20. Mai 1504 
niedergeworfen und über acht Wochen, in Sperberſchuhe eingeſchlagen, 
zu Hauſach in Einzelhaft gehalten. Am 21. Wai beabſichtigte man 

fürſtenbergiſcherſeits, einen Sturmangriff auf die damals rechbergiſche 
Burg Schramberg zu machen). Die Kampfesluſt, welche durch die Tat 
der Rippoldsauer und Romberger angefacht worden war, wurde durch 
die Austeilung eines Teilbetrages von dem bei Eck von Reiſchach vor— 

gefundenen Gelde ſo ſehr gefördert, daß Andreas Kötz, der Schreiber 
in der Herrſchaft Kinzigtal, dies in ſeiner Rechnung mit folgenden 
Worten anmerken zu müſſen glaubte: „Und zu der zyt waren ſy noch 
nit gemuſtert und wolten doch an die vindt, zogen ſy uff das crütz am 
abendt').“ Ob der Angriff auf die Burg Schramberg, an welchem auch 
die „geburſami“ von Oberwolfach und die „gemaindt“ von Wolfach teil— 

nehmen ſollte, äberhaupt erfolgt iſt, oder mit welchem Erfolge er aus- 
geführt wurde, gibt unſere Quelle leider nicht an. Unter die Wolfacher 
hatte man 10 fl. ausgeteilt, „damit ſy deſter luſtiger weren“. Am 
25. Mai befahl der König auf die erhaltene Meldung von der Feſt— 
nahme Ecks von Reiſchach von Dillingen aus, Graf Wolfgang ſolle 
dieſen und ſeine zwei Knechte wohl verwahren, „damit er ſeins fur— 

nemens mit ſeine verretterey, die er kriben hat gegen uns und unſern 
pundt und derſelben verwanten, nit gebrauchen mueg, wie er dann ver— 
handen gehept hat“. Der ſtrengen Befragung, welcher Graf Wolfgang 
den Gefangenen auf Wunſch des Königs durch Andreas Kötz in Bei— 
ſein von zwei Zeugen unterziehen ließ, ſetzte dieſer trutzige Auskunfts- 

verweigerung entgegen, verſprach jedoch, wenn der Graf in eigener 

Perſon oder durch einen „frumen edelmann, Wilhelm von Degenfeld 

oder ander“, ihn „vertröſte“, d. h. ihm Hilfe zuſichere, „in diſer niderlag 

ſins libs, lebens und ewiger gevenknis“, ſo werde er Auskunft geben 
über die Pläne des Pfalzgrafen Philipp, über ſeine Helfer und auch 

über die Burgen Hohentwiel und Schramberg. Kötz empfahl ſeinem 

Herrn, er möge ſich mit dieſem Handel nicht weiter befaſſen, „dann 

allain, waz ſich zuo diſem krieg redlich gepürt“, denn „es waiſt nieman, 
wer den letſchten begrept“. Dem Wunſche Ecks konnte Graf Wolf— 
gang „ander geſchaft halp“ jedoch nicht entſprechen. Er forderte den 

) Wahrſcheinlich Iteleck von Reiſchach LLinie zu Mägdeberg), gefallen vor 
Ofen 1543. (Kindler v. Knobloch, a. a. O., III, 482.) ) Damaliger Beſitzer der 
Burg Schramberg war Ludwig von Rechberg, T 1504, 31. X. (ogl. Kindler von 
Knobloch, a. a. O., S. 371). ) Siehe Anhang, Beilage Nr. 1 (S. 45).
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Gefangenen auf, ſeine Enthüllungen einem ihm eidlich verpflichteten 
Stellvertreter zu machen. Ob der trotzige Junker ſich hierauf einließ, 
wiſſen wir nicht. Als aber bald darauf Markgraf Chriſtoph von Baden 
ſich beim Könige für ihn verwandte, hob dieſer die Haft auf und Eck 
wurde ohne Urfehde, ſondern lediglich gegen eine nicht näher bekannte 
urkundliche Erklärung wohl gegen Ende Juli auf freien Fuß geſetzt; 
am 29. Juli 1504 verließ auch Holz-Jörg, nachdem er Urfehde geſchworen 
hatte, das gräfliche Gefängnis. Dieſe Gefangenſchaft Ecks hatte einen 
langwierigen Handel und eine Reihe gegen die königlichen und fürſten— 
bergiſchen Lande gerichteter Gewalttätigkeiten zur Folge, durch welche 
der eigenſinnig-ſtreitbare Ritter auch noch nach dem mit der Kurpfalz 
abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand ſich zu rächen ſuchte). 

Graf Wolfgang weilte indeſſen zunächſt beim würktembergiſchen 
Heere. Am 26. Mai ſchrieb er von Vaihingen aus, alſo vom Anmarſche 

des Heeres auf Maulbronn). In der Zeit vom 29. Mai bis 4. Juni 
machte der Graf die Belagerung von Maulbronn') und ſodann auch 
jene von Bretten mit). Vom 22. bis 27. Juli lag er mit Herzog Ulrich 
vor Beſigheim. Hier ſtand Graf Wolfgang an der Spitze der Kom— 
miſſion, welche mit der mürbe gewordenen Beſatzung über die Übergabe 
der Stadt verhandelte'). An der Belagerung von Löwenſtein ſcheint 
er ſich nicht mehr beteiligt zu haben. Ihn rief die Pflicht vielmehr in 

ſeine eigenen Gebiete, und zwar in das Kinzigtal, von dem aus der 
König, der von Tirol über die Schwäbiſche Alb heranmarſchierte, mit 
der öſterreichiſchen Hausmacht, namentlich der in Schwaben, Elſaß und 

Burgund, die Operationen gegen die kurpfälziſche Ortenau beginnen 
wollte). Graf Wolfgang ſcheint um den 1. Auguſt im Kinzigtal an- 
gelangt zu ſein. Zwiſchen dem 25. Juli und 10. Auguſt geht ein Bote 
„zum Buchenberg'), der 100 knecht halb mym gn. herrn in das Kinziger⸗ 

tal zu ſchicken“). Gemeint ſind offenbar württembergiſche Hilfskräfte. 
In den letzten Julitagen wurden die fürſtenbergiſchen Streitkräfte im 
Kinzigtal aufgeboten. Am 28. Juli ritten die fürſtenbergiſchen Amtleute 
nach Wittichen und Schenkenzell, „uff raiß zu verkünden“, bzw. um die 
Untertanen aufzufordern, ſich zu rüſten“). 

Der Ausbruch des Krieges ſcheint den Städten Offenburg, Gengen- 
bach und Zell a. H., welche je zur Hälfte an die Kurpfalz und an das 
Bistum Straßburg verpfändet waren, die willtommene Gelegenheit da— 

) Vgl. Riezler, a. a. O., S. 471 ff. ) F. U. B. IV, 362 c. ) Am 13. Juni 
rechnet der Rentmeiſter Neſer mit Damian Beringer ab, der beim Grafen vor 
Maulbronn war. ) Siehe Anhang, Beilage Nr. 1 (S. 41). ) Pgl. F. U. B. IV, 364 
und Riezler, a. a. O., S. 467. ) Vgl. Stälin, Württbg. Geſch. IV, 1870, S. 66. 
) Buchenberg, B. -A. Villingen. Gehörte z. württbg. Amt Hornberg. ) Fürſtenbg. 
Rechg. v. 1504. ) Siehe Anhang, Beilage Nr. 1 (S. 41).
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zu geboten zu haben, wenigſtens den einen ihrer Pfandherren los zu 
werden und ſich auch dem anderen gegenüber weſentlich ſelbſtändiger 
zu machen. Dies iſt unſchwer aus den gegen die Pfandherren gerichte— 
ten, rebelliſch klingenden Ratsbeſchlüſſen vom Frühjahr 1504 zu er- 
ſehen. Ja es iſt ſogar zu erkennen, daß die drei Städte mit dem Könige 
in Fühlung traten, um deſſen Gnade und die Erweiterung ihrer Pri— 

vilegien zu erlangen. — Schon am 19. März des Jahres 1504 erkannten 
die Zwölfer des alten Rats') zu Gengenbach auf Anſuchen von Meiſter 
und Rat ihrer Stadt zu Recht, daß die Pfandherren keine Obrigkeit 
in der Stadt hätten, weder zu gebieten noch zu verbieten, nur des Reichs 
Gerechligkeiten ſtünden ihnen nach altem Herkommen zu. Nach alter 

Gepflogenheit habe ein Gengenbacher Bürger durch ein begangenes 
Valefizverbrechen ſein Beſitztum nicht verwirkt. Ein ſolcher habe ſeine 
Übeltat mit dem Leibe zu beſſern, dagegen ſolle ſeine Verlaſſenſchaft 
den Erben verbleiben, ſelbſt wenn der Verbrecher mit der Flucht oder 

ſonſt davonkomme; jeder Eingriff der herrſchaftlichen Amtleute in die⸗ 
ſes Recht ſei ein Übergriff und wider der Stadt Gengenbach Her— 
kommen, Freiheit und Gerechtigkeit'). Am gleichen Tage ſprach das— 
ſelbe Kollegium zu Recht, daß der von den Amtleuten der Pfandherren 
erhobene Anſpruch auf die Hälfte des ſogenannten „Abzugs“, d. i. der- 
jenigen Gebühr, welche ein von Gengenbach wegziehender Bürger „für 
den abzug der ſtür“ an den Rat der Stadt zu zahlen hatte, eine Neue⸗ 

rung ſei). Da die Pfandherren ſich mit dieſen Entſcheidungen offenbar 
nicht zufrieden gaben, ſcheint ſich der Rat der Stadt, wohl zuſammen 
mit den Städten Offenburg und Zell a. H., an den König gewandt zu 
haben, denn am 15. Mai 1504 ſchrieb dieſer an die Zwölfer des alten 
Rats der Reichsſtädte Offenburg, Gengenbach und Zell a. H. es ſei 
ihm glaublich vorgebracht worden, daß ihre Städte durch die Pfand— 
inhaber „mit manicherley unbillichen neuerungen und beſwerungen“ be— 
legt worden ſeien, wodurch ſie mit der Zeit in der Pfandherren „aigen- 
ſchaft oder andere ſervitut komen und gedrungen werden mechten“. 
Wenn ſie von Schultheißen, Meiſtern und Gemeinden darum erſucht 

würden, ſo ſollten ſie alle Verfügungen kaſſieren, die ihren Privilegien 

) VPgl. Kuner, Max, Die Stadtverfaſſung der Stadt Gengenbach. In „Die 
Ortenau“, 14. Heft, 1927, S. 73. — ber die Bezeichnung „alter rat“ bzw. „junger 
rat“ enthält das Stadtbuch von Zell a. H. (Karlsruhe, Kopialbuch 1417) folgende An- 

gaben: „Rathß herren deß alten rathß werden die zwölfer deß alten rathß genannt, 

und ſollen mit vier ſtättmeiſter lohne ſchultheiß und ſtadtſchreiber) allezeit zwölf 

ſein.“ — „Der junge rath ſeindt die vögt, gerichtsleuth und geſchworene zu Norderach, 

zu Biberach, zu Under-Enderspach, zu Ober-Enderspach; diſe ſitzen jährlich bei ab⸗ 

börung der ſtättmeiſter jahrs-rechnung.“ VPgl. Diſch, Chronik der Stadt Wolfach, 

S. 2 und Kuner, a. a. O., S. 80. ) Karlsruhe, Generallandesarchiv. Gengenbach. 

Landeshoheit. Konv. 30/29. ) Ebenda, Schatzungsrecht. Konv. 30/43.
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widerſprächen und dieſelben 
durch Zwölferſpruch abſtel— 
len'). Am 27. Mai erließ 
der König an die Stadt 
Gengenbach ein Wandat, 

wodurch er ſie aller Ver— 

pflichtungen gegen den in die 

Reichsacht erklärten Pfalz- 

grafen Philipp entband und 
der Stadt verſprach, ſie zu 
verſchonen, wenn er mit 
ſeinem Kriegsvolke dorthin 
komme, ihre Einwohner un- 

beſchwert und unangefoch— 
ten zu laſſen und mit keiner 
feindlichen oder ungütlichen 

Handlung etwas gegen ſie zu 
unternehmen)). Ein gleich- 
lautendes Schreiben erging 
unter demſelben Datum auch 

an die „ſchultheißen, ge⸗— 

ſwornen und gemeinden der 
dorffer und gericht Achern, 

Appenwyler, Grießheim, 
Ortemberg und aller ander 
dorffer und gerichten in un⸗ 
ſer und des richs pflegde 

Ortenawe gelegen“). Daß 
dasſelbe Mandat auch den 

Städten Offenburg und Zell 
a. H. zugeſtellt wurde, geht 
daraus hervor, daß dieſe ſich 
zuſammen mit der Stadt 
Gengenbach in dem Zwie— 
ſpalt, in den ſie jetzt ge— 

raten waren, mit der Bitte 

um ein Rechtsgutachten an 

) Karlsruhe, Generallandes- 
archiv, Selekta der Kaiſer- und 
Königsurk. 1084. ) Ebenda, 1084a 
(ſ. Beilage Nr. 2). ) Karlsruhe, 
Akten Landvogtei Ortenau 1031.
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die juriſtiſche Fakultät der Univerſität Freiburg i. Br. wandten)). Die 
Situation war für ſie eine äußerſt heikle. Noch ſaß auf der Burg 
Ortenberg ein pfälziſcher Amtmann, dem ſie ihre Abgaben wie bisher 
entrichten und dem ſie als dem Stellvertreter ihres Pfandherrn „ge— 

trewlich gehorſam zu ſein und zue gewarten“ geſchworen hatten. Auf 
der anderen Seite ſtand der König, der die pfälziſche Hälfte der Ortenau 

  

Gengenbach auf einem Wallfahrksbild der Jakobskapelle. 
Kupferſtich von Fr. Brenkel. 1612. 

als dem Reiche heimgefallen erklärt, ſie ihres Eides entbunden und 

ihnen mit ſeinem Mandate einen Heereszug in ihr Gebiet angekündigt 
hatte. Die von Freiburg eingetroffene Rechtsbelehrung enthielt folgen- 

den Beſchluß: „Der vorgemelten ſtett ſchultheiß, meiſter und ret und 
gemeinden etc. ſollent und mogent koniglichem mandat gehorſam und 
gewertig ſein unangeſehen obbeſtimpt pfandtbrief, eydtſchwerung und 
huldigung.“ Wegen der Nichteinhaltung ihrer Verpflichtungen gegen 
die Pfalz ſollten ſie ſich keine Sorgen machen. Dieſer Beſchluß war 
folgendermaßen begründet: 

1. Die genannten Schultheißen, Meiſter, Räte und Gemeinden 

) Karlsruhe, Kopialbuch 630.
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hätten dem Pfalzgrafen lediglich als einem Pfandherrn Huldigungen 
getan und geſchworen. 

2. Der Pfalzgraf und ſein Sohn ſeien aus rechtlich begründeter 
Urſache in die Reichsacht erklärt worden, wodurch all ihr Hab und Gut 

ſamt Herrlichkeit, Rechten und Gerechtigkeiten dem Könige und dem 
Reiche verfallen ſeien. Auch hätten ſie dieſen Krieg als „die ungehor— 
ſamen, wider ſpennigen und fyndt kgl. Mt.“ gegen ſich heraufbeſchworen, 
weshalb die Pfandſchaft mit Recht widerrufen und konfiſziert ſei. 

3. Der König habe volle Macht und Gewalt, ſeinen Untertanen 

„alle huldigung, dormit ſy dem, der ungehorſam, rebellis oder ein find 

kgl. Mt. und des richs worden iſt, verhafft werend“, und deſſen Hab 
und Gut konfiſziert und dem Reiche heimgefallen ſei, nachzulaſſen, zu 
relaxieren und hinzunehmen, denn die Obergewalt des Papſtes, des 

Kaiſers oder Königs werde bei jedem Eide ſtillſchweigend vorbehalten. 
4. Der Pfalzgraf habe den königlichen Landfrieden gebrochen, wes- 

halb er der Pön des Landfriedens verfallen ſei. Ein ſolcher Über— 
treter ſei aber vogelfrei und alle Verſchreibungen und Pflichten gegen 
einen ſolchen ſeien hinfällig. 

Aus alledem gehe klar hervor, daß die drei Städte „ſonder alle 

forcht“ wegen Übertretung ihrer Eide nicht allein „ſollendt oder mogend“, 
ſondern bei Vermeidung der im Landfrieden begriffenen Pön und 
anderer ſchwerer Strafen und Bußen ſchuldig ſeien, dem Könige und 
dem Reiche gehorſam zu ſein und fürderhin der Schatzkammer des 
Römiſchen Reiches „als eim erben und nachkommen“ Bezahlung zu tun. 

Dieſe Rechtsbelehrung, deren Datum leider nicht überliefert iſt, 

dürfte im Laufe des Monats Juli erfolgt ſein. Obwohl dieſelbe keinen 
Zweifel darüber läßt, wie die drei Städte ſich verhalten ſollten, ſo 

fanden dieſe zunächſt doch nicht den Mut, dem Könige eine Zu- oder 
Abſage zu erteilen. 

Am Freitag nach Jacobi (2. Auguſt) ſandten ſie ein Schreiben an 

den Pfalzgrafen') und teilten ihm mit, der König habe ihnen „ver- 
rückhter tag“ die in Abſchrift beigelegten Mandate zugeſandt und ihren 
Ratsfreunden deren Inhalt durch etliche ſeiner Räte mündlich vorhalten 

laſſen und Antwort begehrt. Darauf hätten ſie nach Umfluß der ver— 
langten Bedenkzeit nach dem von Fürſten, Grafen, Hochgelehrten und 
Städten eingeholten Rate geantwortet, daß ſie dem Pfalzgrafen mit 

allen Dienſten und Rechten, die ſie dem Reiche ſchuldeten, verpfändet 
und verpflichtet ſeien, weshalb es ihnen wohl nicht zuſtehe, den könig— 

) Karlsruhe, Generallandesarchiv. Kopialbuch 630. — Das Datum „freytag 
nach Jacobi“ ſteht in der Datumzeile der Urkunde, während in der Überſchrift der- 
ſelben „montag nach Jacobi“, alſo der 29. Juli angegeben iſt.
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lichen Mandaten und dem Begehren ſeiner Räte nachzukommen. Dar- 
um hätten ſie die königlichen Räte gebeten, ſie möchten an Stelle des 
Königs ihre gutgemeinte Antwort annehmen, ſie in ihren Pflichten nicht 
hindern und von ihrem Begehren abſtehen. Sollten ſie (die Räte) dazu 

  
Plan der Burg Orkenberg. 

aber nicht befugt ſein, ſo würden ſie eine Botſchaft zum Könige entſenden 
und durch dieſe ihre Beſchwerden vortragen laſſen, in der zuverſicht— 
lichen Hoffnung, derſelbe werde ihrer Bitte willfahren. Dieſe Botſchaft 
ſei auch wirklich entſandt worden. Der König habe jedoch ein klares
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ja oder nein verlangt, auf die flehentliche Bitte der Ratsfreunde und 
Geſandten als letzten Termin für eine entgültige Antwort aber den 
10. Auguſt') feſtgeſetzt und darauf hingewieſen, wenn dieſe Antwort 
verneinend ausfalle, ſo würden die drei Städte „mit poenen der ächt, 
auch andern merglichen beſchwerden, ſchaden und gewaltſami kgl. Mt. 
mandaten gehorſam zeleben, getrenkt werden“. Dieſes ihr Anliegen 
wollten ſie ihren Pfandherren als getreue Untertanen und, „als frumen 
leüthen wol gebürth“, nicht vorenthalten. 

Die dem Könige auf dieſes Ultimatum erteilte Antwort') enthält 
zunächſt eine Entſchuldigung wegen des ſpäten Eintreffens derſelben. 
Als „leyiſch perſonen“ hätten ſie ſich zunächſt um eine Rechtsbelehrung 
umgetan, derzufolge ſie, dem Könige als ihrem natürlichen Herrn und 
ſeinem Mandate ſich zu unterwerfen, entſchloſſen ſeien. In neun Punk⸗ 
ten unterbreiteten ſie dem Könige ihre Wünſche, um deren Erfüllung 
bei der kommenden Neuregelung der Verhältniſſe ſie baten. Dieſe 
Wünſche beziehen ſich größtenteils auf die Erhaltung ihrer Privilegien, 
auf die Befreiung von unangenehm empfundenen Belaſtungen und auf 
den Schutz von Hab und Gut. Namentlich erbaten ſie ſich die Gnade 
der Befreiung von der Waffenfolge gegen die Pfalz, ſolange dieſer 
Krieg dauern werde. 

Dieſe Unterwerfung unter den königlichen Willen erhellt auch aus 

den von den Städten Offenburg) und Gengenbach) (und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch von Zell a. H.) dem Grafen Wolfgang zu Fürſtenberg über— 

gebenen Huldigungsbriefen vom 26. bzw. 27. Auguſt 1504, womit die 
Städte offen bekannten, daß der König mit ſolcher Macht gegen ſie 

angerückt ſei, daß ſie „kainen fruchtbaren wyderſtandt thun mögen“. 

In dieſer Vorausſicht entſchloß man ſich, als der König mit Heeresmacht 

heranzog, alſo reichlich ſpät, ihm durch eine Geſandtſchaft die Unter— 
werfung kundzutun und ſeine Gnade zu erbitten. Einen weiten Weg 
brauchte dieſe Geſandtſchaft offenbar nicht zu machen. Da der König 
über die Schwäbiſche Alb und durch das obere Neckartal heranzog, 
dürfte das Zuſammenktreffen wenige Tage vor dem 2. Auguſt in einer 
Stadt des oberen Necharkales erfolgt ſein. 

Nach St. Jakobstag (25. Juli) bot der König die öſterreichiſchen 
Streitkräfte im Sundgau und Breisgau, in den vier Städten am Rhein, 

in Villingen und im übrigen vorderöſterreichiſchen Gebiete auf. Bei 

) Statt „ſambstags Sixti“ iſt wohl „Sambstag nach Sixti“ zu leſen. ) Karls⸗ 
ruhe, Generallandesarchiv. Kopialbuch 630, Seite 37ff. (ſiehe Beilage Nr. 3). 
) F. U. B. IV, 372. Der Graf beſchwor am gleichen Tage der Skadt Offenburg 
ihre Privilegien unter Anerkennung der Rechtserkennkniſſe des ſog, alten Rats. 
Karlsruhe, Generallandesarchiv. Offenburg 30/137ͤ. ) F. F. Archiv, Selecta zur 
Fürſtenb. Hausgeſchichte. Vol. XI, Faſc. 6 a.
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Lichteneck, einem Schloß, jetzt Ruine, auf Gemarkung Hecklingen (Be- 
zirksamt Emmendingen) ſammelte ſich ein 4000 Wann ſtarkes Heer. 
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Dieſes zog zunächſt vor die Städte Gengenbach und Offenburg, welche 
ihre Tore ſofort öffneten. Der König brachte zur Einnahme der Land⸗  



28 

vogteien Ortenau und Niederelſaß nach dem Berichte des Villinger 
Chroniſten Heinrich Hug) „mercklich vill geſchutz von Ißbrug heruß von 
allerleig gattung. Item es kam ain buochs von Ißbrug hierher, und firt 
man ſy mit 36 roſſen gen Gengenbach; die wag hundertt zentnar und 
20 zentnar; die was goſſen, do man zalt 1400 und 93 jar. Das was das 
hupſeſt ſtuck, das je kain menſch geſehen hatt und ſchoß eryn) ſtain, 
nitt faßt groß, ich moch in mit aller ſterck bis an die Prußt heben for 
der kornloben“. 

Während alſo die drei Städte in der Ortenau und das offene Land 
kampflos in die Hand des Königs fielen, leiſtete ihm die Hauptfeſte der 
Landvogtei, das Schloß Ortenberg, namhaften Widerſtand. 

Dieſes hatte „ganz die Bauart und Einrichtung wie die meiſten 
älteren Burgen. Unmittelbar auf dem Felsfundament des höchſten 
Bergteiles gegründet, erhob es ſich mit ſeinem Quaderturm und ſeinen 
Wohnhäuſern; etwas tiefer lag der Zwinger mit der Kapelle und an- 
deren anſtoßenden Burgteilen und noch kiefer der Vorhof mit den 

Okonomiegebäuden“). Unter der Leitung des Burgvogts Wilhelm von 
Falkenſtein (als Vogt zu Ortenberg erwähnt 1410—1419, tot 1437) war 
dieſe Burg ausgebeſſert und erweitert worden. Aus den Angaben der 
ſchon erwähnten kurpfälziſchen Rechnung von 1496/97 über Bauarbeiten 
an der Burg können die von Bader) aus verſchiedenen Baurechnungen 
von 1415—1419 geſchöpften Nachrichten über einzelne Teile derſelben 
jetzt noch etwas vervollſtändigt werden. Wir erfahren aus dieſer Rech— 
nung, daß damals ein neuer Keller gebaut wurde; außer der Kapelle 
werden eine Kammer und der Varſtall erwähnt, ferner das „wachter— 

hüßlin“ und die Wächterſtube, eine Trotte (Kelter), der Brunnen und 
das „kleine thürlin am großen thor“. — Ein Graf zu Eberſtein, der 
als Amtmann zu Ortenberg einen neuen Bau auf dem Schloſſe erſtellte, 
ſoll den Flößern auf der Kinzig die Abgabe einer Bauſteuer, beſtehend 
aus einem „helbling dylen“ von jedem Floß auferlegt haben'). Es war 
dies entweder Bernhard Graf zu Eberſtein, der von 1420—1432 als 

Vogt zu Ortenberg erwähnt iſt, oder ſein 1435 und 1437 im gleichen 
Amte tätiger Sohn, Graf Johann zu Eberſtein. 

MWag die Burg in früheren Zeiten auch zu den ſtärkſten gezählt 
haben, nach dem Stande der Feuerwaffen zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts konnte ſie keinen namhaften Widerſtand mehr leiſten. Dazu 
kam ein Fehler in ihrer Anlage. Von der Bergſeite her konnte ſie 
nämlich „überhöht“ werden, d. h. ſie war auf dieſer Seite bei einer 
Belagerung dem feindlichen Geſchütz völlig preisgegeben. Dieſe ſchwache 

) Roder, Chr., a. a. O., S. 26. ) ehern. ) Das orkenauiſche Schloß Ortenberg. 
Bader's Badenia 1 (1839), S. 270. ) A. a. O., S. 269. ) Pgl. Beilage Nr. 3, S. 51.
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Stelle erkannte der König, nützte ſie, wie aus einer Aktennotiz vom 
Jahre 1580 hervorgeht), auch aus und zwang die Beſatzung der Burg, 
welche vergeblich auf die Hilfe des Pfalzgrafen gehofft hatte, nach zwei— 
tägiger Belagerung zur Übergabe). Wie ſtark dieſe Beſatzung war, 
wer ſie bildete und was bei der Einnahme der Burg mit ihr geſchah, 
verſchweigen unſere Quellen. Das „Reißbuch“ von 1504 nennt als 

Burgmann zu Ortenberg nur den Ritter Jörg von Falkenſtein). Wit 
der Einnahme der Burg Ortenberg, welche der König ſchon vor dem 
7. Auguſt in ſeine Hand gebracht hatte, hatte dieſer ſein Hauptziel er— 

reicht. Zugleich zog Maximilian auch die von der Pfalz innegehabten 
Kaſtvogteien über die Klöſter Gengenbach, Schuttern und Ettenheim— 

münſter an ſich)). 

In einer „im heer vor Ortenberg“ ausgeſtellten Urkunde 
vom 14. Auguſt') ſagt der König, er habe die Landvogtei Ortenau, welche 

dem Pfalzgrafen Philipp verpfändet geweſen, wiederum zu ſeinen und 
des Reichs handen genommen, er habe aber das Schloß Ortenberg „mit 

gewaltiger tate erobern mueſſen“, darauf ihm „merkhlicher coſten 
gangen“ ſei. Wie aus dieſer und einer zwei Tage früher ebenfalls im 
Heer vor Ortenberg ausgeſtellten Königsurkunde hervorgeht“), 
hatten die königlichen Truppen längere Zeit ein Feldlager vor dieſer 
Burg aufgeſchlagen. 

Die ſo dem Reiche wiedergewonnene Hälfte der Ortenau mit dem 
Schloſſe Ortenberg, ſowbie den Städten Offenburg, Gengenbach und 
Zell a. H. mit hohen und niederen Gerichten, den Einkünften aus dem 

Dorfe Frieſenheim und allem Land und Dörfern dieſes Teiles über- 

) Bader, Badenia 1 (1839), S. 270, Anm. 1. ) Siehe: Roder, Chr., a. a. O., 
S. 26. ) v. Weech, a. a. O., S. 241. — Nach der 1496/97er Rechnung erhielten da- 
mals außer Euſtachius von Pfullendorf, Vogt zu Hohengeroldseck, Be⸗ 
zahlungen unter dem Titel „Ußgeben burckhut und dienſtgelt': Albrecht von 
Berwangen (497 Schultheiß zu Gengenbach), der Schaffner Wernher 
Blüß, der Amtmann Zeißolf von Adelsheim (1504, Vogt zu Heidelberg. 
v. Weech, a. a. O., S. 140, 173 und 245), „des amptmans ſchriber“ Görg Bergery, 
der Hühnervogt, Slur der Amtsknecht, der Schultheiß von Griesheim (Amt Offen- 
burg. — Wahrſcheinlich der im kurpfälziſchen Dienerbuch von 1504 erwähnte 
„Hornecks Henſel, ſchultis zu Krießheim“, welchen Ort v. Weech, a. a. O., 
S. 233 mit Kriegsheim, Kr. Worns, identifiziert) und Bernhard Steinmetz. 
) Vgl. F. U. B. IV, 369 (Gengenbach), Karlsruhe, Sel. d. K. u. K. Urk. 1088 
(Schuttern). — Die Kaſtvogtei über dieſes Kloſter rührte vom Biſchof von Bam- 
berg zu Lehen. Vgl. auch Mone, Quellenſammlung III, 1863, S. 63. Durch Beſcheid 
der kaiſerl. Hofräte vom Jahre 1518 ſollte die Kaſtvogtei über die Klöſter Schuttern 
und Ettenheimmünſter wieder an den Geroldsecker, der ſie vor der Kurpfalz beſeſſen 
hatte, zurückgelangen. Als Maximilian jedoch im Jahre 1519 geſtorben war, ver— 
langten die Abte der beiden Klöſter, man möge die Kaſtvogtei weiter beim Hauſe 
Sſterreich belaſſen. — Vgl. Kürzel, A., Benediktinerabtei Ettenheimmünſter, Lahr, 1870, 
S. 54/56.) Karlsruhe, Sel. d. K. u. K. Urk. 1090. ) Karlsruhe, Sel. d. K. u. K. Urk. 1087.
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trug König Maximilian am 7. Auguſt zu Offenburg, wie ſchon geſagt, 
dem Grafen Wolfgang zu Fürſtenberg zur Begleichung einer Schuld— 
forderung dieſes Grafen, herrührend aus rückſtändigem Sold, Dienſten 
und Darlehen. Das Recht der Wiedereinlöſung der Pfandſchaft um 
24 000 fl. behielt ſich das Reich vor, ebenſo die Bergwerke, Land— 
ſteuern und Dienſte. Am gleichen Tage (7. Auguſt) erlaubte der König 
dem Grafen mit Wiſſen des Schultheißen von Offenburg 1000 fl. rh. 
„halbs zu weer und halbs zu der wonung“ an der Burg Ortenberg zu 
verbauen, nachdem „wir dem gemeur und anderm an demſelben ſchloß 
Ortemburg, als wir das mit unſerm geſchütz und gewalt erobert, etwas 
ſchaden zugefügt und das zerſchoſſen haben, auch ſunſt pauvellig und 
ungemachſam iſt oder furter werden möcht, wo das nit gepeſſert wer— 
den ſolt“. Nach vorgelegter Abrechnung ſollte dieſes Baugeld dem 
Pfandſchilling zugeſchlagen werden“). Während der Belagerung der 
Burg Ortenberg befand ſich Andreas Kötz, der Schreiber oder Rent— 
meiſter der kinzigkaler Herrſchaft des Grafen Wolfgang, in Gefangen— 
ſchaft. Er war vermutlich einem Anhänger des Pfalzgrafen in die 
Hände gefallen. Wo er in Haft gehalten wurde und wie ſeine Befreiung 

aus dieſer vor ſich ging, gibt unſere Quelle“) nicht an. 

Am 8. Auguſt weilte der König in Gengenbach und am 14. und 16. 
in Offenburg. Hierauf wandte er ſich nach dem Elſaß; doch ſchon ehe 
er den Rhein überſchritt, huldigte ihm die Landvogtei Niederelſaß mit 

ihren zehn Städten, Hagenau, Weißenburg und Colmar an der Spitze“). 
Am 9. Auguſt kam der König mit 300 Pferden nach Straßburg „und 

lage zue ſ. Johans zuem grünen werde“). Noch am 17. und 19. Auguſt 
hielt Maximilian ſich in dieſer Stadt auf. Der Zug Marimilians führte 
bis vor die Stadt Hagenau. Als dieſe ihre Tore geöffnet hatte, war 
dem Pfalzgrafen auch die Landvogtei Niederelſaß entriſſen“). Jetzt 
kehrte der König um und war am 21. wieder in Offenburg. Den 
20. oder 21. Auguſt ſcheint Maximilian zu einem Ritt vor die Burg 
Hohengeroldseck benutzt zu haben, in der Abſicht, dieſe Burg ebenfalls 

zu belagern und dem Pfalzgrafen, der ſie zu Unrecht beſaß, abzu— 
nehmen. Damit hatte es folgende Bewandtnis: 

Diebold II. von Geroldseck hatte in der ſogenannte Pfälzer Fehde 
im Jahre 1486 Burg und Herrſchaft Hohengeroldseck mit den Kaſt— 
vogteien über die Klöſter Schuttern und Ettenheimmünſter an die Pfalz 
verloren'). Das pfälziſche Hofgericht, vor welchem der Pfalzgraf 

) F. U. B. IV, 365, Anm. 1. Der Betrag von 1000 fl. wurde von der Stadt 
Offenburg dargeliehen. Vgl. unten S. 37. ) Siehe Beilage Nr. 1, S. 42. ) Stälin, 
Württembg. Geſchichte, Stuttgart, 1870, IV, I, S. 66.) Wone, Ouellenſammlung. 
II, 258. ) Roder, Chr., a. a. O., S. 26. ) Barack, Zimmeriſche Chronik, 2. Aufl., I, 
377 ff. und Kürzel, A., Benediktinerabtei Ettenheimmünſter, Lahr, 1870, S. 49.
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„lũt der churfreihait“ vorgenommen wurde, erkannte im Jahre 1494 
Gangolf J. ſein Beſitztum zwar wieder zu, doch nahm der Pfalzgraf 

dieſes Urteil nicht an. Dieſer war vielmehr entſchloſſen, nur der Gewalt 
zu weichen. Da die vom Schwäbiſchen Bunde zum Vollzug des Urteils 

benötigte Hilfe aber nicht erwirkt werden konnte, ſo war die Rückgabe 
der geroldseckiſchen Beſitzungen vorerſt nicht zu erreichen. Diebold II. 
von Geroldseck ſtarb im Jahre 1499 kinderlos. Von den Söhnen ſeines 
Bruders Gangolf I., der im Jahre 1500 von Maximilian die Reichs- 

lehen empfangen hatte, nahm der älteſte, Gangolf II., „die rechtvertigung 
wider die Pfalz“ in die Hand, und „als im pillichkait nit gedeihen, 
ward er der Pfalz feind“. Auf der Hohkönigsburg hatte er bei ſeinem 
Vetter, dem Grafen Heinrich von Tierſtein), ſeinen Unterhalt und ein 
offenes Haus gefunden. Der Ausbruch des Bairiſch-Pfälziſchen Erb⸗ 
folgekrieges brachte ihn jetzt ſeinem Ziele näher. Sofort ſtellte er ſich 
auf die Seite des Königs und iſt unter den Helfern des Herzogs Ulrich 
von Württemberg an achter Stelle aufgeführt. 

König Marimilian war alſo willens, „Geroldseck zu belegern und 
zu netten“. Nachdem Ortenberg und die Landvogtei Niederelſaß ein- 
genommen waren, ritt er „aigner perſon für Geroldseck, beſichtigt das, 
wie ſolches zu beſchießen“. Doch zur ſelben Stunde wurde er vom 
Schwäbiſchen Bund und von Herzog Albrecht von Baiern gegen das auf 
Regensburg heranziehende böhmiſche Heer und gegen die Helfer des 
Pfalzgrafen, welche Kufſtein und Rattenberg in Tirol überzogen, zu 
Hilfe gerufen. Darum gab er ſeinen Plan ſofort auf, ſchickte die vorder⸗ 
öſterreichiſche „lantſchafft wider haim“) und ſetzte ſich in Marſch. Am 

22. Auguſt war der König in Haslach, und noch am gleichen Tage langte 
er in Schiltach an, von wo aus er an den Stadtrat von Straßburg 
ſchrieb, er möge die „hauptbüchſen, der Straußen genannt“, auf einem 
Nachen dem Grafen Wolfgang zuführen laſſen, ihm ſelbſt aber ſolle er 
den „Lewen“ ſamt zugehörde und zwei Wagen Pulver nachſchicken“). 
Vom 23. bis 25. weilte Maximilian in Balingen, am 26. lag er in 
Tübingen und am 29. in Münſingen. Am 2. September traf er in 
Donauwörth ein, wo er auf „hitzige Mahnung“ 2000 Fußknechte des 
Schwäbiſchen Bundes erhielt und ſein Heer mit dem des Herzogs 

Albrecht von Baiern vereinigte. — In dem bald darauf erfolgten 
Friedensſchluß übertrug Maximilian Schloß und Herrſchaft Geroldseck 
bis zu einer endgültigen Entſcheidung dem Markgrafen Chriſtoph von 
Baden „in truwes handen“. Erſt im Jahre 1511 gelangte Gangolf II. 
„nach langem ellendt und trüebſal“ in den Beſitz der Burg und der 

) Von 1501—1518 beſaß dieſer das Schloß als öſterreichiſches Lehen. ) Roder, 
a. a. O., S. 26. ) F. U. B. IV, 369, 1. 

Die Ortenau. 3
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dazu gehörigen Herrſchaft. Obwohl das Schloß der ihm drohenden Be⸗ 
lagerung durch den König entgangen war, ſo ſcheint dasſelbe bei der 
Übernahme durch den Markgrafen Chriſtoph doch in ziemlich üblem 
baulichem Zuſtande geweſen zu ſein, denn Baden verlangte bei der 
Rückgabe 1500 fl., die es über die Einnahmen, Zinſen und Gefälle am 
Schloſſe verbaut hatte. 

Der bekannte Humaniſt Johannes Trithemius 

(ſeit 1485 Abt des Benediktinerkloſters Sponheim im Trierſchen, ſeit 
1506 Abt des Schottenkloſters in Würzburg, F 1516) ſchildert uns in 
ſeiner ſchon vor dem Jahre 1506 erſchienenen Abhandlung „Belli 
Bavarici anno domini MD IIII Philippo Palatino electori et 
Ruperto eius flilio) à Maximiliano imper(atore) indicti et à qui- 
busdam hostiliter illati historia“ den Zug Maxnimilians in die 
Ortenau und in die Landvogtei Niederelſaß mit folgenden Worten: 

„Erant autem dies miseriatum pleni et nusquam tuta fides 
in terra. At vero Maximilianus rex, postquam in Alsatiam (sicut 
dictum est) traduxit copias Argentinensium auxilio regni terras 
et oppida impignerata Palatinatui sine sanguinis effusione in- 
vasit et obtinuit. Geroldseck castellum et comitatum, Offenburg, 

Ortenberg, Gengenbach et quicquid in circuitu jiuris fuerat 
Palatini. Posthaec Rheno transmisso Hagenawe, Lutzelstein, 

Wissenburg et omnem regionem, quam nostri die Landvogtey 
nuncupant, suae subiecit dictioni, nulla resistente sed cunctis 

eum ut verum et proprium dominum suum reverentia et honore 

ubique suscipientibus).“ 
„Es waren aber jammervolle Tage und Treu und Glauben nirgends 

ſicher auf der Erde. König Maximilian aber führte (wie ſchon geſagt) 
ſeine Truppen nach dem Elſaß, drang ohne Blutvergießen mit Hilfe 
der Straßburger in die an die Pfalz verpfändeten königlichen Län- 
der und Städte ein und nahm ſie in Beſitz: Burg und Grafſchaft 

Geroldseck, Offenburg, Ortenberg, Gengenbach und was im Umkreis 
dieſer Orte unter pfälziſcher Hoheit geſtanden hatte. Hierauf überſchritt 
er den Rhein und brachte Hagenau, Lützelſtein, Weißenburg und das 

ganze Gebiet, welches bei uns die Landvogtei genannt wird, unter ſeine 
Botmäßigkeit. Niemand leiſtete Widerſtand, ſondern von allen und 
an jedem Orte wurde er als der wirkliche und rechtmäßige Herr mit 
der gebührenden Hochachtung und Ehrenbezeugung empfangen.“ 

Nach der Einnahme von Ortenberg erließ der König eine Reihe 
von Gnadenerweiſen nicht nur zu Gunſten des Grafen Wolfgang zu 
Fürſtenberg und ſeiner Untertanen im Kinzigtal, ſondern auch zu Gun⸗ 

) Freher, M., Germanicarum rerum scriptores III (S. 100). Hanau, 1611.



i
n
e
e
t
 

i
e
n
 
i
e
e
e
h
 

mee 
i
e
e
e
e
i
e
n
n
 
e
 
U
n
b
n
 

u%. 
e
n
q
u
e
 

e
n
n
e
 
e
e
e
i
e
e
e
 
e
 

i
o
n
a
l
a
c
h
 

* 

Dl 
— 

4
 E
&
 

— 

F
C
E
T
C
C
C
o
 

e
e
e
e
e
e
e
.
 

·
 
9
 

E
E
 

e
e
.
 

8 

.
.
.
.
 

4. 
S
 

e 
⁊ 

—
 

———— 

 



36 

ſten der Städte in der Ortenau, die ihn durch ihre Geſandtſchaft ja 
ſchon darum hatten bitten laſſen und die ſich nach der Einnahme noch— 
mals mit einem Schreiben an ihn wandten, worin ſie um die Feſt⸗ 
ſetzung eines Tages baten, auf welchem zuerſt der Landvogt den drei 
Städten und hierauf die drei Städte dem Landvogt ſchwören ſollten. 
Zugleich baten ſie den König, er wolle gemäß der durch ihre Geſandt— 
ſchaft ihm übermittelten Antwort auf das Mandak vom 27. Mai „mit 
ußfließendem brunnen der gnaden und miltigkheit“ ſich gegen ſie er⸗ 
zeigen, wofür ſie nach Herkommen und vermöge ihrer „leibe und guete 
in undertheiniger gehorſame hochfleißig mit willen bereith“ ſeien). 

Als am 7. Auguſt die Verpfändung der Landvogtei an den Grafen 
Wolfgang erfolgt war, befreite der König noch am gleichen Tage deſſen 
„arm leut“ in Anbetracht der getreuen Dienſte, welche der Graf und 
ſeine Untertanen „in dieſem Bayriſchen krieg mit irn ſelbs leiben und 
gutern“ ihm geleiſtet hatten, vom halben Zoll in dem Dorfe Biberach 
und auf dem Teich zu Ortenberg). Am gleichen Tage verlieh Maximilian 
dem Grafen Wolfgang die in der Ortenau und im Berghaupter Tal 

gelegenen Eigen- und Lehengüter des Philipp Dünn von Leiningen, 
welche er dieſem als „ächtiſch gut“ entzogen hatte“). Der Stadt 

Zell a. H., welche ſich „iren pflichten nach redlichen und wol gehalten“, 

verlieh der König am 8. Auguſt den halben Zoll zu Biberach und ver— 

ſprach ihr auch die andere Hälfte, ſobald dieſe vom Bistum Straßburg 

wieder eingelöſt ſei. Die Städte Offenburg und Gengenbach wurden von 

der Entrichtung des Biberacher Zolls befreit). Am 16. Auguſt ſprach 

der König die Städte Offenburg, Gengenbach und Zell a. H. von ihren 

Verbindlichkeiten gegen den Kurfürſten Philipp nochmals in aller Form 

frei und gab ihnen die Verſicherung, daß ſowohl der dem Kurfürſten 

abgenommene, als auch der noch an das Bistum Straßburg verpfändete 
Teil der Ortenau nach ſeiner Wiedereinlöſung ſtetsfort beim Reiche 

verbleiben und ohne der drei Städte „wiſſen, willen und gehelle“ nie— 
mals mehr verpfändet werden ſolle. Die Ernennung des Landvogts 

oder Pflegers ſollte nur mit ihrem Wiſſen und Rat erfolgen. Für die 
Dauer des Krieges mit der Pfalz entband er die drei Städte von der 

Pflicht der Waffenhilfe gegen ihren ſeitherigen Pfandherrn, ſprach die 
Befreiung vom Biberacher Zoll nochmals aus und befreite ſie zugleich 
von dem Holzzoll auf der Kinzig und dem Teiche gegen Ortenberg hin 

mit der Einſchränkung, daß die Flößer „aus gutem willen“ zum Bau 

und Unterhalt des Ortenberger Schloſſes „von hedem flotz dylen ein 

) Karlsruhe, Generallandesarchiv, Kopialbuch 630, S. 34/37. ) F. U. B. IV, 366. 
) F. U. B. IV, 367. ) Karlsruhe, Sel. d. K. u. K. Urk. 1086.
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helmling dylen“ abgeben ſollten). Der Stadt Offenburg, welche dem 
Könige zu Beſtreitung der Ortenberger Belagerungskoſten 1000 fl. dar⸗ 
geliehen hatte, und ihm „daneben in ander weg underthenig hilf und 

dienſt getan“, geſtattete dieſer am 14. Auguſt für ewige Zeiten, alljähr⸗ 
lich „63 fl. minder 9 kr.“ an der auf Vartini fälligen Reichsſteuer in 
Abzug zu bringen, wodurch die Steuer auf jährlich 100 fl. ermäßigt 
wurde). Am gleichen Tage übereignete der König der Stadt Gengen— 

bach „umb der getrewen und nutzlichen dienſte willen“, die ſie ihm und 
dem Reiche „offt unverdroſſenlich“ getan habe und künftig tun werde, 

den vierten Teil der Frevelgelder, „ſo vor dem rat zu Gengenbach er— 
kennt“ und die Hälfte der Bußen, „ſo vor gericht daſelbſt erelagt 
worden“. Zugleich erlaubte er der Stadt, auch den an das Bistum 

Straßburg verpfändeten Anteil an dieſen Bußgeldern wieder einzu— 
löſen). Durch das der Stadt Offenburg ausgeſtellte Privileg vom 
21. Auguſt 1504 erweiterte der König den Gerichts- und Wildbann 
dieſer Stadt und verfügte die Eingemeindung der Hälfte der „in der 
ſtat Offenburg pan zu Kyntzigdorff nahent by der ſtat portten“ ge⸗— 
legenen drei Häuſer und weiterer fünf Häuſer „zu Uffhofen in der nehe 
der ſtat in demſelben pan“, und regelte die Beſetzung der Schultheißen⸗ 
ſtelle. Ferner erhielten Bürgermeiſter und Rat das Recht, die ſtädtiſchen 
Amter „als richters-poten, underkewffer“), kornmeſſer, weinſticher') und 

ſcheißmayr“), die der Schultheiß bisher zu verleihen hatte, mit kaug- 
lichen Perſonen zu beſetzen. Am gleichen Tage befahl der König, die 
Schleifmühle, „bey der obern mulin an derſelben ſtat außern maur ge— 

legen“, durch welche den Einwohnern Offenburgs „an iren handtierun— 
gen allerlay beſwerungen und verhinderungen beſchehen ſein“, nieder⸗ 
zureißen, damit das Waſſer den Gewerbetreibenden „an irer handtierung 

in pluwellen“, gerwerhewſern, walken, fleiff und bappeyr mulen“ nicht 
entzogen, ſondern „die baid ober und ſlitz teich dermaßen vermacht“ 

und die Waſſerbauten ſo gehalten würden, daß ſie in ihrer Handtierung 
nicht gehindert oder beeinträchtigt würden. Den Bäckern und allen 
Einwohnern Offenburgs wurde gleichzeitig die Benutzung der an der 
äußeren Stadtmauer gelegenen beiden Mühlen zur Pflicht gemacht, 
dem Grafen Wolfgang und allen künftigen Landvögten in der Ortenau 
aber befohlen, die Stadt bei dieſer Satzung und Ordnung zu handhaben 
und verbleiben zu laſſen'). Am 27. Auguſt übereignete der König der 

) Karlsruhe, Sel. d. K. u. K. Urk. 1091. ) Ebenda, Urk. 1090. ) Ebenda, 
Urk. 1089. ) Unterkäufer — Kaufvermittler, Makler, zumeiſt aber ein beſtellter 
Beamter, der bei Verkäufen den Unkerkauf (eine Gebühr) einzieht. (Fiſcher, Schwäb. 
Wörterbuch.) ) Weinmakler, ſtädt. Beamter, der beim Verkauf des Weines die 
geſetzliche Gebühr erhebt. (Daſelbſt.) ) Hyperhochdeutſche Form für Schießmaier 
(Verwalter der Schießſtatth. ) Hanfreibe. ) Karlsruhe, Sel. d. K. u. K. Urk. 1094.
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Stadt Gengenbach um ihrer getreuen Dienſte willen ſchließlich auch noch 
das dem Pfalzgrafen Philipp als Inhaber der Herrſchaft Geroldseck 
gehörige Dorf Berghaupten, wobei die Rechte der damaligen Pfand-— 

beſitzer jedoch inſofern gewahrt blieben, als die Stadt zur Zahlung des 
Pfandſchillings verpflichtet wurde!). 

In Baiern und in der Pfalz dauerten die Kämpfe noch bis zum 
Schluſſe des Jahres 1504 fort. Als Pfalzgraf Ruprecht am 20. Auguſt 
geſtorben war, rief Kurfürſt Philipp den König um Frieden und Bei— 
legung der Fehde an und erbot ſich zu einem rechtlichen Austrage. Der 

König erklärte ſich zu Waffenſtillſtandsverhandlungen bereit und be— 
ſtimmte Baden-Baden zum Orte der Verhandlungen. An der Spitze 
der vom Könige hierfür bevollmächtigten Kommiſſion ſtand Graf Wolf— 
gang zu Fürſtenberg. Am 10. September kam durch die Bemühungen 

des Markgrafen Chriſtoph von Baden, der ſich in dieſem Streite neutral 

verhalten hatte, ein bis April 1505 dauernder Waffenſtillſtand zuſtande. 
Noch ehe die Pfalzgräfin Eliſabeth jedoch dem von ihrem Schwieger— 
vater angenommenen Waffenſtillſtand beitreten konnte, folgte auch ſie, 

am 14. September 1504, ihrem Gemahl im Tode nach. Obwohl die 

pfälziſchen Waffen auf der ganzen Linie geſchlagen und zurückgedrängt 
waren, glaubten die Räte Ottheinrichs und Philipps, der unmündigen 
Söhne des Pfalzgrafen Rupprecht, dem Kriege doch noch eine andere 

Wendung geben zu können. Dadurch wurden neue Verhandlungen not— 
wendig, bei denen dem Grafen Wolfgang die Rolle zufiel, als Ver— 
treter des Königs mit dem Herzog Ulrich von Württemberg zu ver— 
handeln, dieſen zur Einſtellung der Feindſeligkeiten zu veranlaſſen und 
ihn zu beſtimmen, auf einem Tage zu Heilbronn dem Waffenſtillſtand 
von Baden ebenfalls beizutreten. Ferner ſollte er den Herzog erſuchen, 
die dem Schwäbiſchen Bund ſchuldige Truppenmacht dem Herzog Albrecht 

von Baiern zuzuſchicken, damit die kurpfälziſchen Hauptleute und Räte 
auf dem bairiſchen Kriegsſchauplatz mit Waffengewalt zur Annahme 
des Waffenſtillſtandes gezwungen werden könnten. Bei den Friedens— 

verhandlungen zu Heilbronn ſollte Graf Wolfgang mit dem Grafen 
Jörg von MWontfort und dem Freiherrn zu Stauf den König vertreten. 

Im Frühling des Jahres 1505 zog König Maximilian in Begleitung 
des Grafen Wolfgang durch die Baar, das Kinzigtal und die Ortenau 

auf den Fürſtentag zu Hagenau, von dem aus am 13. April ein all— 
gemeines Friedensgebot des Königs erfolgte. Der Zug Maximilians 

ging über Donaueſchingen (13. März) und Villingen (16. März) nach 

Gengenbach, wo ſich der König vom 19. bis 22. März aufhielt'). Die 

) Karlsruhe, Urk.-Arch. Gengenbach, Offenburg und Zell a. H. Berghaupten. 
) Riezler, a. a. O., S. 471.
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endgültige Beilegung des bairiſch-pfälziſchen Erbfolgekrieges erfolgte 
erſt auf dem vom Wai bis Juli 1505 abgehaltenen Kölner Reichstag, 
welchem Graf Wolfgang im Dienſte des Königs ebenfalls beiwohnte. 

Beilage 1. 

Rechnung des Schreibers Andreas Kötz über die Einnahmen und 

Ausgaben der kinzigkaler Amkskaſſe infolge des Bairiſch-Pfälziſchen 
Erbfolgekrieges 1504. 

NB. Die Abweichungen dieſer Rechnung von den mit „k“ bezeichneten 
Einträgen in der 1504er kinzigtaler Rentamtsrechnung ſind in den 
Anmerkungen zu dieſer Beilage durch Lateindrude gekennzeichnet. 

Wegen der mit“ bezeichneten Poſten vgl. Anmerkung 49 (S. 47). fl. Gulden; kt. — Kteuzer; 
6 Schilling; dt. — Pfennig; rp. — Rappen; ſtrp. — Straßburger Rappen. (Über die 
Waä brungsvethältniſſe in der Ortenau um 1500 vgl. Barth, Das Münzweſen in der Graf⸗ 

ſchaft Fürſtenberg. Dieſe Zeitſchrift 12. Heft, S. 120/122.) 

Innöme und außgab uff die raiß und kriegshendel im 1504. jare. 

Vermercken myn Andres Schribers innemen und ußgeben von 
entlehnetem gelt in die raiß und zergelt mim herren berüren 
anno 1504. 

Zu erſten uffgenommen uf den krieg im anfang von der prieſter bruoderſchafft 
uff daz ampt Huſen umb 275 fl. zinß jars 50 fl. hoptſum, des hant die von Huſen 
1 loßbrieff.) 

Item 400 fl. entlehnet von der ſtatt Straßburge) on zinß, ſol inen min gn. her 
on coſten uf Markin des jars widergen lut ainer verſchribung. 

So iſt myn her darzuo gemelter ſtatt ſchuldig lut 1 ſchuldbriefs 104 fl. umb 
2 ½ ſchlangen?), 1 thun bulffer und 1 zentner kugeln. 

Item entlehnet und ingenomen vom ſchaffner uff unſer frawen huß zuo Straß— 
burg 90 fl. lut 1 briefs. 

Item 150 fl. entlehnet umb ſtatt Offenburg') und ir dafür 1 ſchuldbrieff under 
minß herren und minem ſigel gegeben. 

Item 150 fl. entlehnet umb Michel Botzheim, ſchaffner zu Sachſpach, hat er 
mym herren gon Baden geſchickt, wie hernach volgt. 

Mer 25 fl. von im an zinß ingenomen. Soll im in dem ampk Orttenberg 
wider gevallen und er mir 1 quittanz gen. 

Summa on büchſen 865 fl. 
Ingenomen. 

Item 25 fl. umb juncker Wartins) entlehnet. 
Wer 138 fl. ſoll ich im ouch fir ſin roß. 
Item 25 fl. von Cunrat Giren zu Haßlach entlehnet. 
Item 20 fl. umb Lorentz Kratzer, ſchulthaiß zu Wolfache), 

entlehnet. 
»WMer 80 fl. Damit iſt Rechelawen ſchuld zalt und hat min 

herr es aingenomen. 
Item 10 guldin umb Cunradt ſchulthaißen entlehnet. 

zuſammen = 97 fl.)
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Item fl. von Dietterich Bcher, ſchaffner zu Orttenberg, auf fronfaſten zu herbſt 
(18. September) ingenomen. 

Item 100 fl. entlehnet von Hains Velix'), ſchaffner zu Offenburg, uff ſontag nach 
aller ſeeln tag (3. XI.) und im ain zedel myner handt geben. 

Item 71/ Guldin riniſch, ain tkail gar boeß von guldin, von Ecken von Richach 
ingenomen. 

Suma 357 fl. 

Wer hat Jacob Bertſchin 20 fl. 25 kr.) mir verrechnet, die er uß habern von 
kgl. Mt. hat gelöſt zu Haßlach und an korn und gerſten 1 fl. 7 6 ſtrp.40). 

Mer 7½ 6 rp. umb ſpeck. 
Suma 22 fl. 8 6 rp.) 

»MWer 200 fl. kgl. Mt. zu Vilingen enklehnet umb Friburger und ſol inen 
daz 100 uff Lorenci (10. Auguſt) nechſt on zinß und daz ander 100 daz jar zil mit 
5 fl. zinß widergeben.!“) 

Suma 222 fl. 8 6 rp. 

»Item 600 fl. by dem ſpittall der ſtatt Offenburg auffgenomen umb 30 fl. zinß auff 
Wilheim daz dorfflin und inen des brieffs geben zuo zinß uff den 
maytag. 

»MWer 50 fl. ingenomen von beſtättigung des ſchulth. ampts von Hainrich Otten. 
»MWer 19 fl. von Criſtoff Hoff amptgelt vom abpt zu Wiſſenberg, do er ſine 

regalien empfangen hat.“) 
»Wer 200 fl. vom abpt zu Gengenbach entlehnet und im ain ſchuldbrief geben, uß 

der ſchaffny Orttenberg zu bezaln uff nechſt Martini. 
»Mer 9 fl. uß verkofften krepſſen, wie hernach ſtat, an hantwerckluten in⸗ 

genomen.!) 
Suma 888 fl. 

»Wer 150 fl. ſoll ich am marggraffen von Baden innemen, verſeſſen zinß richten 
und quitantz uberliffern. 

Sumarum ſuma 2483 fl. 21 dt. rp. 

Uß dem landtſchaden“) ingenomen. 
Wer 4 fl. Ripoltzow, 

6 fl. Romberg, 
25 fl. ober Wolfach, 
15 fl. ſtat Wolfach, 
12 fl. von Schenckenzel, 
12 fl. uß dem Kingzigentall, 

8 fl. 1 ort bar 

Vermerkt min außgab von entlehnetem und uff genomen gelt in diſen krieg und 
geſchafft min herr gebrucht anno im 1504 jar. 

Des erſten fl. den walt knechten, die min her zu trabanten herab beſchaiden“), 
wider haim zergelt uff fritag vor Exaude (17. V). 

8 fl. 2/ 6 2 dt. ſtrp. Ruma und ich ouch all fuorlüt mit den buchſen und 
bulfer von Straßburg biß gon Haßlach verzert und verlanet — ſtat in mym buoch 
ſtuckwiß —.7) 

8 fl. dem fuorman Lienharken fur 1 roß, das er zuo tod gefürt hat; lyh mir 
Gallus dar und ich im widergen.“) 

6 kr. dem Trinklin ſcherlon von der trabanken claider in der wochen nach 
Exaudi (alſo zwiſchen 19. und 26. Mai). 

1 fl. 9½ frp. den ſchnideren von funff gellen trabanten claider lut myns buoch, 
wem und wie etc.0) 

3 fl. den 6 trabanten zerung zu mym herrn, biß gon Stuotgarten im die nach⸗ 
geſchickt. 

82 fl. 1 ort. 
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13 fl. 9 crutzer den trabanten für 6 krebs, 6 rucken, 6 goller, 1 ſchinen und 
fir zerung Stoffel Schulten. 

1 Ort für 5 par trabanten ſchuoch zuo machen und rinken.“) 
Suma 354 fl. 

5 fl. umb ſalbetter juncker Martin und Gallin?:) dargelihen und ich inen 
widerzalt.) 

1 fl. Gallus zerung, do er zuo mym herrn gon Breten ritten wolt.“) 
41 kr. Jörg Vetter?) und ich, do wir den kriegs coſten in Bare nach minß 

herrn bevelch ordnierten, verzert und beſchlach gelt uff Viſitationis Marie (2. VIII.). 
4 kr. gon Wittichen und Schenckenzel, ſich zuo rüſten, verzert.?“) 
Wan ſoll Baltiſarn, dem kantengießer und büchſenmaiſter von Villingen, für 

1 büchſen und fir 3 monodt ſoldt 32 fl.; daby waz Gallus. 
dt. 22 fl. das hab ich im daran gericht, das uberig ſoll im in der Bar zalt werden. 

Suma 28 fl. 9 Furp. 47½ dt. rp.0 

Uff Ecken von Riſchach vancknis außgeben. 
1 fl. 3 behemſch Bartlin hußfirern?) nachts und tags zu loffen, mym herren 

ſin niderlag zuverkünden. 
3 kr. Jakob Schmiden von Haßlach, bracht ouch brief (von) do. 
3 ort zuo lon Jörg Bayern, Jacob Bruſtlin und Battnaten fir 2 tag 

und 2 nacht Wolffgang Helffants zuo huoten,“) 
mer 

1 fl. ſy all an Jacob Lernündten?) die zit verzert und umb liecht. 
1%½ fl. wort den dryen knechten Hans Friderichen, Hanns Ackern und 

Bechtold Behemen, ſo ſin uf dem thurn gehuot handt zuo 
Wolfach an der eeſtin.“) 

2% ſurp. verzert die uß der Wolfach an Stoffel Kochen verzert die erſt 
nacht, do er nider wart geworffen. 

11 f rp. 3dt. umb 1 nuw ſperwergeſchuo, inn in zuo ſchlahen, Jacob 
Schloßern. 

1 fl. Stoffel Kochen für zerüng und unluſt coſten, ouch thurn löſyn 
von Riſchachs knecht und Holtz Jörgen.“) 

1 fl. dem jungen Truotman, ſin zu Huſen zuo huoten.“) 
2 fl⸗ dem Schliner zimerman, ſin zuo Huſen gehuot und ſuſt ver— 

dient.) 
4 fl. 6 6urp. Uotz Schuochmachern, ſin 8 wöchen gehuot. 
17½ fl. Thoman Holtzlin uff zwey mall huotlon und ſuſt. 
17½/ fl. 6 behemſch Rimügüſen Tifels ſun 2 mal. 
3 fl. Rimigüß Tüffeln an tuoch und gelt uff rechnung. 
9 dt. rp. von Ecken brieffen“) ab zuo ſchriben. 

Suma 19 fl. 6 6 5 ſtr. 

20 fl. Stücker Jacob Bertſchin, in küchin zuo Haßlach in zuo kof⸗ 
fen, geben lut minß buochs, do juncker Eck da lag ſampt ſin 
huotter. Ouch uff andern coſten innhalt Jacob Bertſchen 
rechnüg, und etwaz mer ſtat in der andern rechnüg hievor, 
was uß dem zoll ich in innemen laſſen habe.“) 

23 fl. uff mins herren bevelch uß miner handt Stoffel Schulthaiſen 
geben uff die kuchin zuo Biberach“), wurden 1 fuoßknecht 
3 fl., daz ander hat er ußgeben lut 1 zedels ſiner handtſchrifft. 

»Wer 22 fl. 8 furp. Jacob Bertſchin in caſten Haßlach, im an haber gelt und karn 
zalt, innemen laſſen; was ich im ſuſt geben hon, ſtatt by 
Haßlacher ſchulden geſchriben.“) 

Suma 65 fl. 8 6 rp.
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Das iſt mym gn. herrn in ſin hank worden uß dem gell. 
40 fl. hat Lentzin mym gn. herrn in daz her bracht fir Ortenberg, 

do ich gefangen lag, auß entlehnetem gelt. 
40 fl. mym gn. herrn zuo Straßburg in ſin handt geben, do er gon 

Hagnow wolt, ſin ſweher inſetzens), lyh mir der Herbrecht, 
hon ich im wider zalt. 

2fl. Hainrich Schleſern, kgl. Mt. hofkirſners knecht Virgilus zerung, 
hieß im min herr zu Straßburg geben. 

A Benedickt probſten zuß Fridenwylr zerung haim, waz miß 
herrn bevelch.“) 

Uff den friden kag zuo Baden mym herrn geben. 

Des erſten 20 fl. empfieng Zweng“) von mir lut 1 zedels.“) 
100 fl. aber Zwengen gon Baden bracht lut 1 zedels.“) 

2 fl. domols Ulrich Metzger zerung, als in min her zuo kgl. Mt. ſchickt 
gon Ulm.“) 

1 fl. hab ich do uff und nider zuo Gengenbach“) verzert, do ich büchſen⸗ 
maiſter abvertigt 2 mall. 

150 fl. ſint mym herrn ouch uff obgemelten tag gon Baden geſchickt uß 
entlehnetem gelt von Wichel Botzhaim, hollet Jörg Vetter. 

Suma 356 fl. 

Item 598 fl. züg ſchribern, buchſenmaiſter raiß coſten an k. hoff, ouch dem 
Vilinger, kgl. Mt. puochhalter, büchſen coſten ſiner Mayt. bevelch nach, als uß ent⸗ 
lehnetem gelt ußgeben, das ſin gnad in rechnüg angenomen hat, von mit uff Ortten- 
berg pfandtſchafft geſchlagen, hab ich Veltin, myns herrn ſchriber“), uff gerait lut 
1 quitantz, er mir geben. Ich hab im ouch dagegen min quittungen und zedel, wem 
daz worden iſt, von item zuo item hinuß geben, mit im an hoff zuo fuoren etc.“) 

60 fl. Ruodolf Zwengen“) uff den rit gon Inßbruck uff mendag nach aller 
ſelen tag (6. XI.) lut 1 zedels. 

Suma 658 fl.) 

Wikter uß enklehnekem gelk auch ußgeben, wie nachſtal. 

21 fl. 1 ort umb dry wiſe“) fuottertuoch zuo den winkterklaidern, zuo Offenburg 
am jarmerckt kofft, daby waz der alt Wolff und der tuochſcherer. 

1 fl. Wichel Warſtallerst) und ich gon Baden, gon Straßburg uß und in, 

do ich das gelt enklehnet, uff unſer frowen huß verlehnet, verzert. 
1 fl. 5 6 ſtrp. domals aber Michel und ich verzert 2 mall zuo Offenburg und uff 

und ab gon Baden lut mins buochs uff exatationis(ſic)crucis?) (14. Sept.). 
2 fl. Paulin Schaberns) folt“), und ſoll im noch zwen nach mins herrn 

bevelch. 
3 fl. Hans Wagnern ſolt, und iſt im noch 1 fl. nach mins herrn bevelch 

ſchuldig. 
1 fl. aber Hans Wagnern, hat er dargelihen uff der pfaltz zuo Offenburg, 

hant mins herrn knecht verzert und ich im wider geben. 
6 kr. ich verzert zuß Haßlach und Huſen, do ich by Ecken waz und an 

im allerlay erfragt, do ich zus mym herrn wolt.⸗) 
6 kr. zergelt her Lienhart“) haimlich zuo Dieter Ichern Offenburg.““) 

Suma 30 fl. 9½ 6 ſtrp. 

Voltenlön, ouch uff den krieg die zit außgeben. 

6 dt. rp. aim boten gon Hornberg uff ſontag Exaudi“) (19. V.) 
3 Hrp.se) 1 botten von Friburg mit Niclaus Zieglers brief biß gon Haßlach. 
9 dt. rp. 1 boten mit briefen zuom vogt gon Hornberg uf Jacobi (25. VII.) 
3 ort bottenlon Hans Schuohmachern zuo mym herrn gon Stuotgarten und 

Vahingen.“)



fl. 
2 b̃ rp. 

18 dt. rp. 
9 dt. rp. 
6 dt. 

7 fl. 
9 dt. rp. 
ort 

12 kr. 
18 kr.) 
9 kr.⸗s) 

15 kr.0%) 
fl. 2 5 rp. 

15 kr. 

13 behemſch 
18 kr.) 

4%½ 6 ſtrp. 
18 kr.7) 

fl. 
3 kr. 

3 kr. 
4 kr. 
4 kr. 
14 frp. 

3 rollinbatzen 
2 fl. 

1Jort 
7fl. 

fl. 12 kr. 
3 / ſtrp. 
3 brp. 

Jfl. 

Wort 
3 b ſtrp. 

Jfl. 
2 5 ſtrp. 
Jort 

18 dt. ſtrp.) 
3 64 dt. 
1ort 
Jort 
7 6 ſtrp. 
6 kr. 

fl. 
fl. 

10 krützer 
16 dt. ſtrp. 
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aber Hans Schuochmachern, waz zweymal in daz her gangen. 
Pallin wider zerüng zuo mim herrn am Pfingſtmendag“) (27. V.). 
zweymal Hans Friderich boten gelt gon Hornberg, Schramberg. 
aber botenlon nachts Lentzin gon Hornberg. 
botten zerüng Ulrich Metzger gon Hornberg Schramberg halb. 
zerung dem Woelfflin raiſigen knecht hinder ſich. 
Hanns Friderichen, in zuo glaiten biß gon Biberach. 

1 botten zuo Jörgen von Reckenbach, kriegshendel zuoverkinden. 
Gallus, ich und Ulrich Metzger zuo Hornberg verzert S.“) halb. 
Hans Schuochmacher botlon gon Straßburg“) von kuntſchafft wegen. 
von bottenbüchſen zuo Offenburg zuo mollen. 
Reckenbachens) ain boten geſchickt, warnung, Switzer halben.““) 
Hans Schuochmacher gon Mulbrunen belagert 29. V. bis 4. VI.) lon 
und wartgelt.“) 
dem hafner botenlon gon Giſingen, des gevangen halb zuo Lentz- 

kirch. 0) 0 
Hans Schuochmachern von wegen des boten Hans von Baldegks.“) 
botten zerung Friderich München in daz her. 
dem boten in Straßburg, der Viclaus Zieglers brief hollet.“) 
1 boten zuo her Peter Völſchen des Spirrer handels halben /der 
Cartuſer halb /5) 
bottenlon pfaffen Wicheln gon Urach zuo kgl. Mt. 
botlon Hainrich Zimerman gon Hornberg. 

Suma 7 fl. 4 b 3 dt. rp. 

1 boten von Nidingen, der uns nachgeſchickt war. 
dem jäger bueben gon Wartenberg, boten zerung.“) 
Hans Wöſchen, nachts zuo j. Wartin boten gelt.“) 
Bröſin und dem eſeltriber, boten zerung gon Einßheim nach pantzer.“) 
Schuehleder, brief von Lar zuo enden, geſchenckt. 
Jacob Kochen dem jungen boten zuo kgl. Mt. der kriegloff halb. 
dem jungen Winich und Scherer zuo mym herrn zergelt.“) 
Jörg Walter“) gon Baden nachts mit kgl. Mt. brieffen. 
Hanß Schuochmachern mit kgl. Mt. brieffen über Rin.“) 
aber Hanß Schuochmachern mit briefen gon Friburg. 
dem Fliegen“) mit Ecken briefen zuds dem von Buobenhoffen.“) 
dem boten“) j. Martins zuo Haßlach gon Einßheim, zinßtag nach 
vincula Petri (6. VIII.) 
dem burn uß dem Bollenbach, der min herrn fuort.“) 
1 boten von Haßlach, nachts brief mym herrn nachtruog gon Straß- 

burg.“) 
1 boten gon Stuotgarten, den bericht zuo verkinden.“) 
Lentzin boten lon, nach gen biß in daz her.““) 
1 boten von Offenburg zue mym herrn gon Baden. 
Vicenkuontzen von Ortenberg gon Baden. 
item bottenlon Jacob Muogen“) wider gen gon Ingwyler. 
Spitzkapffen mit Barer brieffen gon Baden.“) 
bottenlon uff küntſchafft der aydtgenoſſen halben.“) 
dem boeckenſchlaher gon Baden, Bitſch und Hanawe.“) 
Hainrich Zimerman prieſter zuo wenden. 
aber dem bockenſchlaher gon Hagnaw“) zuo dem von Woerſperg. 
mit den kgl. Mt. inſtrucion gon Stuotgarten Goetz Schnider.““) 
Jacob Kochen botenlon gon Eſchingen.“) 
1 boten von Orttenberg gon Haßlach. 
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9 kr. botten zerüng Hainrich Zimermendli Einißheim. 
Efl. dem jungen Jacob Kochen mit Ecken von Riſchach brief gon Heidel⸗ 

berg, do min her im ſchrib, waz er ſich verſehen. 
Suma 12 fl. 9 6rp. 

Item 200 fl. kgl. Mt. von der Friburger gelt uberliffert und ußgeben lut 
1 quitantz. 

Empfangen kgl. Mt. zall ſchriber daz Füchßlin.“) 
Suma 200 fl. 

Ußgeben. 
»Von der von Offenburg uff genomen gelt zalt 5½ fl. dem graff Barbierer 

und umb den kofft Milheim“), Arndenhein und ander zuo geherüng, daby waz Galluß. 
»Wer 65 fl. dem Wathis Barbierer inns kinig kamer entlehnet gelt, ouch für 

1roß und den 2 großen ſigeln, ſo er an pfandt und ſchuld brieffe der Ortnowe an— 
gehengt hat. 

»Mer 235 fl. dem Ochſen“) und Oeglin gelihen gelt von inen mym herrn, lut 
1 quittanz inen wider bezalt. 

»Wer 50 fl. außgeben Jörg Gigern von Inßbrucken an ſiner zerüng zuo ruck, 
uff ſin verſchribung geſchriben lut der quittantz. 

Wer 162 fl. 24 kr. Jörg Gigern, damit iſt er gar zalt uß abts zuo Gengenbach 
gelt und hat ſin ſchultbrief herußgen, daby waz juncker Martin und Gallus. 

Suma 852 fl. 24 kr. 

Außgeben uf abts gelt graf Wilhelmen de) zuo ainer abvertigung 40 fl., daby 
waz Gallus und Michel. 

»MWer 4 fl. aller zerung verzert mit graff Wilhelm, biß er zuo ſchiff bracht 
wart, Ei ſchnider und letzgelt und uncoſten biß wider haim uff Pfingſt zinstag (28. V.). 

umb wachß liechter graff Wilhelm. 
8 5 2 dt. den ſchiff vertigern. 
1 6 dt. umb 1 kruog und teller in ſchiff. 
37% fſtrp. graff Wilhelm umb 1 tolthen. 6) 
1 6 ſtr. zuo der letzten irtin in Wigantz huß. 
1 6 ſtr. zuo Haßlach Gallus und ich in Hollen huß. 

Suma 44 fl. 8 b 2 dt. ſtr. 
Suma 2483 fl. 21 dt. ſtr. 

Suma aller uß gab 4397 fl. 8 6 2 dt. ſtr. 
So innam und ußgab gegen ain ander verglicht und uff gehept wird, ſo plibt 

unſer gnediger her ſchuldig Andres Koetzen 94 fl. 5 6 2 dt. ſtr. 
und hat er all ſturen verrait. 
Dagegen ſol er Jerg Vetter und ſant Ruman die ama und anders 15 fl. zaln. 
(Daz dorffen ir nit ſchriben, es ſtat hievor.) 
Item ingenomen von verkofften krepſen, die der Satler verkofft hat, iſt mir von 

hantwercks lüten abzogen und inworden. Daby waz juncker Martin. 
Bernhart Schloſſen 1 krepß 1 fl. 
Bechtold Kugller 1 fl. fir 1 krepß. 
Lux Schmidten 1 fl. fir 1 krepß. 
Diebolt Hugen 2 fl. fir 2 krepß. 
vom Loginus 1 fl. fir 1 krepß ingenomen. 
1 fl. Simon Ruller an 1 krebß. 
1 fl. Urban Seger an 1 krepß abzogen. 
1 fl. Wolff Schmidt fir 1 krebß. 

Suma 9 fl. 
(Daz dorffen ir nit ſchriben. — 
Doch ſchrib es zuo letzten in ain blat.) 

*
—
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An vorgeſchribem gell wider abzuo bezaln, daz enklehnek geweſen iſt. 

Hat myn gnediger her beſchaiden uß dem ampt Orttenberg ſim ſchaffner, daz er 

vor auß ſin 100 fl. widernem und 8 fl., ſo er ſinen gnaden gelihen und aberankwurt 
hat. 10) 

Mer 150 fl. ſol der ſelb ſchaffner Michel Boßheim wider geben im Acherer 
ampt, mer 25 fl. in beſchaiden an ſim zinß innzuo nemen.«) 

Mer 50 und 40 fl. hat er mir geben an den 90 fl. uff unſer froden huß zuo 
zaln, des hab ich im myn hant ſchrifft geben, daby waz j. MWartin.⸗) 

100 fl. hab ich in beſchaiden dem Herbrecht Herkter, tuochman zuo Straßburg, 
an ſiner verſchriben ſchulden uff rechnung zuo geben und 1 zedel zuonemen. 

Her Ott Sturm'ee) iſt er beſchaiden, 20 fl. uß dem ampt zuo geben. 
Hat min herr mir 20 fl. beſchaiden. 

Suma 493 fl. mer 20 fl. 

Vo ... Dynnen von Liningende) guoter Philipſſen ingenomen uf bevelch mins 
herrn im 1504 jar vor Wichaheli gefallen. 

20 fiertl korn ſint in kaſten gen Haßlach komen und iſt Cleßel 2 frtl. weyſen 
ſchuldig, behalt er uff gnadt. 

20 frtl. habern hat Cleßlin verkofft und jedes firtl für 3 6 ſtrp. gen. 
tuot 3 lb. dt. ſtr. 

3 lb. 17/½ 6 ſtrp. an gelt zinß inpracht. 
Suma 6 lb. 17%½ f. 

Daran hat es innbehalten, im ſelbs ußgeben zuo lon 4 fl. ain jar. 
WMer 6 5 fir gericht gelt ußgeben. 
4 6 2 jar fuor lüt bezalt für zerung. 
Blibt noch an gelt uber ſin ußgäbe ſchuldig 8 fl. 18 dt. ſtr. hat er mir bezalt 

mit crutzer werſchafft und ich im darumb ain quitantz geben; 
hab ich noch zuoverrechnen. 

Auf der letzten Seite der Amksrechnung v. J. 1504 befindet ſich folgender 
Eintrag, der in der Kriegsrechnung fehlt: 

Ingenomen von Ecken von Riſchach 51 fl. in ſim ſeckel funden uff mendag vor 
Pfingſten im 1504 (20. V.). 

Ußgeben nach bit juncker Hanſen, als man morndes (21. V.) für den Schram- 
berg mit den bruodern ſtürmen wölt, uff die kuntſchafft er inen 10 fl. geſchenkt und 
den hoptlüten 1 fl. jedem, waren dry, und zuo der zyt waren ſy noch nit gemuſtert 
und wolten doch an die vindt, zogen ſy uff das crütz am abendt. 

Item 5 fl. denen von Romberg und Ripoltzow, die in gevangen hakten, ge⸗ 
ſchenkt zuoverzeren. 

Item 3 fl. der geburſami zuo Oberwolfach geſchenkt. 
Wer Mort zuoverzeren, haten ouch nach geylt. 
Item 10 fl. der gemaind zuo Wolfach, die ouch uff waren, zuo illen und furn 

Schramberg, damit ſy deſter lüſtiger weren. 

Suma 28 fl. 1 ort. 

Daz ander hat myn gn. her mir hergeben, mym ſun zuo verſtudieren. 

Anmerkungen zu Beilage 1. 

) „schadlosbrief“. — 2) „Entlehnet uff sant Bartholomes tag (24. Auguſt) 
uff mins herrn sigel und schrifft 400 fl. umb meister und rät der statt Strafl- 
burg. Sol min herr graf Wolffgang inen uff nechst Martini on costen und 
schaden widergeben mit verzig fryhaiten. 

Ul obgemelten 400 fl. hab idi ufigeben nadi mins hern beveldi 
100 fl. Kgl. Mt., wurden Simon Brunen, zalsckriber, lut 1 zedels, 
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22 fl. — Siner Mayestett selb, j 
11 fl. — aber Siner Maystett selb, Dabs ues her Meihie Laus) ſab 18 fl. — Siner Mapstett ich ul alles kgl. Mt. aigen beveldi. 

28 fl. — den wagenlüth von Friburg lut Fillingers“) handt, 
78 fl. — Hanßl Muogen, Kgl. Mt. zall sdiriber, lut 1 zedels siner handt. 
20 fl. — maister Caspar bücisen maister zuo Biberadi uſt mins herrn beveldi. 

die fuorlüt hindersick gon Straßburg zuoferttigen, lut 1 2zedels. 
15 fl. aber maister Casper Breminger lut 1 quitantz. 

Summa 202 fl.“ 

) halb sdilangen“. —-) „in aim monodt wider zuo gent.“ —) Martin von 
Blumeneck, Obervogt der Herrſchaft Kinzigtal. — ) „min sweher.“ — ') „Davon 
uligeben: Item 72 fl. 20 kr. dem züg schriber zuo Gengenbadi lut ainer quit- 
tantz. Item 12 fl. Adèerion vom Bremt lut 1 quittantz. -) „Hans Velix Ydier,. 
schaffner zuo Orttenberg.“ - ) = 20 fl. 5 6ü rp. (5 kr = 1 frp.) 0) — 1 fl. 
8 Frp. (J 6 ſtrp. genau 8 f 4 freiburger Rappen). 
1) 20 fl. 5 frp. 

Af 
7% brp. 

21 fl. 20%½ „ürp. oder, da 12½ 6 dt. frbg. — 1 fl. Rhein. ſind, 
— 22 fl. 8 5 rp. 

12) Siehe Anmerkung 49. — 1) Bgl. F. U. B. IV, 389. — 1) VPgl. S. 44. — 1) Vgl. 
Fiſcher, Schwäb. Wörlerbuch IV, Sp. 968. Hier wohl Entſchädigung für die durch den 
Krieg bedingten außerordentlichen Ausgaben. — 0) „die trabanten gewesen sin 
solten.“ — ½ „1 fl. 26 uf büdisen ufigeben, so die von Straflburg dargelihen 
hondt, in der stadt und hinab zerüng uf den handel. 
2% 6 2 dt. zu Wildsteth heruff selbander verzert und dem schulth. daselbst. 
2% f strp., das er die nacht damit ritt gon Lare durdi die weldt. 
10 f strp. zuo Lar zerüng mit den budisen. 
3 fl. Ruman Geppern widergeben dem fuorman von Kel und sin uſtgeben. 
4/5 strp. ich zuo Waldkirdi und Brecht verzert. 

Noch hat Gallin ußgeben uff dem ladhoff: 
2% f strp. mim Knedit bottenlon, der mir warnung bradit.“ 

15) „8 fl. dem von Lar umb sin abtriben rofl und 2 fl. fuorlon; daby waz 
Gallus. Sa. büdisencosten 16 fl. 2½ f 2 dt.“ ( und 1.) 

0%% „4f rp. Lentz Sdinider, 
6 kr. Hanſt Stieren, 

15 Kkr. den trabanten um nestel, 
12 Kr. Hanſt Möcen und sim Knecht und 

Knaben 2 tag, 

10 f 1 dt. łp. Jacob Mosern lut 1zedels abzalt. 
1Vrp. Hanſt Visdiern im Kurnbach 

— Vgl. auch Riezler, a. a. O., S. 348, 1. Zeile oben. — 
20) „alt uf Arbogasti“ (21. Juli). — 2) Wohl Gallus Fürſtenberger, Burgvogt 

zu Hauſach. Siehe Barth, Verwaltungsorganiſation. „Schriften“ XVI, 103. — 2)0 „uff 
Johannis“ (24. Juni). — 2) „in das her für Bretten.“ — 2) Angehöriger eines 
Villinger Patriziergeſchlechts. Unter den Helfern des Herzogs Ulrich erwähnt. S. F. 
U. B. IV, 361, Anm. 2. — 2) uff raiſt zuoverkünden uf sontag nach Jacobi.“— 
2) Da hiernach 45 kr. = 9 6 4½ dt. rp. ſind, iſt 1 kr. 2½ dt. rp. — ˙) „Bartlin 
Huftfürern“““) und 1 nachtbotten.“ — ) „den dry knediten Jörg Bayer, Henfl- 

*) Watthäus Lang, Adminiſtrator von Gurk und Domprobſt von Augsburg 
(1519—1540 Erzbiſchof von Salzburg). *) Jacob Villinger, k. Buchhalter in Straß⸗ 
burg. F. U. B. IV, 368. ) hußfirer — Hausfeurer, das ſind Bäcker, welche den 
von den Kunden gelieferten Teig verbackten, alſo Lohnwerk trieben. Vgl. Wäller. 

  zuo der trabanten 
claider.
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lin Brustlin und Bodnoth, die sin gehuot haben, Wolffgang Helffandt des 
knechts 2 tag und 2 necht.“ *) „am wirt in Lernindt hufl.“ — *“) „und den 
ersten huttern.“ — 3½) „an Jakob Micheln“ — 8)0 „1 fl. Trütman Kügellern 
10 tag und nacht von Edcen zuo Rischbach zuo huoten zuo Husen uff dem 
schlofl, altag 6xr.“ — „1 manodt.“ — die ick mym herrn gesdhidct.“ — 
55) 1 fl. geben Jacob Bertschin zuo Haflladi uf raiscosten uf sampstag vor 

Exaudi (18. Mai). 

2 fl. aber Jacob Bertschin durck vogt in Hofsteten zalt. 
8 fl. in bar geben, daby waſt Martin und Gallus. 
6 fl. Jacob Bertsckin am Büwman innemen laßen zuo Wyler. 
2 fl. mir ingen. von dem Mathis zu Biderladi. 

1 fl. vom juncker Bartholme. — Sa. 20 fl.“ 
36) „in die gemain lantkuochin.“ — 8“) Pgl. S. 40. — 3) „Jut kgl. Mt. be⸗ 

veldh.“ Kaſpar Frh. von Moersberg, Landvogt in Hagenau, war der Schwiegervater 
der Gräfin Margarethe zu Fürſtenberg, der Tochter des Grafen Wolfgang. — 
z0% ul dem her haim im und dem wagen uff Adolffen. (29. Auguſt.) — 
0) Entweder der im November 1506 unter den Begleitern des Grafen Wolfgang 
genannte Veltin Zwaeng (F. U. B. IV, 425) oder der unter den Helfern des Herzogs 
Ulrich genannte Rudolf Zwenck (F. U. B. IV, 361, Anm. 2). — ½) „uff den friden 
suoch tag gon Baden.“ — ) „uff zerung daselbs.“ — ) „uff exaltationis 
crucis“ (14. September). — ½) „1 fl. den buchsenmaister, audi jundter Martin 
dargelihen, nadi mins herrn beveldi.“ — ) Wohl Veltin Zweng. S. oben 
Anm. 40. — % „Daz raif gelt an des küngs hoff von entlehnetem gelt uſßl- 
geben, daz uff Orttenberg geschlagen. Tut lut ain quittung 598 fl.“ — ) Vgl. 
oben Anm. 40. — 9) Folgende Ausgabepoſten, welche in der Amtsrechnung mit 
„k“ bezeichnet ſind, fehlen in der Rechnung über die „raiß und kriegshendel“ von 1504: 
„116 fl. dem Ochsen, kgl. Mt. fuoter maister, uf beveldi myns herrn zuo Baden 
lut 1 zedels. 335 fl. kgl. Mt. zuͤg schriber geben dem Ulridi Lieditenberger 
lut 1 quittantz am 14. tag des mondes OdCtober. Item ½ fl. fir sail zuon 
groſten buchsen zuo Wolfadi, zudcen sayll 1½ fl. 4 fl. dem botten mit jundcer 
Martins und dero von Haflladi uffsendung.“ — ) Die mit“ bezeichneten Ein⸗ 
nahmepoſten erſcheinen in der Amtsrechnung nicht, während folgender, mit „k“ 
bezeichneter Einnahmepoſten dieſer Rechnung in der Kriegsrechnung fehlt: „73½ fl. 
umb midi selbs entlehnet und in kriegshendeln aufigeben.“ — ) „wisin.“ — 
5) Fürſtenbergiſcher Forſtmeiſter. S. Barth, Verwaltungsorganiſation. „Schriften“ 
XVI, 112. — 8)0 „½ fl. an Maditolffs Bernharth idi und Michel zum ersten 
Tag verzert. 4 fl strp. zuom andern mall verzert gon Baden uff und ab und 
1 6 strp. von ainer meſti uff fridag vor heilig crutz tag (13. September) minem 
herrn zuo Baden. 5½ f strp. zuo Bühel übernadhit der bot von Einſtheim und 
ich, 21 dn. zuo Gengenbadi verzert uff des heiligen crutztag exaltationis 
(44. September). 

( fl. = 65 dt. 
8% stpr. 102 dt. 

* 21 dt. 

186 dt. 
— 1 fl. 126 dt. 

Rest 60 dt. 35 dt.) 

55) Fürſtenbergiſcher Jäger. F. U. B. IV, 244, Anm. 1. — 5) „trabanten soldt.“ — 
55) „dunnerstag nadi corpris Cristi“ (13. Juni). — 8) Wohl Liennhard Schmelz, 

K. Fr., Geſchichte der Getreidehandelspolitik des Bäcker- und Wüllergewerbes der 
Stadt Freiburg i. Br. im 14., 15. und 16. Jahrhundert. 2. Beiheft zur Zeitſchrift für 
Beförderung der Geſchichts-, Altertums- und Volkskunde von Freiburg etc. 1926, S. 72. 
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fürſtenbergiſcher Forſtmeiſter in der Baar. (S. Barth, a. a. O., S. 114.) — §) „in der 
kuntschaft gon Offenburg Niclas Zieglers halb.“ (Nicolaus Ziegler war der 
oberſte Sekretär des Königs Maximilian.) — 8) „mit 1 brief.“ — 8%% „1 ort.“ — 
be) 1504, Mai 26. war Graf Wolfgang in Vaihingen (F. U. B. IV, 362 c). — 
e1) „Paulin Schabern wider zuo zerung zuo mim herrn in firtagen.“ — ) „des 
Schramberg halb.“ — „% behemsch.“ — 6 „der statt.“ — “) „18 kr. strp. 
von dry botten büchsen zu Offenburg zuo mallen.“ — „ort ains gulden.“ — 
7) Georg von Reckenbach, Obervogt in der Baar. Siehe Barth a. a. O., S. 102. — 

uf sontag Trinitatis“ (2. Juni). — ) „uff mendag nadi Corporis Cristi“ 
(10. Juni). — 70) „sin solt uff sontag nach Viti“ (16. Juni). — 7) „uff Johannis 
Babtiste“ (24. VI). Hans von B. iſt unter den Helfern des Herzogs Ulrich er- 
wähnt. — F. U. B. IV, 361, 2. — ·) „6 behemsch.“ — 70 „hat carthuft Basel 
antreffen.“ — 5) „6 behemsch.“ — 750 „zuo her Petter Völschen, ritter“), Spir— 
rer handel halb, daz er zuo mym herrn in daz her kommen solt.“ — 7) „uff 
exaudi“ (19. Mai.) — *) „als min herr kommen Waz.“ — 5) „nach panzer, 
harnack und anderm, als min herr kommen Waz.“ — 75) „gon Stuotgarten.“ — 
0) Ob der F. U. B. IV, 457 erwähnte Jörg Walter von Eſchow? — ½) „14 behemsdi 
Hanft Sckuodimadher alter mit künigs und sin aigen briefen den wittisten fir 
Rinow umbhin geloffen.“ — 8) Wohl Hans Flieg von Dornhan. F. U. B. IV. 317.— 
) „6 blapert Fliegen, brief her Hanl Casper von Buobenhoffen zuobringen 
Ecken von Risdiadi halben, als er ledig wart.“ — 8) „dem boten, der daz 
vellerlin hat.“ — 8) „dem burn uſl dem welscken Bollenbach, der min hern 
gon Zell fuort.“ — 8) „der nachts von kgl. Mt. wegen mym herrn brief gon 
Strallburg bradit, die idi uffbrodien hab.“ — 8) „zu verkünden, daz min herr 
dem berich zuo lieb von kgl. Mt. wegen gon Baden rit.“ — ) „uff nativitatis 
Mariae“ (8. September). — 8) „3 behemsch“. — 0 Wohl Jakob Mueg, Bürger 
von Straßburg, F. U. B. IV, 111, 180, Anm. 1 etc. — „zu mim herrn“. — 
5) „bottenlon gon Friburg uff kuntschafft ins Hociberger landt zuo Hergond 
(ic) der loffenden aydtgenossen halb'. — *) „dem Bodcer gon Baden und 
Bitsch spennhalb, ir amptlüt betr. uff Gallin“ (16. Oktober). — ) „dem jungen 
von Mörsperg zuo verkünden.“ (Hans Jacob Freiherr zu Mörſperg und Bel⸗ 
fort.) — 6) „uff Gallin“ (16. Oktober). — ) „Jakob Kochen dem jungen botten- 
lon gon Eschingen, hat in myn herr gesdlidkt uff zinstag vor Galli (15. Okt.) — 
„) Wohl Hildebrand Fuchs, 1506 Hofmeiſter Maximilians (F. U. B. IV, 410 b). — 
“) Wüllen, B.-A. Offenburg, F. U. B. IV, 384. — „) „Kgl. Mt. fuottermaister.“— 
100) Graf Wilhelm zu Fürſtenberg, älteſter Sohn des Grafen Wolfgang. — Wahr⸗- 
ſcheinlich ein Tannenwipfel zum Schmucke des Schiffes. Es handelt ſich hier offenbar 
um die Brautfahrt des Grafen Wilhelm zu Fürſtenberg, der ſich am 22. Oktober 1505 
mit der Gräfin Bona von Neuchätel vermählte. — 1½ Pgl. S. 40. — 1% YJgl. 
S. 39. — 1½ Pgl. S. 39. — 1½8) Siehe F. U. B. IV, 390, Anm. 2. — 0 Daun 
von Leiningen (Rheinpfalz). 

) Peter zu Völs (Völs b. Bozen, Tirol. Vgl. F. U. B. IV, 357, Anm. 2.
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Beilage 2. 

Wandal des Königs Maximilian an die Skadt Gengenbach. 
1504 Wai 27. Augsburg. 

Perg.-Or. Karlsruhe, Generallandesarchiv. 
Selekt der Kaiſer- und Königsurkunden 1084 a. 

Wir Wapimilian ... embieten unſern und des reichs lieben getreuen burger⸗ 
meiſter, rat und gantzer gemaind der ſtatt Gengenbach unſer genad und alles gut. 
Lieben getreuen! Uns zweyfelt nit, ir mugt wiſſen, wie wir hertzog Ruprechten zu 
Bayrn, ſeine helffer und helffers helffer umb ir ungehorſam, verachtung, auch un⸗ 
pillich gewaltig furnemen und handlungen, damit ſy ſich wider uns und das heilig 
reiche bißher gehalten, in unſer und des reichs acht und aberacht offenlich erkennt 
und erklert, darüber wir die achtbrief yetzo allenthalben in das reich außgeen laſſen 
haben, der wir hiemit auch einen zu euch ſchicken, wie ir vernemen werdet. Dieweyl 
ſich nu pfaltzgraf Philipps bey Rein, bemelts hertzog Ruprechts vater, uns und dem 
reich desgleichen auch zu widerwertigkait, ungehorſam und verachtung demſelben 
ſeinem ſune zuhilff ſolicher ſeiner unpillichen und gewaltigen firnemen ertzaigt und 
emport und ime nemlich die maiſt anweyſung, rat und furſchub in dem handl tuet, 
deßhalben uns und dem reiche nit allain gegen hertzog Ruprechten, ſonder auch dem 
genannten ſeinem vater, pfalzgraf Philipſen, für zunemen gepurn wil, ſo ſein wir 
entſchloſſen, des auch wol gegrundt und geurſacht, den bemelten pfaltzgrafen unſer 
und des reichs landtvogtey im undern Ellſes und nemlich aller ſtett, flecken, ober⸗ 
keiten, herrlichkeiten, ſteurn, nutzen, einkumen und alles das, ſo er bisher darauf 
gehabt hat und ime vom reich verpfandt iſt, darunter dann ir auch begriffen ſeit, als 
uns und dem reich confiſtiert und haimgefallen freylediglich zuentſetzen, ime dieſelb 
landtvogtey mit allem, ſo obſteet, abzuſtellen und widerumb an uns und das reiche 
zutziehen und darbey zuhalten. Demnach empfelhen wir euch mit ernſt 
gepietend und wellen, das ir euch despfaltzgrafen ſchutz, ſcherm 
und ſunſt aller ſachenhalben von ſtundan entſlahet, im furan 
weder mit ſteurn, dienſten, oberkeiten, herrlichkeiten nochmit 
ichte anderm in kainen weg mer gehorſammet, ſunder mit dem 
allem uns und demereiche, wie ir vor jaren, ee ir in des pfaltz⸗ 
grafen ſchutz, ſchirm und phandtſchaft kumen, gewertig ſeit und 
in allen dingen eur aufſehen auf uns und das reiche habt, euch 
auch daran als getreu, frume undertanen, unangeſehen des 
pfaltzgrafen und meniglichs, haltet. So ſagen wir euch hiemit 
derſpflicht und aid, damit ir dempfaltzgrafen verpunden ſeit, 
aus römiſcher kuniglicher macht volkumenhait quitt und ledig 
und wellen darauf euer allergnedigiſter herr und römiſcher kunig ſein, euch in allweg 
in genedigem gutem befelch, ſchutz und ſcherm halten und in ſonderheit, wo der pfaltz⸗ 
graf oder yemand von ſeinen wegen, umb das ir euch alſo von ime zu uns und dem 
reich tuet, in ungutem ichts gegen euch furzunemen underſteen wurde, euch in kainen 
weg verlaſſen, ſonder alzeit genediglichen ob euch hallen und euch entſchütten. Wir 
haben auch ſolichs unſern lieben neven und oheimen, den churfurſten und fürſten, die 
mit ſampt uns in der vehd wider den pfaltzgrafen ſein, verkundt und inen bevolhen, 
wann ſymitirem kriegsvolckh der end zu und umb euch kumen, 
euer zuverſchonen, euch und die euern unbeſwert und unange⸗ 
fochten zu laſſen, mit kainer veindtlichen noch ungutlichen kat 
gegen euch nichtz furzunemen, ſunder euch fur unſer und des 
reichs gehorſam underthanen zu halten. Und wo euch von den veindten 
ichts widerwertigs zuſtuende, euch alßdann nach irem vermugen von unſerm und des 
reichs wegen zu entſchütten, zubehalten, hilff und beyſtand zutun. 3Zuſambit dem ſo 

Die Ortenau. 4 
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wellen wir uns yetzoerheben und nehern zu dem gedachtenchur— 
fürſten und fürſten mit ainer guten antzal unſers kriegs- 
volckhs zuroß und fueß, euch und allen andern unſern und des 
reichs getreuen gehorſamen undertanen und verwandten zu⸗ 
troſt und hilff, des fürnemens furtter, auf den reichstag gen Frankfurt zutziehen, 
wie ir des von hievor wiſſen habt. Das wollten wir euch unverkundt nit laſſen. 
Danen ſo erkzaigt und halltet euch hierauf gehorſam und gutwillig, als ir uns, dem 
reiche und euch ſelbs zutun ſchuldig ſeit und wir uns zu euch 
ungezweyfelt verſehen. Daran tut ir unſer ernſtliche meynung und ge— 
fallen. Geben zu Augspurg am ſibenundzwainzigiſten tag des monets May nach 
Chriſti gepurt fünffzehenhundert und im vierden, unſer reiche des römiſchen im neun⸗ 
zehenden und des hungriſchen im fünfzehenden jaren. 

Beilage 3. 

Ankwork der Städte Offenburg, Gengenbach und Zell a. H. an den 
König Maximilian auf das Mandak vom 27. Mai. Ohne Dakum. 

Pap.⸗Kop. Karlsruhe, Generallandesarchiv. 
Kopialbuch 630, S. 37ff. 

„Aller durchleüchtigſter, großmechtigſter könig, aller gnedigſter herr! Nach inhalt 
und vermög Ewerer kgl. Mt. mandats der dreyen ſtetten Offenburg, Gengenbach und 
Zell Harmerspach, kurz verruggt tag zugeſandt, erſcheinen vor Ewerer kgl. Mt. wir 
geſandten jezt gedachter ſtette als Ewerer kgl. Mt. und des heiligen reichs gehor⸗ 
ſamen und eröffnen Ewerer kgl. Majt. mit aller underthenigkeit, wie wohl nach be⸗ 
handigung Ewerer kgl. Mt. mandats ein zeit verſchinen, ee dann derſelben Jrer Mt. 
mandats von gemelten ſtette ſtatt gegeben, iſt doch das geſchehen nit unmerckhlich 
urſach, dann Ewer kgl. Mt. on zweyfel woll ermeſſen mag, leyiſch perſonen, als dann 
die ſtette und gemeinden berüerten ſtette geacht werden mogen, nit ſeyent des ver⸗ 
ſtandes zu herwögen, was nach form der rechten inen deßhalb zu thuen gebüre. Haben 
aber darauff uß notturfft bei geſchrifft gelerten und anderen verſtendigen perſonen 
funden an rhat, das ſie on verlezung irer ehren Ewerer kgl. Mt. mandat nit allain 
volg thuen mögenn, ſonder auch volg zethuen ſchuldig ſeyendt, als inen auch des nit 
zweifels, Ewerer kgl. Mt. uß angeborner tugent und milte kheins wegs geneigt, zu⸗ 
geſtatten ichs oder zu gebüeten, das wider ordnung des rechten oder billichait dienen 
möge, ſonder ſolchs zu verhüeten in gnaden geneigt. So nun denn allſo und dann 
die rethe eegedachter ſtette ein hohe verſchreibung, damit ſie irem gnedigen herren 
dem pfalzgraven verpflicht geweſt ſeyent, nit unbillich beſorgt, hat inen uß notturfft 
deßhalb rhat zehaben gar woll gebüren mögen, das doch ohn verweylung bequemblich 
nit zugeſcheen geweſt iſt. So aber ſie bey hochgelerten und ſunſt verſtendigen ſolchs, 
wie oblaut, an rhat erfunden, erſcheinen wir vor Ewer kgl. Mt. als geſanten und 
volmechtige anwälde vilgemelter ſtette Offenburg, Gengenbach und Zelle mit under— 
thenigen herbieten, Ewerer kgl. Mt. als unſerm natürlichen herren und irer mandat 
gehorſam zuleben, doch alſo und mit hochfleißiger undertheniger und ernſtlicher pitt: 

Zucerſt, das die Röm. kgl. Mt. die drey ſtett bei erlangten freyheiten, altem 
herkhomen und gerechtigkheiten woll bleiben laßen und dabey gnediglich ſchirmen, 
handthaben und behalten. 

Z3um andern, das ein jeder landtvogt oder pfleger, ſo von des heiligen reichs 
wegen den dreyen ſtetten gegeben würth, denſelben ſtetten hulden und ſchweren ſoll,
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ſy bei freiheiten und altem herkhomen bleiben zu laßen, inmaßen vor der pfandt⸗ 
ſchafft auch geſchehen iſt. 

Z3um dritten, das der halb theil der pfandtſchafft nun fürterhin bei dem 
reich pleiben und auch, ſo der ander halbtheil, jetz unſerm gnedigen herren und der 
ſtifft Strospurg zugeton, erleſt, auch dabei pleiben und khein theil vom reich on der 
dreyer ſtett wiſſen, willen und gehelle niemandt verſezt, verſert, verſchriben oder 
ingeben werden ſolle. 

Zum vierden und ſo wann die drey ſtett und des reichs landt Ortenowe 
allſo widerumb an das reich erlöſt und khomen ſindt, das man ſy dann bei ir alten 
reichſteur pleiben laſſen ſoll. 

Zum fünfften, das die burger und zuverwanten der dreyer ſtett, ſy ſeyen 
in oder ußerthalb den ſtetten geſeßen, bei iren haaben und güetern pleiben ſollen, das 
auch alle die, ſo das ir in trowen hinder uns geflocht haben, an ſolcher ir geflechten 
hab ungeſchedigt pleiben. 

Zum ſechſten, das die drey ſtett in dieſem krieg, ſo lang der wert, wider 
die Pfalz zu handlen geſpart werden. 

Zum ſibenden, das Ewer kgl. Mt. khein rachtung diſer hendel annemen 
oder beſchließen woll, die drey ſtett, ir burger, zuverwanten hab und güeter dann 
darin begriffen. 

Zum achten haben nach verpfandung des landts Ortenowe die pfandherren 
uffgeſetzt ein zoll in dem dorff Bibrach zue der ſtatt Zell gehorig, den dreyen ſtetten 
und gemeiner landtſchafft zue nit weniger beſchwerde dienet. Deßgleichen uff dem 
waßer und tich gegen Ortenberg von den ober amptleüthen daſelbs ein zoll holzes 
von denen, ſo ihe zue zeiten holz hinab flözen, das doch in anſenung allein durch bit 
zue ſteur eines newen bowes, ſo ein herr von Sberſtein, der zeit amptman zue Ortem- 
berg, uff dem ſchloß fürgenomen, von flozeren nemblich ein helbling dylen guetwillig 
gegeben, dorauß dann nachmahls als ußgetrang ein gerechtigkheit nit allein der dylen, 
ſonder ander holzes, was da herab geflözt, geſchöpfft, alles zu beſchwerde der holz— 
flözer und andern. 

Zueletzt, das Ewer kgl. Mt. uß gnaden die drey ſtett mit ſchirm handt⸗ 
habung der maß verſehen, weill ſy von der Pfalz oder ihemandts andern herrnach 
uber khurz oder lang underſtanden wurden, zu beſchedigen, damit ſy allemahl ir 
zuflucht und ihlende hilff wüſen zeſuchen. 

Aller gnedigſter herr! Ewere kgl. Mt. wolle ſich herinnen mit ußfließendem 
brunen der miltigkheit gegen uns hohen unſers vertrowens erzaigen und haben 
gnedigen willens. Dasſelb Ewer kgl. Mt. als unſern allergnedigſten konig und herren 
ſint wir nach herkhomen und vermegen unſer liebe und guets in undertheniger ge⸗ 
horſame zu gedienen allzeit hochfleißig bereith.“ 

an der 

Stadtmauer. 

Wappen 

von Zell a. H. 
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Wechſelbeziehungen zwiſchen 

Geſchichle und Bevölkerung von 

Raſtalt im Wandel der Jahrhunderte. 
Von Hermann Kraemer. 

Der griechiſche Philoſoph Heraklit erkannte ſchon, daß alles unter 

dem wechſelnden Mond in ſtändigem Fluß iſt, ein harmoniſches, aber 
notwendiges Wechſelſpiel von Entſtehen und Vergehen darſtellt. Auch 

für jede menſchliche Siedelung behält dieſer Satz ſeine Gültigkeit, viel⸗ 

leicht nur mit dem Unterſchied, daß bei dem einen oder anderen Ort 

leichter nachzuweiſen iſt, welches die treibenden Kräfte waren bei dem 

ewigen, ruheloſen Kommen und Gehen der Geſchlechter. Bei einem 

Platz wie Raſtatt treten die Hauptgründe und die ſtärkſten Faktoren 
für den dauernden Vechſel ziemlich offen zutage, wenn man den viel— 
geſtaltigen Werdegang ſeiner Geſchichte, vor allem ſeiner jüngeren Ver— 

gangenheit, überblickt. 

Wohl ſtehen auch hier für das Wittelalter archivaliſche Quellen 
ſehr ſpärlich zur Verfügung, ſo daß ein zahlenmäßig genaues Bild über 
die Stärke der hieſigen Bevölkerung für jene Zeit unmöglich gewonnen 
werden kann. Doch läßt der ſchwunghafte Handel gegen Ende des 
Mittelalters den berechtigten Rückſchluß zu, daß um 1500 etwa 2000 
bürgerliche Einwohner hier gelebt haben mögen. Dieſe Angabe ſtützt 

ſich auf ein Regiſter für die Gabholzberechtigten. Darin ſind die nicht 
bürgerlichen, alſo nicht gabholzberechtigten Einwohner nicht mitgezählt. 

Die ganze Dorfanlage befand ſich damals nur auf dem rechten Murg— 
ufer und hauptſächlich auf dem Hochgeſtade. (Die Überbauung des Ge— 
biets links von der Murg, des ſog. Dörfels, erfolgte erſt um 1700.) 
Die vortrefflich durchgebildete und umfaſſende Dorfverfaſſung des mark— 
gräflich badiſchen Fleckens Raſtetten, wie ſie uns im alten Dorfbuch 
entgegentritt, läßt um 1450 eine größere Siedelung mit Recht vermuten; 
dieſe Annahme wird auch begünſtigt durch die Tatſache, daß knapp 
100 Jahre ſpäter der lebensluſtige Markgraf Eduard Fortunat ſich 
ein Schloß hier erbaute. Die gedeihliche Entwicklung des Ortes iſt 

gewiß zum Teil zurückzuführen auf das Wohlwollen der markgräflichen
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Regierung, auch auf den bedeutenden Ackerbau in Verbindung mit 
Viehzucht, die Hauptquelle aber für den blühenden Zuſtand von Alt- 
Raſtatt war jedoch ein für damalige Verhältniſſe in großem Stil be— 
triebener Handel, deſſen Wittelpunkt jahrhundertelang Alt-Raſtatt 
bildete. Drei Waſſerwege, nämlich ein das ganze Jahr hindurch ſchiff— 
barer Rheinarm, die Murg und der Landſee mit dem Oosbach ermög— 
lichten den Handel, der Raſtatt zum Stapelplatz mit großem Güter— 
umſchlag und Tauſchverkehr machte. In meinem „Führer durch Raſtatt 

und Umgebung“ (Raſtatt, 1930, verlegt bei Buchdruckerei Greiſer) habe 
ich (S. 19 f.) erzählt, daß das ganze Jahr über ſchwer beladene Schiffe 
den edlen Rebenſaft aus dem weingeſegneten Oberelſaß brachten; viel— 
ſpännige Laſtwagen ſchafften die köſtliche Fracht weiter, hauptſächlich 
das Wurgtal aufwärts, entweder nördlich vom Kniebispaß ins ſchwä— 
biſche Neckartal und der Donau zu, oder über Herrenalb und Wildbad 

ins Enz- und Nagoldtal und weiter hinein nach Schwaben. Die ſtatt— 
liche Anzahl von Gewerben, wie Weinſticher, Küfer, Eicher, Gropper 

und Weinlader, ſetzen einen umfangreichen Weinhandel voraus. 

Aus dieſem bedeutſamen Weinhandel iſt wohl auch das Raſtatter Wap— 
pen, eine goldene Schrot- oder Weinleiter in rotem Felde, zu erklären. 

Auf dem Heimweg führten die Laſtwagen koſtbare Ladung auch wieder 
talwärts, Raſtatt zu: herrliches Nutzt und Brennholz, des Schwarz— 
waldes unverſieglichen Reichtum, der einen regen und einträglichen 
Flößereibetrieb hervorrief. Jenſeits der oberen Stauſchleuſen- 

brücke, wo heute an der Karlsſtraße und im Ludwigsring ſchmucke 
Häuſer ſtehen, war der Floßplatz, auch Floßgarten und Holzhof genannt. 

Raſtatt beſaß gewiſſermaßen auch ein Monopol für den Handel 
mit Salz, eine Art Salzregal, und hatte allein für eine weite Umgebung 
das Recht, das Salz im Großen aufzukaufen. Gegen eine geringe Ab— 
gabe an die Gemeindekaſſe konnte ſich jeder Einwohner die Berech— 
tigung erwerben, mit Salz Kleinhandel zu treiben. Dieſer ſchwunghafte 
Salzhandel war ſo ergiebig, daß ſelbſt einige Markgrafen mit 

einer Kapitaleinlage ſich an Raſtatts Salzgroßhandel beteiligten. Nehmen 
wir zu den erwähnten Haupthandelsartikeln noch andere, auch nicht 

unweſentliche, wie Eiſen, Fichtenharz, Hanf und Schmiere (Schiffsteer) 

— alle dieſe Dinge waren zum Wagen- und Schiffsverkehr unentbehr— 

lich — ſo können wir uns doch annähernd ein Bild machen von dem 

lebhaften Verkehrsleben Alt-Raſtatts. 
Beſtändig hielt ſich viel fremdes Handels-, Fuhrmanns- und Schiffs- 

volk für kürzere und längere Zeit hier auf; der Wagen- und Schiffs—- 
verkehr gab allen Handwerkern reichlichen Verdienſt, und die ab- und 

zureiſenden Fremden waren den zahlreichen Wirtshäuſern und Her—
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bergen willlkommene Gäſte, für die Gewerbetreibenden gute Kunden. 
Aus dieſem regen Geſchäftsgang erklären ſich die Kauf- und Waren— 
häuſer, die öffentlichen Plätze und eine Gemeindewaage, die vielen 
WMeßzger und Lebkuchenbäcker, die zahlreichen Mühlen und Brauereien. 
Der lebhafte Verkehr und beträchtliche Handel mögen veranlaßt haben, 

daß Kaiſer Ruprecht auf St. Gallentag, d. i. 16. Oktober 1404, von 
ſeiner Reſidenz Heidelberg aus der Gemeinde das Recht verlieh, all— 

wöchentlich Markt zu halten von Wittwoch abend bis Donnerstag 
abend. Nach den noch erhaltenen Marktordnungen waren dieſe Wochen- 

märkte zugleich Frucht- und Pferdemärkte. Ohne Beeinkrächtigung 

eines Wochenmarktes kamen ſpäter noch drei Jahrmärkte hinzu, die am 
11. Mai, 22. Juni und 24. Dezember ſtattfanden. Es mag ein farben⸗ 
prächtiges Bild und buntes Leben geweſen ſein, das ſich hier in jener 
Blütezeit beſonders an den Markttagen entfaltete. Eine geſchäftige 
Menge bewegte ſich durch die Gaſſen, Käufer und Verkäufer aus allen 
Gegenden Süddeutſchlands handelten, tauſchten. 

Seine beſte Zeit hatte unſer Handels- und Verkehrsplatz unter der 
Regierung der trefflichen Markgrafen Bernhard J., Jakob, Karl I. und 
Chriſtoph J. (1372—1515). Die Gründe des Rückganges ſeiner Be— 
deutung in den nächſten 180 Jahren ſind vornehmlich in elementaren 
Ereigniſſen zu ſuchen: 1424 ſank unſere Heimatſtadt mit vielen anderen 
Orten der Markgrafſchaft in Schutt und Aſche, gegen Ende des 15. Jahr- 
hunderts wurde ſie von einer Seuche heimgeſucht; am ſchlimmſten wurde 
ſie wohl getroffen durch die nachteiligen Begleiterſcheinungen und Fol— 
gen des 30jährigen Krieges. Raſtatts bisheriger Wohlſtand beruhte 
hauptſächlich auf ſeinem ſtarken Binnen- und übergangshandel vom 
Elſaß herüber in das badiſche Rheintal und von da nach Württemberg. 

Infolge der allgemeinen Unſicherheit während des langen Krieges und 
der allmählichen Entvölkerung, beſonders des Schwabenlandes, hörten 
ſchon während des Krieges die regelmäßigen Warenzüge und der 

Handelsverkehr auf, und nach endlichem Friedensſchluſſe war die all— 

gemeine Lage unſerer Gegend und ebenſo die vom Elſaß und von 
Württemberg ſo unſäglich elend, daß an ein Wiederaufleben des ehe⸗ 
dem ſo blühenden Handels nicht mehr zu denken war. Das vom Mutter— 

land losgeriſſene weſtliche Nachbarland wurde ihm immer mehr ent— 
fremdet, den Handel mit Elſäſſer Wein zu Raſtatt zog ſpäter Baden⸗ 
Baden an ſich. Württemberg, das allmählich ſelbſt mehr Weinbau trieb, 

erſchwerte die Einfuhr durch hohe Zölle, auch der Salzhandel ging faſt 

ganz ein, weil näher liegende und deshalb billigere Bezugsquellen er⸗ 

öffnet wurden, aus denen Raſtatt keinen Nutzen ziehen konnte. Nur 

noch der Holzhandel hatte einige Bedeutung.
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Es bedeutet einen Lichtblick für jene düſtere Zeit, wenn Landwirt⸗ 
ſchaft und Viehzucht in unermüdlicher Tatkraft dem niedergebrochenen 
Lande wieder aufhelfen. Noch einmal fuhr die Kriegsfackel dazwiſchen, 
als das einigermaßen erholte Gemeinweſen einen verheißungsvollen 

Anlauf zu nochmaligem Aufſchwung nahm — es war im pfälziſchen 
Raubkrieg, der i. J. 1688 ausbrach. Die Wordbrennerbanden eines 

Melac, Crequi, Duras u. a. verwüſteten zuerſt die Pfalz und das badiſche 
Unterland, dann auch das Wittelland bis hinauf zur Kinzig. Ludwig 
Wilhelms Warkgrafſchaft wurde zum größten Teil eine Einöde. Die 
Dörfer und Städte, die ſeit den letzten Kriegen wieder auflebten, ſanken 
aufs neue in Trümmer. Raſtatt ereilte dieſes Schickſal am Bartholomäus- 

tag (24. Auguſt) 1689. Die Verwüſtung war nahezu vollſtändig. Die 
meiſten Einwohner flohen damals verängſtigt aus Raſtatt. Wenn auch 
einzelne, die keinen paſſenden Zufluchtsort in der Fremde fanden, wie⸗ 
der in den rauchenden Trümmerhaufen ihrer Heimat zurückkehrten, es 
ſind bei weitem nicht alle zurückgekommen. Und dieſe Tatſache erklärt 
auch die Erſcheinung, daß um jene Zeit in vielen Nachbarorten, haupt— 

ſächlich in den abgelegeneren Dörfern Familiennamen auftreten, die 

vorher nur hier heimiſch waren. 

Die kirchlichen Standesbücher für Raſtatt beginnen erſt im Jahre 
1648. Deshalb ſind wir für die frühere Zeit auf das Dorfbuch, auf 
Einzelurkunden, Ratsliſten, Bürgermeiſterrechnungen, Bürgerverzeich⸗- 

niſſe, Zins- und Lagerbücher angewieſen, wenn wir feſtſtellen wollen, 
welche Geſchlechtsnamen vorher hier bodenſtändig waren. Aus dem 
15. und 16. Jahrhundert ſind folgende Familiennamen urkundlich erfaß⸗ 
bar: Anſelm (1476), Behem (Schultheiß 1452, 1456), Behm (1518), 
Böhm (1515), Becker Ulrich (1470), Bechold (1465), Ber Hans Jerg 
(1581 Schultheiß), Bertſch (1518), Boltz Hans (1477), Braun Jerg 
(Mahlmüller 1540, 1564), Bruch Heinrich (1457). Dauler (1457), Dauwer 
(Tauwer, 1581), Diſſig Jerg (Deißig, 1457; auch in Steinmauern), Dor 

Stephan (1467), Dürr (1465), Dunnerhans (1500). Erhard (1470), Engel- 

mann Wendel (1457). Fecklin (auch Ferklin, Müller, 1530), Fink Hans 
(1465, 1474), Frank (Küfer, 1509). Galle (1478), Gaß (1511), Götze 

Claus (1489). Hafner Hans (1482), Heeß (1488), Heidt Jakob (1600), 

Herrenberger Hans (2. II. 1438 Schultheiß geworden), Hofart Baſtian 
(1581), Hofmann (1478, 1518), Hofmeiſter (1485), Holl Joh. Heinrich 

(markgräflicher Untervogt 1649). Jung Jakob (1581). Kam (1515. K. 
Watern, Altſchultheiß, 1581; K. Bernhard hat das Fiſchereirecht im 
Altrhein 1581; auch Khamm, Kamm). Keller Henſel (1457, Bürger- 
meiſter 1465), Keßler Peter (Fiſchereirecht im Altrhein für 22 Gulden, 
1581), Kelmel Anton (1581; heute häufig in Otigheim und Steinmauern),
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Klelh) (1619), Klein Pantel (1518), Kleinhanß (1498), Kling Bernhard 
(1558), Korb Wendel (vor 1489; kommt ſpäter nicht mehr vor), Kremer 
(1478), Krugk (1478 und 1581), Krumbholz (1511), Küfer Georg (1456), 
Kumann Bernhard (1581, ſpäter Komann), Kunz (1473). Lawel Hans 
(auf der Rheinau, hat ein Fiſchwaſſer für 12 Gulden), Lettfuß Cleiſſel 
(1467 hier und Stigheim). Magk (1611), Mackert (vor 1620), Walſch 
Hans (1465), Meßner Nikolaus (1581, Mößner Gilg 1611), Metzger 
Wich. (1470), Metzig (1475), Metzler (1481, 1580), Meyer Kaſpar (1567), 
Moffenheim Hans (aus dem Ried, 1496, verheiratet mit Agnes; hat den 

Namen ſicherlich von dem eingegangenen Dorf Muffenheim), Wolitor 
Hans (1468), Wüäller Heinrich (1480; M. Wendel, Schultheiß, 1560), 
Murer (auch: Maurer) Erhard (1452, Murer Jakob 1518). Slmüller 
Jakob (1495, 1546; der richtige Name iſt Zimmermann Jakobh, Orth 
Melchior Wichael (T vor 1515). Peter (T vor 1481), Pferrer Hans 
(SPfarrer; 1501), Pfiff Jakob (1491), Plank (auf der Rheinau, 1518 

Händler). Rauch Hieronymus (Müller, 1581; gibt von ſeiner Mühle 

der Herrſchaft 60 Malter Korn), Richwin Henſel (1457), Riet (1482), 
Rietaberlin (1457), Ringeltaler (1475). Sattler (1482), Seyler (auch: 
Seiler, 1521), Seiter (1521), Seuter Hans (1452), Sölner (1521, Söldner 

1521), Sutter Hans (1467; Schultheiß 1521), Spitz (1511; auch heute 

noch), Schad Jakob ( vor 1509), Scheffer (1498), Schendlin (1457, 
1473), Scherer (1465, 1489), Schiffmacher Mich. (1518), Schloſſer Hans 
(Ehevertrag vom Jahre 1501 mit der Witwe Barb. Weber), Schmitt 
(1465, 1476), Schuhmacher (1478), Schwab (F vor 1485), Schwarzhans 
(1488), Stulmüller (1521), Stumpf (um 1650). Wagner (1476; 1581 W. 
Hans von Steinmauern), Weingärtner Wendel (1598 auf der Rheinau), 
Wernlh)er Hans (1457, Altſchultheiß 1476, ſtirbt gegen 1480), Wieſer 
Joſt (1467), Wiggersheim Bernhard (1498 Schultheiß, W. hat faſt drei 
Jahrzehnte als markgräfl. Schultheiß gewaltet und gewirkt, f 20. 9. 1518, 
W. Erhard 1567; der Name erſcheint ſpäter nicht mehr), Willer (1465), 

Wormann d. J. (1465), Würzkremer Johannes (hat im Jahre 1501 der 
Herrſchaft für eine „Freveltat“ ſeines Sohnes Hans 111 u Pfenning 

bezahlt; ſeine Frau Kath. iſt 1488 erwähnt). Bſinger (— Eiſinger, 1483). 
Ziegler Adolf (1581), Zollſchreiber (1488). Der Scherer Heinrich Zwick 

von Speyer iſt im Jahre 1511 ſchon „etliche Jahre bei uns zu Raſtatt 

häuslich geſeſſen“; er erhält (1511) vom Markgraf Chriſtoph die Er— 
laubnis, nach Heidelberg zu ziehen, aber mit dem Anhang, daß er ſich 

nach zehn Jahren wieder zu ſtellen hat. Zimmermann Jakob (1495 
Lehensmüller; ſein Sohn Jakob ebenſo 1546, ſein Enkel Jakob 1558). 

Bei einer Grenzregulierung zwiſchen Raſtatt und Stigheim im 

November 1608 waren folgende Raſtatter „Gerichtsleute“ anweſend:
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Gall Lutz, Amtsverweſer, Bartlin Bänn, Lorenz Greßler, Jak. Komann, 
Jakob Shl, Hans Ulrich Keßler, Hans Mack, Wartin Reinhard, M. 
Philipps, Jak. Dienſt, Claus Gaß, Hans Weßbächer, Wendel Pfeiffer; 
von den hieſigen „Ratsverwandten“ waren verkreten: Hildenbrand 

Fengt, Jakob Müllin, Hans Gräwen, Wich. Schwab, Hans Schey und 
Bernhard Kamm. 

Von der Stigheimer Gemeinde beteiligten ſich: der Schultheiß 
Veltin Küen, Wich. Dauwer (Dauer), Hans Küen, Hans Camerer, 

Jakob Dall, Bartlin Kölmel und Jakob MWalſch. 
Die hieſigen kirchlichen Standesbücher ſind glücklicherweiſe gut les- 

bar geſchrieben und faſt lückenlos geführt, ſo daß ſie ein anſchauliches 

Bild über den Namenbeſtand zwiſchen 1650 und 1700 vermitteln können. 
Er iſt nicht allzu groß! Dazu zählen: 

Abt (Lehrer 1700), Adam (Wüällenweber 1660), Adelhelm, Apetz 
(Schreiner 1700). Badergoll, Bindermann, Birk, Birnſtiel, Biſſer 
(Wundarzt, 1650 Bürgermeiſter), Blechner, Bleckel (auch: Blöcheh, 
Blettler, Blettel, Block (auch Black), Bracht (1682), Brecht (1692, 
Brächt 1684), Broger (1667, von Kirchberg), Brutſcher (1703, Brutſchön 
1709, Brutſchin), Brückel, Bub, Büffert, Burſter. Carius (1694, 
Comann (ſ. a. K! Rauental 1621). Dablanter (auch: Tablanter, 
Tablaner), Damm, Dauer, Deißig (ſchon 1457, 1500 belegt, auch: 
Deußich, Deyſing), Delc)hker, Dederlin, Drück (auch: Trück), Dürringer 
(Dirringer), Dürr (ſchon 1465), Dum (kurz nach 1700). Einlot, Ernſt 
(1711). Faber, Fettig (hauptſächlich in Steinmauern häufigl), Fink 
(Hans F vor 1575; vereinzelt), Fleiſchmann, Fortenbachler), Friedrich, 
Frittel (Claus), Frölich. Gaber, Gack, Galboin, Gaß, Gauller, Geißler, 
Gerger (1704; Görger, Jörger), Gerthofer, Gertler (Girtler, Gürtler, 
Chirurg 1650, „der kunſtreiche Barbier“), Gmün (Gmünd), Götz, Grab— 
herr, Graf, Gratz, Gruber, Grundhaber, Grütz. Häberli, Halm, Hart— 

mann, Haydt (Heid, Heyd), Heck (Heg, Hög), Heilmayer, Heinlin, Hell— 
mann (Höllmann), Hermann (Hörmann), Hemmerlin, Herr, Heußer, 

Hoch, Holl, Hopfenſtock, Hofmeiſter (ſchon frühl), Hornung (Edelſtein— 
ſchleifer 1715), Hülbert (Hilbert), Hurer. Jerger (heute: Jörger; 1706 

Hofküfer). Kah (Ka, Kahe, Poſtmeiſter 1669, Stabhalter 1691), Kamm 

(Kamp Watheis 1506; K. 1608 Bürgermeiſter), Kapp, Kaſt (ſpäter 
häufig in Gernsbach), Katzenmeyer, Kaypf (v. Baden, 1700), Keller, 

Kenter, Keßler, Kin (Kinn), Kiſtner (Küſtner), Kirſchbaum Giegler), 
Klagmann, Klee, Klein, Klipfel (Klüpfel), Knörr, Kölmel (Kelmel; heute 
ſtark verbreitet in Otigheim und Steinmauern), Kolh)mann (auch: Kuh— 

mann, Cohmann), Kopf, Kraft, Kretz, Krieg, Krum(b)holz, Kübel, Kunz. 
Lauer, Leibhammer, Leutner, Lorenz (heute auffallend zahlreich in
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Stollhofen), Löw (hier ausgeſtorben, noch vorhanden im 12 km ent⸗ 
fernten Hügelsheim und Baden-Oos), Luler. Mack, Wackert, Wartin, 
Wayer, Meiſch, Merk, Meßner (Mößner), Wichelfelder, Ming (Mink, 
heute noch in Kuppenheim), Mitterhauſer, Mock, Müller, Muggenaſt 
(Munkenaſt). Nagel (Nägelin, Negelin). Oberlin (markgräflicher Amt- 
mann 1681), Oberländer, Olot (Sloth, Ailot, ſ. a. Einlot!). Patergoll 
(. B.), Peter, Pfiſtner, Protſcher. Queck (1689). Ratz, Rauch (dieſer 
Name kommt um 1700 auch im nahen Hügelsheim vor, wo ſein da— 

maliger Träger als „Handzeichen“ ein Dach gemalt hatte mit Kamin, 

aus dem eine Rauchwolke entſtieg), Rehm (verkauft 1650 ſein Haus 
neben Hellmann), Rlh)einbold, Reis, Rettich (Rettig), Ries (1688), 
Rößler (Röſſel, Stabhalter 1648), Rudolph, Rübel, Ruf (Rueff), 
Rummel (auch in Ettlingen und Steinmauern). Sallinger (auch Sel— 
linger, Anton von Seelingen 1504, Sollinger 1649 von Söllingen bei 
Raſtatt?), Seiberle (Seuberle, Säuberling, Seiberling, urſprünglich im 
nahen Stigheim anſäſſig, heute noch in Gernsbach und Ottersdorf als 

Seiberling), Seger, Seifried, Senneberger, Singer, Spitz, Schallmayer, 
Scharr, Scheck, Schentzler (1652 aufgenommen als Bürger), Scherer, 

Schill, Schillinger (heute beſonders im mittleren Murgtal verbreitet), 
Schlee (Schleh), Schmid, Schneider, Schnepf, Schnupf, Schöler, Schuler, 
Stieber, Stuhlmüller (auch ſchon 1521 belegth. Thomann, Trautmann 

(Hans Tr. verheiratet mit Maria; Beſtandsmüller zu Niederbühl, tritt 
mit Erbbeſtandsbrief vom 20. Auguſt 1659 die Mühle zu Raſtatt an; 
im Jahre 1700 übernimmt Tr. Claus (verheiratet mit Anna Katharina) 
die Mühle des Klee Hans und ſeiner Ehefrau Apollonia hier), Treutler. 

Uhl, übelhör. Vogt. Wagner, Waibel, Walter (häufig, auch in Sinz- 
heim und Steinbach bei Bühl), Weingärtner (heute vielfach in Rheinau 
und Stigheim), Weinhard, Weiß (gleichzeitig in Baden-B., Stollhofen 
und Schwarzach), Weßbecher (heute viel verbreitet in Muggenſturm, 

Steinmauern und Stigheim), Werner (ſpäter oft in Malſch bei Ettlingen, 

Baden und Bruchſal)h, Wick (Wich), Wilz (Welz), Wolflf), Würth 
(Wirt). Zimmermann, Zoller, Zorn (Rotenfels 1687; oft in der Bühler 

Gegend, Ottersweier, Sasbach und Sasbachried), Zwiebelhofer. 

Im einzelnen Fall genau nachzuweiſen, in welchem Jahr oder Zu— 
ſammenhang die Träger der zahlreichen Namen hier auftreten, iſt in 
dieſem Rahmen wohl nicht nötig und nicht möglich; ebenſowenig läßt 

ſich hier die Frage beankworten, wann einzelne Geſchlechter wieder er— 

loſchen. Viel wichtiger und intereſſanter dagegen erſcheint es mir, die 
Gründe aufzuzeigen, weshalb um 1700 vor allem eine geradezu ſprung— 

hafte Zunahme der hieſigen Bevölkerung einſetzt und woher die Ein⸗ 

wanderer kommen.
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Oben wurde ausgeführt, daß Raſtatt im Jahre 1689 von den 
Franzoſen in Schutt und Aſche gelegt wurde. Schon bevor unſere 
Stadt dieſes grauſame Schickſal traf, hatte Ludwig Wilhelm (unterm 
28. März 1686) von Baden aus Privilegien verkündet, um die ſchon 
früher vertriebenen Unterkanen zur Rückkehr nach den Stätten ihrer 
früheren Wirkſamkeit zu bewegen. Damit wollte er erreichen, daß die 
in ſeinem Fürſtentum und Lande gelegenen öden und unbebauten Haus- 
plätze in gewiſſer Zeit wieder aufgebaut werden ſollten. Gleichzeitig 
drohte er an, daß, wenn der eine oder andere Untertan den fürſtlichen 

Willen nicht reſpektiere, ſolche Plätze dem Markgrafen anheimgefallen 
ſein ſollen. Er ſtellt nochmals eine Friſt von zwei Jahren. Der Landes- 
herr iſt bereit, ſeinen bauluſtigen Untertanen „mit dem benötigten Bau- 
holz gratis an die Hand zu gehen“ und ihnen außerdem für ſechs Jahre 
Freiheit von allen ordentlichen Beſchwerden zu gewähren. Schon am 

16. Auguſt 1668 war ein ähnliches „Patent“ erlaſſen worden. Wenn 
beide Aufrufe mit den verlockenden Angeboten herzlich wenig Erfolg 
hatten, dann war vermutlich nach der gründlichen Zerſtörung der Stadt 

die Luſt noch viel geringer; aus der Urkunde vom 12. April 1714, die 
die Markgräfin Franziska Auguſta Sibylla in derſelben Abſicht unter⸗ 
fertigt, geht hervor, daß auf Grund der Patente vom 16. Auguſt 1668, 
vom 3. Dezember 1699, vom 24. November 1700 und vom 5. Dezember 
1701 „verſchiedene Häuſer und Wohnungen in unſerer Reſidenz Raſtatt 
zwar auferbaut worden, daß ſie, die Landesmutter, jetzt bei nunmehr 
wieder erlangtem Frieden gnädigſt geſinnt ſei und es gern ſehete, wenn 
erwähnte Reſidenz etwas geſchwinder völlig aufgebracht und in guten 
Stand geſetzt werden möge“. Zu dieſem Zweck wiederholt ſie die 
früheren Vorteile und Freiheiten und verſpricht, daß „alle, die in ihrer 
Reſidenz modellmäßige (d. h. nach den Vorſchriften des Generalplans 
der Stadt errichtete) Häuſer, alſo der vier Hauptmauern von Stein bis 

unter Dach bauen werden, von der Zeit an, wo jedes Haus erbaut und 

bezogen ſein wird, für ihre Häuſer von der Fron — mit Ausnahme der 

MWarkungsfronen, wo der gemeine Intereſſe und Nutzen leidet — frei 

ſeien in allem auf ewig. Wenn ein Hausvater von unſeren eingeſeſſenen 

Bürgern, der ein ſolches Haus erbaut, ſtirbt und verſchiedene Kinder 
hinterläßt, ſoll unter dieſen Kindern jenes, dem ein ſolches Haus als 
Erbteil zufällt, frei ſein“. Falls aber die Häuſer in den beſtimmten vier, 
drei, zwei oder ein Jahren nicht aufgebaut ſeien, ſollen ſie nicht nur 

die obenerwähnte Freiheit nicht genießen, ſondern auch der angewieſene 
Platz ſoll einem anderen, der angibt, darauf zu bauen, überlaſſen wer⸗ 
den, zumal die Markgräfin ausdrücklich wünſcht, daß ihre Reſidenz 
bald erbaut ſei. Betreffs der Leibeigenſchaft wollte die Landesherrin
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die Einheimiſchen darin belaſſen, die Fremden aber nicht nur für ſich 
ſelbſt, ſondern auch für ihre Nachͤkommen davon für immer befreit 
laſſen. Erhandeln aber die Fremden einige bürgerliche Güter an ſich, 
ſo verbleiben dieſe Güter ihren vorigen Laſten und gewöhnlichen 
Anlagen. Das zum Bau neuer modellmäßiger Häuſer in Raſtatt, 
Baden und Ettlingen benötigte Bauholz wird „gratis und ohne Ent— 
geld“ verabfolgt werden, heißt es nochmals klar in der Verfügung vom 
12. April 1714. 

Witbeſtimmend zur Rückkehr der einen oder anderen flüchtigen 
Familie mögen dieſe zweifellos wertvollen Verſprechungen geweſen ſein, 
aber ausſchlaggebend war ſicherlich der Entſchluß des Markgrafen, ſeine 
Reſidenz von Baden-Baden nach Raſtatt zu verlegen; denn mit dieſer 
Tatſache begann hier auf dem Hochufer der Murg ein friſch-fröhliches 
Schaffen und Bauen, wobei vielen Hunderten von Handwerkern ein Ver— 
dienſt auf Jahre hinaus winkte, eine ſichere Exiſtenz! Ob früher ſchon, 
ob erſt angeſichts der Stätte frevelhafter Verwüſtung Markgraf Ludwig 
Wilhelm, im Volksmunde unter dem Namen „Türkenlouis“ bekannt, 
den Plan faßte, ſeinen Herrſcherſitz in Raſtatt aufzuſchlagen, ob ſtrat— 
egiſche, politiſche oder perſönliche Gründe ihn dazu bewogen, läßt ſich 
nicht einwandfrei feſtſtellen. Dieſe Frage kann hier auch unerörtert 

bleiben; für unſere Unterſuchung iſt nur der Vollzug der fürſtlichen Ab⸗ 
ſicht bedeutungsvoll, weil jetzt das Raſtatter Schloß, eine Perle deut— 
ſchen Barocks, und eine Anzahl neuer Straßenzüge entſteht, und zwar 
die ſogenannten Wodellhäuſer zwiſchen Schloß und der heutigen katho— 
liſchen Stadtkirche, vor allem in der Herrenſtraße, dann auch in raſcher 

Folge das Franziskanerkloſter (1700—1710), die bautechniſch ſehr hüb- 
ſche Einſiedlerkapelle (1715—1717), die prächtige Schloßkirche (1721 bis 
1723), die Pagodenburg (1722), der Alexiusbrunnen (1739), der Johannes- 
und Bernhardusbrunnen, das Piariſtenkloſter, heute Gymnaſium (1738 
bis 1745) und die katholiſche Stadtkirche (1756—1764). 

Neues Leben erblüht' aus den Ruinen! Dieſes Dichterwort fand 

auch für unſere Stadt eine glänzende Beſtätigung, als um das hoch— 

gelegene Schloß als Kernſtück die Herrenſtraße und die rechtwinklig 

ſie ſchneidenden Schloß- und Poſtſtraße, auch die kurzen Verbindungs— 
wege Eduard-, Fortunat- und Roſſi-Straße ſich erhoben; die meiſten 

hier erbauten Häuſer waren urſprünglich Regierungsgebäude, ſtaatliche 

Kanzleien oder Dienſtwohnungen für markgräfliche Beamte. Viele Ein- 
wohner, die durch den fürchterlichen Brand im Jahre 1689 ein vor— 
läufiges Aſyl in irgend einem Nachbarort gefunden, aber jetzt den Heim- 
weg wieder antraten, bezogen vor allem die auf dem linken Murgufer 

aufs beſcheidenſte errichteten Häuſer im ſogenannten Dörfel und hatten
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während der langen Bauzeit reichlich Verdienſt. Daß das Aufblühen der 
Geſchäfte infolge des Hofaufwandes auch zur Zuwanderung geradezu 
einlud, beweiſt das immer ſtärker werdende Vorkommen neuer Familien. 

Dazu kommt noch, daß viel Hofbeamte und Hofperſonal, auch 
Handwerker und Geſchäftsleute von Baden hierher zogen, auch die 

junge Warkgräfin Franziska Auguſta Sibylla offenbar den größten 
Teil ihres Hofſtaates, eine nicht unbedeutende Menge Handwerker und 

Bedienſtete aus Böhmen mitgebracht und hergeholt hatte in ihr künf— 

tiges Land. Sie ſtellen wohl den größten Prozentſatz der damaligen 
Zuwanderer dar. Es erſcheinen damals folgende Namen böhmiſcher 
Herkunft: Altrichter, Bader, Baumgratz, Belich (Hofwagner), Berhändel 
Reitknecht bei ihro fürſtl. Gnaden), Beßler (Hofmuſikus), Bichl (fürſtl. 
Kornſchreiber), Bidlo (Bittlo, Kleiderhändler), Bittermann, Blaydel 

(Sleydel, Hofmuſikus), Boltz und Braun ([Fuhrknecht bei Hof), Brunner 
Goftapezierer), Bſchorn (Paukenſchläger), Calvata (Taglöhner), Dienl, 
Drahaſch, Eiſenkolb (Reitknecht), Endiſch (Hofſtrumpfwirker), Englert, 

Fiſcher Joh. Kaſpar'), Fiſcher Pet. (Hofſakriſtan), Friſch, Fritſch (gleich⸗ 
zeitig auch aus Sinzheim), Geſſel, Geßlin (in derſelben Zeit aus Sinz— 
heim), Geyer, Glaſer (fürſtl. Kornſchreiber), Haberger, Haberzettel, 
Hammer (um 1700 auch in Durmersheim, Stigheim), Hanß, Harles 

(Lakai), Hatſchi, Haydan, Heydt, Herrgott, Herzog (Kanzleibote), Hige, 

Hollez, Hollick (Wagner), Hüyer (Taglöhner, Kanzliſt), Junck, Keßler 

(Lakai), Kranowitz, Klemet, Kligl (Geheimſekretär), Knörl, Kober (Tag-— 
löhner), Köhler Konſtabler der kaiſerlichen „Attölerie“), Krauß, Kuntz- 

mann, Laub (Reitknecht), Leecher (Leger, markgräflicher Wirtſchafts- 
ſchreiber), Liechtner Goftapezierer), Lill Lihl, Hofmaler), Lorenz 
(Faſanenjäger), Loſchka (Luska, Kammerdiener; kommt auch früh in 
Stollhofen vor), Marti, Möckel (Meckel, Hofbildhauer, fürſtlicher Tafel⸗ 
decker), Merkel (fürſtlicher Kutſcher), Michael, Mitſchgar, Wüller 
  

) Führt in den Akten den Tiktel eines praefectus diori aulici, ſiedelt 1716 
an den Raſtatter Hof über. Ihm iſt damit auch die würdige Ausgeſtaltung des Gottes- 
dienſtes durch die Muſik übertragen, ein Faktor, auf den die Markgräfin ihr be⸗ 
ſonderes Augenmerk gerichtet hat. So übernimmt ſie von Abt Paulus von Gengen— 

bach einen Altiſten und während des Reſidenzjahres, das Prinz Auguſt Georg in 
Augsburg abſolviert, wird dort durch ihren Sekrekär Kligl ein Baſſiſt und eine 

Sängerin für die Hofkirche in Raſtatt verpflichtet. Es beſteht am markgräflichen Hof 

eine beſondere Hofkapelle unter der Leitung Fiſchers, die namentlich bei den feſt⸗ 
lichen Veranſtaltungen ein unentbehrliches Glied bildet und deren Anteil in einem 
Brief des in Rom weilenden Prinzen Auguſt Georg beſonders betont wird: „.. ich 
bin allen denen jenigen neudig, welche die Gnad gehabt, beiden ſchönen Feſtin mit 
ſo großer muſikaliſcher Beluſtigung beizuwohnen in der Favorite, den aller Be— 
ſchreibung nach mus ſie magnific geweſen ſein!“ ſ. a. Weiland Eliſ.: Die Markgräfin 
Franziska Auguſta Sibylla, Freiburg. Diſſ. 1922, S. 93 ff.
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Geiduck, Diener), Nowack') (Noback 1685), Ott, Preiß (Schmied bei 
Hof; gleichzeitig ein P. von Ettlingen), Procop, Pruska, Pſchübel, 
Rehatſch (fürſtlicher Wagenlenker), Richter, Rochlitz'), Rohrer (ver— 
ewigt in der ſtädtiſchen Baugeſchichte durch den ſogenannten Rohrer- 

ſteg, die berühmte Waſſerleitung unſerer Stadt zu ſeiner Zeit. Die 
Oeichelleitung mußte die Murg überqueren, wozu eine Brücke not⸗ 
wendig war, die von dieſer Funktion her die Bezeichnung „Röhrenſteg“ 
erhalten hat. Dieſe Waſſerleitung hatte zunächſt die Beſtimmung, für 
das herrſchaftliche Schloß und die übrigen herrſchaftlichen Gebäude das 
erforderliche Waſſer zu liefern. — Von dem fürſtlichen Baumeiſter R. 
iſt die Raſtatter Schloßkapelle und der Weſtflügel des Schloſſes erbaut. 
Er hatte auch die Pläne zur Ettlinger Kirche entworfen, T 1732 zu 
Ettlingen. Der Name R. kommt ſpäter auch vielfach in Sasbachwalden 
vor. Ob allerdings irgendwelche Beziehungen verwandtſchaftlicher Art 
beſtehen, konnte ich noch nicht ermitteln), Roſenkranz (Lakai beim 
Prinzen Leopold), Siegl (Siegel, fürſtlicher Kornſchreiber), Sock (mark⸗ 
gräflicher Architekt, Ingenieur; begann den Bau, der urſprünglich als 

Kloſter für die Piariſten beſtimmt war (1718), auf dem Platz, wo heute 
das monumentale neue Poſtgebäude ſich erhebt), Schlabritzki, Schäfer, 
Schöffel (Hofzimmerpalier), Schütz Goboiſt)h, Schwoboda (Swoboda, 
Flötenſpieler), Stein (Mauerer), Stöhr (Hofmauerer, Lohgerber), Tunſch 
(fürſtlicher Kutſcher), Vola (rationum cameéralium revisor), Weiß, 
Witſchka (Witſchkar, Witſchger, Hofwagner), Wolf („Ziergärtner“), 
Würkner (Schmied), Würz (Küchenchef). 

Außer den hohen und höchſten Würdenträgern wie Geheimräten, 

Oberhofmeiſtern, Oberhofjägermeiſtern u. a. wimmelte es am Hofe von 
allerhand Amtern und Titeln, angefangen vom einfachen Bauhand— 
langer über die verſchiedenen Meiſter von Farbe und Form bis zum 
leitenden Architekten (Roſſi, Rohrer, Sock); es gab bei Hof: Wauerer, 
Palier, Tapezierer, Marmorierer, Lackierer, Bildhauer (Möckel, Rebelh, 
Waler (Aſam, Graus, Ivenet, Lill, Melling) — von Welling ſtam— 
men u. a. auch die künſtleriſchen Altarbilder in der katholiſchen Stadt⸗ 
kirche — die bedeukenden Deckenmaler Paulo Manni, Gioſefo Roli, 
Giuſeppe Antonio Caccioli und Pietro Antonio Farina aus Bologna, 

Franz Pfleger, Wichl, den Gipsſtoßer Joh. Tauſch, den Steinhauer 

) Schon für 1677 habe ich in Oppenau einen Novack, einen „Marketender“ als 
Pate bei einem Soldatenkind feſtſtellen können. Er ſcheint identiſch zu ſein mit 
N. Gregor „von Kramburg hinter Steiermark im Ländel Gran“, 1678 Wetzger bei 
dem Wansfeldiſchen Regiment, der mit Gertrud Weberlin) aus Kärnten verheiratet 
war und 1678 in Oppenau ein Töchterchen auf den Namen Waria Urſula kaufen ließ. 

) Rochlitzer, Kunſtſchloſſer; hat vor allem die kunſtgewerblich prächtigen Gitter 
an den Treppen zum Chor und deſſen Abſchluß in der Hofkirche geſchaffen.
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Riedel und Wotſch, außerdem noch andere „Mauerer, Zimmerleute, 
Warmolierer, Stuccadors“; der Hauptſtukkator war Giovanni Battiſta 
Artario (aus Lugano). Er hat hauptſächlich die figürliche Stuchplaſtik 
an den Seitenaltären und die Wolken über dem Hochaltar in der Hof— 

klreuzkirche verfertigt. Ein Künſtler Caſimir verfertigte die notwendigen 
Silberarbeiten. Ferner waren vertreten: Kunſtſchloſſer, Stein; und 

Glasſchneider (Wencesl. Hanſel, Stichenwirth), Perlenſticker Joh. Ant. 
Poſtphyſil), Silberarbeiter (Köplinger), Goldſticker lWWimmer aus Wien), 
Uhrenmacher (Zißler). Als Hofgärtner fungierten Männer wie Andreas 
MWüller (1663), Heiß, Eberle, für ſchöne Anlagen beim Schloß und der 

Pagodenburg ſorgten die Ziergärtner David Wolf und Klinger, der 
Wegmacher Gipp für angenehme Spazierwege und Straßen. 

Für das leibliche Wohl der hohen Herrſchaften und des zahlreichen 
Perſonals trugen Sorge die Einkäufer und Hoffourier (Otte, Ign. Ali), 

die Hoffiſcher, Entenfänger, Faſanen- und Trüffeljäger, Wildbret— 
metzger (Schwan), Hühnerſtopfer (Malo), der Hofmetzger, Hofmälzer, 
Hofküfer, der Keller- und Küchenmeiſter (Winter), der Paſteten- und 
Zuckerbäcker (Albrecht, Schwarz), Hofkoch. Bei den Tafeldeckern wurde 

auch der feine Unterſchied gemacht zwiſchen Hoftafeldeckern Geiter, 

Weishar), Offizierstafeldeckern (Wittmann, Hillmann) und ſolchen für 
die markgräfliche Familie (Straßburger). 

Natürlich hatte man auch Sinn und VWuße für allerhand Zeitver— 
treib und Kurzweil. Daß eine Hofkapelle vorhanden war unter Meiſters 
Joh. Kaſpar Ferd. Fiſcher Stab, wurde weiter oben bereits erwähnt. 

Unter den musici aulici werden u. a. genannt Hoftrompeter Hefel— 
mayer, Celliſt Dakander, Waldhorniſt Zivony (auch Ziwny), der 

director comicorum Nuth, Muſikus Buxbaum und Goldhammer. Als 
Kammerſängerinnen kommen M. Kath. Bauer und A. W. Strampfer 
vor, als Bühnenmacher für das fürſtliche Theater Ditſch. Es iſt wohl 

überflüſſig, beſonders zu betonen, daß am Hof auch Perückenmacher 
(La Vigne, Kurtz), Pagenmeiſter (Chriſtnacht), Fechtmeiſter (Songler, 
Sunkler, Zunggler), Kammerzofen, Sprachmeiſter (Schlotter), Hof— 
ſtrumpfwirker (Endiſch), Knopfmacher, Hofſporenmacher (Buſchendorf), 

Kaffeeſieder (Schwarz) u. a. m. gegeben hat. 

Als Leibärzte amtierten Droxel, Dr Grob, Mayer (aus Bühh), 

Reisner, Reis. 

Wohl wird überliefert, daß „Hunderte“ von Arbeitern und Mei— 

ſtern italieniſcher Nationalität hier Beſchäftigung fanden; ſie ſcheinen 
aber großenteils ledigen Standes geweſen zu ſein, weil in den Kirchen- 
büchern nur verhältnismäßig wenige Einträge nach dieſer Richtung 
enthalten ſind. Unter den Italienern werden außer den bereits
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angegebenen Namen aufgeführt: Azoni (Kaufmann), Balviano (Bal- 
biano), Ballas (Kaminfeger), Brenta (Kaufmann), Chauſſan, Lojate, 
Waſſino, Piſoni (Kaminfeger), Querre, Roſſi (Baumeiſter des Schloſſes: 
ihm zu Ehren iſt die Roſſiſtraße benannt), Rusca (kaiſerlicher Ober— 
ziegler auf den Röderen), Salle (1696 Hofarchitekt, 1701), Saro, Som- 
mazi, Vanino (Vanono, Ziegler auf den Röderen 1730/50), Zanetta 
Ginngießer, erſt um 1820). 

In der für Raſtatt entſcheidenden Bauperiode (1700—1750) ſtrömen 
hauptſächlich auch aus dem benachbarten Schwabenland viele 
Handwerker ein; dazu zählen Namen wie Beck, Biſchong, Bur, Chriſt, 

Dipold (Diebold), Dreikler (1684), Federkiel, Flaſch, Finklen)beiner, 
Fößler, Gari, Geiger, Geyer, Güthle, Hencke, Heußler, Höfele (die H. 
in Stigheim kommen als Wüller um 1765 dorthin und zwar auch aus 
Württemberg, nämlich Rechberghauſen bei Donzdorf; zu dieſem Zweig 
gehört auch Mühlenbeſitzer Emil H. in Baden-Oos), Hohloh, Holder 
(Schreiner), Ibach Jenne, Junk Jung), Junghans, Keßler, Klattfelder 
Gblattfelder), Kreutler, Kümlin, Kunz, Lang, Leibinger, Leicht, Leuchter— 
ſtengel, Maxgut, Niebling (Neblon, Neblung), Nuſſer, Reichard, Salz⸗ 
geber (Lehrer von Schramberg, heiratet die Witwe des hieſigen Klavier- 
bauers Sauter 1736; in Reilingen bei Schwetzingen gibt es auch S., 
dorthin ſind ſie aber von Angelloch bei Wiesloch eingewandert), Simmler 
(Schneider), Sinnacher, Schilling, Steigmüller, Wetter. 

Aus Bayern zogen hier zu: Amann (F 1760; 1853 von Gochs- 
heim bei Bretten), Deller(t), Deyer, Dorner (Ertel kommen erſt im 

19. Jahrhundert), Fabel (Schreiner), Fink, Frank, Gailer (Reitknecht), 
Haberzettel, Herrle, Herz, Hildenberger, Himmel, Jocher, Kerſch— 

dorfer Kirsdorfer, Zimmergeſell), Köplinger („Wachspuſſierer“), Löffler 
(Mauerer), Marquard (chori director, 1738), Mayer, Wenzinger 

(Töpfer), Werlinger (1666), Wertel, Nitzel (Nötzel), Papen, Pfeifer, 
Reiſtelſtuhl (Raiſtenſtuhl), Rottenauer, Stark (Bogenſchütze), Trauner, 

Ulmer (Dreher), Weck (ſeit 1652 Bürger), Zecher (Reitknecht). 

Aus der bayeriſchen Pfalz kamen: Albinger, Bachmann 
(Säcklergeſelle), Berger (in Weiſenbach bei Gernsbach kamen die B. 
um 1730 aus Tirol; die B. in Sasbach bei Achern gehören zu denen 
von Weiſenbach und Schwarzach), Hofmann, Kern (dieſer Name iſt 
heute ſehr ſtark vertreten in Bühl und Bühlertal). 

Die folgenden Namen weiſen auf das benachbarte Elſaß: Alt— 
vater, Ammann, Bartholmé, Baumann (1684 am Hochzeitstag katho— 

liſch geworden. Die B. waren eine ganze Chirurgenfamilie, die in den 
nächſten Jahrzehnten in Steinmauern, Muggenſturm und Baden-Oos 
ihre hilfreiche Tätigkeit ausüben), Berwick, Bleth (Blöd), Blüner,
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Brechleder, Caſpar, Dangel, Debes, Deutſchmann, Dunoy, Dückmann, 

Eder (um 1910 auch in Plankſtadt), Fleury, Frill, Gauli, Hentſch, Keller, 
Klatt, Klot, Männig, Martin, Prock (auch in Sasbach und Renchen), 
Ritter, Negenauld, Seiler, Schaal, Schiffmacher, Stadian, Ulrich. 

Als Lothringer ſind bezeichnet: Dublay, Froſart, Mahlberg, 
WMelling (Hofmaler, 1758), Worell (nach Reilingen bei Schwetzingen 
kamen die M. als franzöſiſche Hugenotten). 

Die öſterreichiſchen Länder ſandten im Barockzeitalter viele 
Pioniere hinaus, die beſonders als Bauhandwerker ſich hervorkaten. 
Dort hatten ihre Heimat: Aigler (Augler, Eigler, Schreiner), Ehrenreich, 
Gibga, Greiffen v. ([Freiherr, öſter. Geh. Rat, Bürger zu Raſtatt, 1718), 
Kirchberger (kamen über den Umweg Rheinau bei Raſtatt, Hügelsheim, 
wo ſie um 1740 anſäſſig waren, wieder hierher zurück), Moßbrucker 
(Maueret), Wüller (Hofgärtner), Ober, Oberlin (Metzger), Patris 
(Fourier), Pilger (Wagner), Rauch, Rauhe, Reibling, Schaffner 
(Veber), Schönenberger (heute auch in B.- Oos, kommen aber m. W. 
aus Württemberg), Wimber (Wimmer, fürſtlicher Goldſticker), Winkler 
(aus Wien, 1701), Zißler. 

Als Salzburger wurden ermittelt: Brandſtätter (1703 Zimmer- 
geſell; 1679 heiratet Hans B., Renchen, zu Oppenau; 1770 kommt der 

Name in Ottersweier vor), Draht, Lang, Nicodemo, Steinhäußer. 
Zu den Namen tiroliſcher Herkunft zählen: Aberer (Auberer, 

Oberer, 1702 Zimmergeſell), Beer, Engel (1718), Falk (T 1712), Gabb, 
Gaßner, Geider, Geißler (1667), Gräber (Bader, 1707, 1735), Kayſer 
GHofſchreiner 1711), Renn, Riedel (Steinmetz; heute noch Nachkommen 
hier), Schneller (Mauerermeiſter), Kath. Schopflin). 

Für Kärnten konnte ich bis jetzt nur den Namen Gerli nach— 

weiſen GF 1667). 

Aus Steiermark ſind gekommen: Breims (heiratete hier 1665), 
Bucher, Hirn (1661)). 

Van der Viven aus Brabant heiratete hier 1726, der mark- 

gräflich badiſche Heiduk Kätz „aus Ungarn“ iſt nur nachweislich hier, 
weil er im Jahre 1706 eine Ehe eingeht, Sachſen iſt nur vertreten 

durch den Perückenmacher Campo (1723) und Kalklöſch, Thüringen 
durch die beiden Namen Fraß (1706) und Groß, Belgien durch den 
„Garderober“ Lefranc (1724 und 1744), Savoyen durch den Namen 

) Prof. Dr. Roller führt in ſeinem Buche über die Einwohnerſchaft Durlachs, 
S. 223, Anmerkung, aus, daß der Grenadier Jakob Böthinger (Bettinger) mit ſeiner 
aus Steiermark gebürtigten katholiſchen Frau Marie Agnes am 15. Januar 1738 
von Durlach nach Raſtatt zog unter Mitnahme von ſieben Kindern, nachdem ſie 
17 Jahre in Durlach gewohnt hatten, um die älteſte 13jährige Tochter nicht lutheriſch 
konfirmieren laſſen zu müſſen, ſondern ſie dem kathol. Glauben zuführen zu können. 

5 Die Ortenau.
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Gotie. Daß außer ungelernten Arbeitern und tüchtigen Handwerkern 
aus verſchiedenen Himmelsrichtungen ſich noch andere hier zuſammen— 

fanden, beweiſen in dieſem bunten Völkergemiſch die Namen der fol— 
genden Schwarzen, die als Athiopier bezeichnet und am Hofe als Be— 
dienſtete Verwendung fanden: Bellichan (Kammermohr 1738, 1744), 

Caeſar (Paukenſchläger; intereſſant iſt gewiß auch, daß er im Jahre 1728 
die Tochter des Architekten Dietlein im Kloſter Einſiedeln als Frau 
heimführte), Saran und ſeine Frau Maria Anna werden beim Geburts— 

eintrag ihres Kindes im Jahre 1718 als Athiopier ausdrücklich genannt. 
Wohl iſt mit dem eigentlichen Abſchluß der baulichen Vergrößerung 

der Reſidenz um 1750 etwa eine gewiſſe Ruhe bei der Zuwanderung 
eingetreten, die anhält bis 1789, wo mit den erſten Flammenzeichen der 

anbrechenden Revolution in Frankreich auch ſchon die erſten Flücht— 
linge ſich hier und den meiſten Nachbarorten bis lief ins Murgtal hin⸗ 
ein einſtellen. Die Kirchenbücher der Umgegend, die ich daraufhin durch— 
ſehen konnte, ſprechen eine eindringliche, furchtbare Sprache: Der 
Schnitter Tod hält unerbittlich Einkehr bei dieſen Vertriebenen; großen— 
teils waren es ältere Männer und Frauen, die ihr Land im Stiche 
ließen und das nackte Leben retten wollten. Nur eine kleine Liſte ſoll 
von dieſen Unglücklichen hier folgen: Anſel, Aron, Audron, Auguſtin, 
Balliſot, Bartholmé, Bieſer, Berwick, Bleth, de Braſſier, Brisbois, 

Caſpar, Collé, Debes, Degoit, Desjardins, Deutſchmann (auch Allemand), 

Dublay, Féro, Fourro (Fourreau), Huß, Huſſon, Heiping, Legrand, 
Lerch, Loffet, Martel, Mortiere, Moiſſet, Schors, Vauchez. Collé und 
Hallard (auch Harrard) waren Prieſter, Collé hat ſich ſechs Jahre hier 
aufgehalten; die meiſten ſeiner aufgezählten Landsleute ſind hier im 
Elend geſtorben, darunter waren viele hochbetagt. 

In früheren Jahren waren Franzoſen nur in geringer Anzahl hier: 
Beaurieux (1720), Berton (1716; auch in Kuppenheim, Oos und Bühh, 

Beſſoung (1716), Confré, Didio, Gobin, Gardier, Grouet, Lafoſſe, 

Laroche, Latour („paſche bey hoff“, 1707), Lavigne („peruquier“, 1751), 
Wallot, Parcheur, Poiret, Roger (Roché), Symonet (1706), Verton. 

Die Verpflanzung verſchiedener Induſtrie-Anlagen hierher, ſo ganz 
beſonders der von den Gebrüdern Schlaff betriebenen Stahlfabrik, ſollte 

ein Erſatz für herbe Einbußen ſein. In dem Augenblick nämlich, wo 
Raſtatt aufhörte, Sitz des Landesfürſten mit einer glanzliebenden Hof— 
haltung und der Regierung zu ſein, die einen erheblichen und großen— 
teils wohlgeſtellten Bruchteil der ſtädtiſchen Bevölkerung bedeutete, war 
wirtſchaftlich und bevölkerungsſtatiſtiſch ein gewaltiger Rückgang ein⸗ 
geleitet, der nicht mehr ausgeglichen werden konnte. Über dieſe harte 

Tatſache half vorerſt nichts hinweg. Die Belegſchaft der Stahlfabrik
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umfaßte etwa 80—100 Mann, die vor allem aus Württemberg herbei— 

ſtrömten. Die Flößerei, die von altersher auf der Murg betrieben 
wurde, brachte noch etwas Verkehr und Leben in unſere Stadt. 

Der verhängnisvolle Nachteil der Umwandlung Raſtatts in eine 
Feſtung beſtand darin, daß damit jede induſtrielle Weiterentwicklung 
der Stadt unmöglich wurde. Die politiſch unruhige und wirtſchaftlich 
bedrängte Zeit um 1850 trieb auch zirka 100 Raſtatter zur Auswan⸗ 

derung; die meiſten davon ſuchten in ihrer Not das Land der unbe— 
grenzten Wöglichkeiten, Nordamerika, auf. Ein kleiner Bruchteil 

wandte ſich nach Afrika, um dort ein beſſeres Fortkommen zu finden. 
Prozentual betrachtet ſtellt dieſe Abwanderung für Raſtatt nur einen 
unbedeutenden Aderlaß dar. (Kataſtrophal mag ſie ſich ausgewirkt 
haben in Steinmauern, wo bei einer Bevölkerungsziffer von zirka 1200 
rund 300 Perſonen auswanderten, als ſie im Jahre 1852 durch Auf— 
hebung der Floßordnung brotlos wurden, oder in dem herrlich gelegenen 

Bergdorf Bermersbach bei Forbach, als mit etwa 85 Perſonen ein 

Sechſtel der Einwohner in die Fremde zog.) Einen Sonnenſtrahl in 
wirtſchaftlicher Beziehung bedeutete es dann, als die Garniſon immer 
ſtärker und die Bahn an die Stadt herangeführt wurde. Mit der 
Garniſon und der aufſtrebenden Induſtrie kamen immer wieder neue 
Namen, manche ſogar ſo häufig, daß es ohne genaue Unterſuchungen 
rein undenkbar iſt, von einer Familie zu behaupten, ſie ſei unbedingt 
mit der einen oder anderen auf Grund des gleichen Namens verwandt. 

Die vielſeitigen Aufſchlüſſe bei ſolchen Nachforſchungen über die 

Herkunft der Ahnen, über ihren Lebensgang, ihren Beruf, über die 

Gründe des Wechſels des urſprünglichen Wohnorts reißen jeden mit, 

der ſich einmal eingehender mit dieſen Dingen beſchäftigt. Die meiſten 
Intereſſenten fürchten ſich nur vor der Frage: Wie fange ich an? Wer 

in der glücklichen Lage iſt, noch Eltern oder Großeltern darüber zu Rate 
ziehen zu können, wie ihre Eltern geheißen, was ſie geweſen und wo 
ſie gelebt, gewirkt und gelitten haben, der wird raſch über die erſten 
Schwierigkeiten hinwegkommen. Iſt aber ihr Mund ſchon längſt ver— 
ſtummt, dann geben ihre verwitterten Holzkreuze oder einfachen Grab— 
ſteine in der Regel über Lebensdaten untrüglichen Beſcheid. Gleich— 
zeitig erkundige man ſich bei Freunden und Bekannten über Einzel- 
dinge, die in keinem vergilbten Blatt ſtehen, aber über Charakter und 
Leiſtungen unſerer Ahnen Auskunft zu vermitteln imſtande ſind. Die 
Freude wächſt mit dem Finden und hilft dem Suchenden oft über die 
ſchweren Sorgen des grauen Alltags hinweg, führt ihn hin zu den leid⸗ 
und freudvollen Tage ſeiner Vorfahren und verleiht ihm Kraft und 
Glauben an ſich ſelbſt! 

5 

 



Alte Bildſtöcke in der Orkenau. 
Von O. A. Wäller. 

Den Bildſtock könnte man einen jüngeren Bruder des Stein— 
kreuzes nennen. Vieles hat er von dieſem alten, meiſt uralten Zeichen 
und Zeugen frommer Väterſitte übernommen, oft hat er in den letzten 
Jahrhunderten ſogar das ganze Erbe angetreten. Beſonders betont wird 
dieſe Verwandtſchaft und uns deutlich bewußt, wenn Bildſtock, Stein⸗ 
kreuz und Kruzifix an der Straße — gern auch an alten Kapellen und 
unter deren mütterlichem Schutz — in trautem Verein wie eine ſtill 
glückliche Familie den Wandersmann grüßen, der mit wachen Sinnen 
des Weges zieht. 

Es iſt darum verſtändlich, daß zwiſchen Steinkreuz und Bildſtock 
manches Gemeinſame feſtzuſtellen iſt. Stimmung gebend und Stimmung 
faſſend wie das Steinkreuz, ſteht der Bildſtock in der Landſchaft, aller- 

dings nicht immer ſo glücklich wie der ältere Bruder dem Rhythmus 

des Raumes angepaßt. Wit dem Fortſchreiten der Jahrhunderte mehr— 
ten ſich die fremden Einflüſſe durch den wachſenden Verkehr und das 
raſchere Tempo der Entwicklungen, ſodaß die ſchlichte, aber wirkſame 
Einfachheit oft nicht mehr erhalten blieb, die wuchtige Geſchloſſenheit 

oft nicht mehr erreicht wurde. Alte Grenzen — Hof- und Gemarkungs- 
grenzen — laſſen ſich manchmal durch Steinkreuz und Bildſtock nach— 
weiſen, wobei die ſtarke Unſicherheit hinſichtlich der Steinkreuze beim 
Bildſtock zu größerer Klarheit, faſt bis zur Gewißheit geführt werden 
kann, da das VWaterial hier in größerer Mannigfaltigkeit und bis in 
neuere Zeit unumſtößliche Beweiſe bringt. Alte Straßen, wichtige Ver— 
bindungswege, heute längſt vergeſſen und vergraſt, laſſen ſich oft mit 
Sicherheit in Wald und Feld und im Wieſengelände feſtſtellen, wenn 
man den Standort dieſer alten Denkmäler beider Art als wichtigen 
Beleg bewertet. An Stellen, die belaſtet ſind durch Mord, an Stellen, 
an denen ob eines tragiſchen Unfalls ein ſchmerzliches Erinnern haftet, 
hat man Steinkreuz wie Bildſtock erſtellt, zur Sühne, als Zeichen des 
Gedenkens mit der Bitte um ſtilles Gebet für die Seelen des Ver— 
ſtorbenen. Konkret gewordenes Gelöbnis, ausgeſprochener Dank für 
Gottes Gnade ſind wieder andere Bildſtöcke, ſeltener Steinkreuze. 
Religiöſe Bedeutung kommt den meiſten zu. Wichtige Erkenntniſſe für
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die Volkskunde erſtehen oft aus den Namen einzelner Bildſtöcke, aus 
dem bunten Sagengerank, aus Sitten und Bräuchen, die üppig um ſie 

wuchern. Als geſchichtliche Dokumente ſind noch andere auszuwerten. 
Aſthetiſch, religiös, kulturkundlich und volkskund— 
lich haben alſo Steinkreuz und Bildͤſtock einen nicht zu unterſchätzen— 

den Wert. 

Aber auch vom Standpunkt der Kunſt aus geſehen, können dieſe 
kleinen Kunſtdenkmäler oft wertvolle Aufſchlüſſe geben, vor allem, 
wenn es gilt, den Begriff Volkskunſt feſtzulegen und die Be— 
ziehungen von ſogenannter „hoher“ Kunſt zur Volkskunſt und umge⸗ 
kehrt klarzuſtellen. Könnte man dabei das Steinkreuz gleichſam als 
„Stein gewordene Volksſeele“ anſprechen, iſt es meiſt der Ausdruck 
ureigenſten Volksſchaffens, ſo mag beim Bildſtock, der in Holz und 
Stein gearbeitet wird, vielleicht noch für den Holzbildſtock die Be— 
zeichnung „ureigenſtes Volksſchaffen“ zutreffen, nicht aber für viele 
Steinbildſtöcke, da dort nicht immer fremder Einfluß und Eigengepräge 
zu einem wahren, wirklich wirkenden Ganzen verſchmolzen ſind. 

Wertvoll können aber die Aufſchlüſſe ſein, weil der Begriff 
„Volkskunſt“ ſelbſt noch umſtritten iſt. Die einen wollen darin nur 
geſunkenes Kulturgut ſehen. Volkslied, Volkstracht, vor allem aber 
gerade die Volkskunſt im engeren Sinn wurden und werden noch heute 

zerpflückt und nach kritiſcher Sichtung, nach Zerlegung in ihre Beſtand— 
teile als mehr oder minder verdeckter Abklatſch der Kunſt erklärt und 
in ihrem Wert zu mindern geſucht. Andere dagegen glaubten, und 
Romantiker im Zeitalter der Maſchine glauben noch heute an ein 

intuitiv ſchaffendes, ſelbſtſchöpferiſches Volk, an eine aus den Tiefen 
des Volksgemütes entſprungene Kunſt und preiſen eine meiſt doch kat— 

ſächlich nicht beſtehende Einheit. Im Widerſtreit der beiden Anſichten 

wird wohl der vermittelnde Ausgleich das Richtige ſein. Tatſache iſt 
jedenfalls, daß das Volk ſchon immer Anregungen aus höher liegenden 
Schichten bekommen hat. Bald ſchneller, bald langſamer, bald in be— 
ſchränktem oder erweitertem Raum machen ſich dann ſolche Einflüſſe 
in ſtärkerem oder ſchwächerem Maße mit verſchieden langer Einfluß— 
dauer bemerkbar. Umgekehrt muß aber weiterhin feſtgeſtellt werden, 
daß auch vom unverfälſchten Volksgut oder rückwirkend vom umge- 

modelten ſogenannten „Kulturgut“ immer wieder neue Kraft, friſcher 

Saft der „hohen“ Kunſt in weiteſtem Sinne zuſtrömt. Strahlungen ver— 

ſchiedenſter Art, von verſchiedenſter Richtung und Stärke! Und um 

dieſes bunte Gewebe von Fäden und Beziehungen noch mehr zu ver— 
wirren, geht außerdem neben der ſenkrechten Bewegung noch eine wag— 
rechte einher: Austauſch der Orte, der Landſchaften untereinander, ſei



70 

es in ihrer Geſamtheit, ſei es z. B. gerade in der Kunſt in engerem 
Sinn, auch durch Einzelperſönlichkeiten. 

Hier laſſen ſich nur durch viel Beobachtung und durch Sammlung 
von reichem Vaterial vielleicht allmählich einige Grundgeſetze in den 
Beziehungen zwiſchen Volk und ſogenannter Oberſchicht klarer heraus- 
holen. Aber nicht nur für dieſes intereſſante Spiel, auch für die Er- 
kenntnis des Volkscharakters und des Volksgemütes 
ſind ſolche Studien ergebnisreich. Denn ſelbſt, wenn man die Theſe 
vom „geſunkenen Kulturgut“ anerkennen wollte, müßte man doch zu— 
geſtehen, daß das Volk nicht abklatſcht und wahllos übernimmt, ſondern 
daß echte Volkskunſt nur ihrem wahren Weſen im Grundton Ent— 
ſprechendes entleiht, es dem landſchaftlichen Charakter anzupaſſen ſucht, 
nach ihrem Geſchmack und dem jeweiligen, beſonderen Zweck ent— 
ſprechend umarbeitet, es eingewöhnt. Und dieſer Umwandlungsprozeß 

ſelbſt wieder hat Bedeutung. 
Auf dem engeren Gebiet der Volkskunſt können über dieſen Aus- 

tauſch gerade Steinkreuz und Bildſtock Auskunft geben. Holzbildſtöcke, 
die mehr äſthetiſch in ihrem Stimmungsgehalt auswertbar ſind'), kom- 
men hier weniger in Frage, da ihre kürzere Lebensdauer nur auf eine 

kürzere Zeit rückwärts Vergleichspunkte erbringt. Bei Steinkreuzen 
ſind dann wohl Vertreter aus den verſchiedenſten Jahrhunderten vor— 
handen. Doch laſſen ſich bei ihrer meiſt primitiven Verarbeitung weit 
ſeltener, als dies bei den zahlloſen Steinbildſtöcken der Fall iſt, die 
Stilformen klar erkennen. Steinbildſtöcke ſind ſeit dem 15. Jahrhundert 
in unſerm Gebiete nachweisbar. Zuerſt nur in wenigen Exemplaren 
vertreten, wächſt ihre Zahl mit den fortſchreitenden Jahrhunderten. Sie 
zeigen reiche und oft gut ausgeprägte Formen. Weil ſie uns nun ſo 
willkommene Helfer für die Beſtimmung des Begriffs „Volkskunſt“ 
ſein können, ſoll in der folgenden Skizze über „Alte Bildſtöcke in der 
Ortenau“ neben äſthetiſchen, geſchichtlichen und kulturkundlichen Er— 
wägungen auch die Stilform der einzelnen Stöcke beachtet werden), 
beſonders das Verhältnis der Stilform im Volksſchaffen zu der ent— 
ſprechenden Form der „hohen“ Kunſt. 

Zeitlich umfaßt die Arbeit nur das 15., 16. und 17. Jahrhundert, 

weil im 18. Jahrhundert eine wahre Hochflut an Bildſtöcken mit einer 
verwirrenden Fülle von Formen einſetzt und rückwärts über das 
15. Jahrhundert hinaus jede Unterſuchung aus Mangel an VWaterial 
unterbleiben muß. Dieſer Mangel an Vaterial erklärt ſich entweder 

) Vgl. hierüber: O. A. Wüller, „Holzbildſtöcke in der Ortenau“, Die Ortenau, 1930. 
) Auch diesmal bin ich wieder Herrn Archikekk W. Seilnacht an der Gewerbeſchule 
in Bühl für freundliche Beratung zu beſonderem Dank verpflichtet.
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Bild 1. Untermutſchelbach. Bild 2. Fremersberg. 

daraus, daß der Bildſtock überhaupt erſt in dieſer Zeit die Nachfolge 
des Steinkreuzes angetreten hat oder, was mir nach Ausweis von zeit⸗ 
genöſſiſchen Stichen und Holzſchnitten glaubhafter erſcheint, daß früher 
meiſt Holzbildſtöcke erſtellt wurden, die natürlich den Unbilden der Wit⸗ 
terung nicht über eine gewiſſe Zeit hinaus ſtandhalten konnten. 

Das 15. Jahrhundert iſt das Zeitalter der ſterbenden Gotik. Es 

iſt darum nicht verwunderlich, daß die Bildſtöcke dieſer Zeit gotiſche 
Formen haben. Für Wittelbaden kann ich allerdings bis jetzt nur zwei 
Belege bringen. Und einer davon gehört noch nicht einmal in den 

engeren Bereich der Ortenau, ſondern in den nördlichſten Teil Wittel— 
badens. Doch da er der älteſte mir bisher im Mittelbaden bekannte 

Bildſtock iſt, dazu beſonders deutlich gotiſche Form zeigt, ſoll er den 
Reigen beginnen). 

Er ſtammt aus dem Jahre 1450 und ſteht in Untermutſchel—⸗ 

bach, Amt Durlach, gegenüber dem Gaſthaus zum Adler (Bild 1)). 
Heute iſt er verſchiedentlich geflicht, beſtand aber wohl ehedem aus drei 

Teilen: aus dem Sockel mit kreisrunder Dechplatte, dem kräftigen 
  

) Da und dort im deutſchen Land ſtehen ſolche beſonders alte Bildſtöcke. Einer 
aus dem Jahre 1470 iſt mir in Ziegelhauſen bei Heidelberg (gegenüber dem Gaſthaus 
zum Adler) bekannt. Auch das Frankenland, ſpeziell der Taubergrund weiſt einige 
mittelalterliche Stöcke auf. ) Die Aufnahme ſtellte mir freundlicher Weiſe Herr 
Hauptl. G. Hupp, Untermutſchelbach, zur Verfügung. Vgl. auch: G. Hupp, „Stein⸗ 
kreuze im Pfinzgau“, Mein Heimatland, 1929, S. 274ff.
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Stamm und der etwas plumpen Adikula. Der Säulenſchaft iſt abgefaſt 
in typiſcher Achtkantform), der eichenen Säule der Gotik nachempfun— 
den. Die Adikula ruht auf einer leicht ausladenden Plinthe (Platte). 
Die Bildniſche iſt ſpitzgiebelig. Der Giebel hat ein beſonders charak— 
teriſtiſches Merkmal der Gotik, einen allerdings ſehr primitiv empfun⸗ 
denen Aufſatz. Die Jahreszahl wird durch römiſche Majuskeln wieder— 
gegeben. Nach Näher) ſollen an der linken Außenſeite der Adikula die 
Berufszeichen der Zimmerleute zu erkennen ſein, ſodaß die Vermutung 
nahe liegt, daß ein Zimmermann hier verunglückt iſt. Sein Erinnerungs— 
mal iſt wohl nur darum bis heute erhalten geblieben, weil es einige 

Zeit in der Erde geborgen, die Jahrhunderte überſtehen konnte. So 

möchte ich wenigſtens die Worte Nähers: „Im Jahre 1875 wurde beim 

Straßenbau zunächſt des Adlerwirtshauſes ein alter, ſehr intereſſanter 
Bildſtock... aufgefunden“, deuten. (Maße: Stamm 140 em hoch. 
Haus oder Adikula 62 em hoch, 32 cm breit, 25 em tief. Niſche 

24,5 em breit.) 

Iſt dieſer Bildſtock im kleinen Dorf ein Beiſpiel dafür, wie „hohe“ 

Kunſt ins Volksgemäße, Bürgerlich-Bäuerliche umgeſetzt wurde, wirkt 
er im Geſamteindruck vielleicht etwas roh, unfertig, ungelöſt (ogl. noch 
die ungewöhnlich ſtark ausladende Baſis mit nur angedeutetem antiken 
Wulſt), ſo iſt der gotiſche Bildſtock aus rotem Sandſtein an der 
Straße vom ehemaligen Kloſter Fremersberg nach 
Baden-Baden (nsild 2) in der Geſamtform gefälliger und, aus 
einem Stück gearbeitet, im Eindruck geſchloſſener. Trotzdem er in den 
Maßen hräftiger iſt, grüßt er in kraftvoller Schlankheit, in anmutigem 
Adel oben am Rain, wohl im Zug der alten Straße. (Maße: Stamm 
163 hoch, eine Fläche des Achtkants 11 breit; Haus 70 hoch, 45 breit, 

40 ktief, Bildniſche 45 hoch, 33 breit, 15 tief.) 

Rein ſtimmungsgemäß ſchon ein freundliches Bild: Der alte Stock 

im hellen Grün des lichten Waldes. Stamm und Haus, beide gut er— 

halten, ſind aus einem Stück. Die Adilkula iſt ſpitzgiebelig, die Niſche 
jedoch viereckig. Der ganze Bildſtock ſitzt auf einer Platte, dieſe wieder 
auf einem runden Stein, der einem Mühlſtein vergleichbar iſt. Die 
Jahreszahl (1491) iſt in gotiſchen Ziffern) an der Baſis der Adikula 

Y) Auch bei Steinkreuzen findet ſich dieſe Form; 3z. B. bei zwei Kreuzen an der 
Alexiuskapelle in Ettlingen und beim ſogenannten „Kellers Kreuz“ in der Nähe des 
alten Schloſſes bei B.-Baden. Vgl. dazu O. A. Wäller, „Steinkreuze in Mittelbaden, 
Wein Heimakland“, 1930, S. 195 ff. Derſelbe, „Das Kreuz im Wald“, Wonatsblätter 
des badiſchen Schwarzwaldvereins, 1930, S. 208 ff. ) Die Umgebung der Stadt 
Karlsruhe, 1884. Auf Tafel 4 dort auch eine Zeichnung des Bildſtockes. & =ν 4 
(und XR — 7) finden ſich 3. B. bei dem Steinkreuz bei Ulm im Renchtal (1479) und 
bei dem Steinkreuz an der Moos, Renchtal (1474). Vgl. „Das Kreuz im Walde“, 
Der Schwarzwald a. a. O. 
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Bild 3. Offenburg. Bild 4. Butſchbach“). 

angebracht. Jünger iſt aber ſicher das kräftige Stabgitter und auch das 
auf eine Holztafel gemalte Bild (Maria mit Kind und Inſchrift: „Heilige 
Waria bitte für uns“) im Innern der Niſche, das übrigens einige Zeit 
abhanden gekommen war. Auf den mutmaßlichen Stifter verweiſt das 
Wappen im Giebelfeld, ein Armbruſtbolzen, der auch auf dem bekann— 
ten Kruzufixus des Niklaus von Leyen in Baden-Baden und auf der 
in den ſtädtiſchen Sammlungen untergebrachten Grabplatte des 1492 
verſtorbenen Wundarztes und Badepächters Hans Ullrich ſich findet. 
Hans Ullrich, ein einflußreicher und fähiger Mann, der in ſeiner Zeit 
der „Badedirektor“ von Baden-Baden war)), muß wohl, anſcheinend 
nicht lange vor ſeinem Tod, den Stock erſtellt haben. Nach der Volks— 
meinung allerdings ſoll der Bildſtock von Markgraf Jakob von Baden 

geſtiftet worden ſein. Dieſer Fürſt habe ſich dort auf der Jagd in der 
Nacht verirrt. Mönche des nahen Kloſters Fremersberg hätten ſich auf 
ſeine Hornrufe hin auf die Suche gemacht, ihn gefunden und nachher 

freundlich beherbergt. Zum Dank habe er den Bildſtock an der Stelle 
errichten laſſen, an der ihn die Mönche gefunden hatten, und habe auch 

) Der Bildſtock iſt nur in Zeichnungen bekannt gegeben worden, weil er ganz 
nach Norden und an einem hohen Rain ohne ein Gegenüber liegt. Wir verdanken 
die zwei Abbildungen (Bild 4 und 5) der großen Freundlichkeit des Herrn Lehramts- 
aſſeſſor Henn, der das Lichtbild mit allen modernen phyſiſchen und chemiſchen Hilfs- 
mitteln herſtellte. (Die Schriftleitung.) ) Freundliche Mitteilung des Herrn Hof— 
apothekers Dr. O. Rößler, B. Baden.
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das Kloſter reich beſchenkt. Schon das oben genannte Wappen weiſt 
aber nach, daß die Auffaſſung des Volkes falſch iſt. Ganz abwegig 
iſt aber die Vermutung, es ſei ein Goldſchatz unter der Platte ver— 
borgen. Allerdings iſt deswegen der Bildſtock ſchon verſchiedentlich um— 
geſtürzt worden. 

Während die beiden vorgenannten Bildſtöcke auf der Rückſeite 
unbearbeitet waren, alſo ſchon immer am Straßenrand oder an einer 
Hauswand ſtanden, ſcheint der Bildſtock an der Straße Offen— 
burg-Ortenberg, bei der Abzweigung der Straße nach 
Feſſenbach Gild 3), für eine Betrachtung von allen Seiten be— 
rechnet geweſen zu ſein. Denn bei ihm ſind, was verhältnismäßig ſelten 

vorkommt, Stamm und Adinkula vollſtändig plaſtiſch durchgearbeitet. 
Die Breitſeiten des Hauſes zeigen je eine große, aber ziemlich flache 
Bildniſche, die von ſpitzbogigen, geſchwungenen Verzierungen eingefaßt 
wird. Das Dach iſt vorn und hinten abgewalmt. Trotz ihrer geringen 
Tiefe waren die Niſchen wohl durch ein Gitter abgeſchloſſen. Die fünf 
Löcher an der Vorderſeite des Bildſtockes deuten darauf hin. Als 
würdiges Wahrzeichen ſtand der Stock früher ſicher wuchtig und be— 
achtet an der Wegkreuzung. Und heute! Unbeachtet oder gar als 

Störung empfunden im flutenden Verkehr, bietet er mit ſeinen friſchen 
Wunden einen traurigen, ſchmerzlichen Anblick. Da er ſtark beſchädigt 
iſt und ſo tief im VBoden verſunken, daß nur noch ein kurzes Stück 
des Stammes zu ſehen, blieb ihm aber auch garnichts mehr von früherer 

Schönheit. Zwecklos geworden, ſteht er kläglich, wie ein Bettler unter 
und zwiſchen dem Beiwerk einer modernen Straße (eiſerner Wegweiſer 
und Telegraphenmaſt). Jetzt ſoll der Bildſtock wenigſtens gehoben und 
etwas weiter zurückgeſetzt werden. Da er aber im Privatbeſitz iſt, 
konnte das Erforderliche bisher noch nicht veranlaßt werden. So war 
es auch faſt unmöglich, die Inſchrift vollſtändig zu entziffern. Zu er⸗ 
kennen iſt auf der linken Seite in gotiſchen Zeichen die Jahrzahl 1510. 
Auf der rechten Seitenfläche ſtehen die Worte: „Gott Sey Dein Klaits- 

man“ (0. Die Inſchrift iſt ſehr verwittert; ſie lautet mit Ergänzungen: 

RENOVATUM 
AIOXNNEB 
APTISTBVRC Renovatum a 
CAPELONIN Joanne Baptiſt Burc, Capelon 
OFFENBURG in Offenburg 1732 

1732 

Es iſt demnach der Bildſtock im 18. Jahrhundert durch Kaplan Johannes 
Burk erneuert worden. Auf den Namen dieſes Geiſtlichen ſtößt man 
in Offenburg verſchiedentlich; er findet ſich auf dem Kruzifixr am Weg
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nach der Ziegelſcheuer 1740 und an der Statue vor dem Frauenkloſter; 
dort erſcheint Kaplan Burk als Pfarrer in Griesheim. Über die Er— 
ſtellung des Bildſtockes konnte bis jetzt aus Urkundenmaterial nichts 
ermittelt werden, und des Volkes Mund iſt anſcheinend verſtummt. 

    
Bild 5. Butſchbach (Ausſchnikl). 

Wahrſcheinlich aber hat ein wohlhabender Bürger den Bildſtock als 

fromme Stiftung ohne ſonſtigen Anlaß an der Straßenkreuzung vor den 

Toren der Stadt errichten laſſen, ſo wie man heute noch oft Kruzifixe 
an ſolchen Orten erſtellt. e(Maße: Haus 80 hoch, 40 breit, 40 tief. Bild⸗ 

niſche 65 hoch, 30 bzw. 28 breit, 11 tief. Stamm 45 tief, 32 breit, 28 kief.) 

Unbedingt einer der ſchönſten Bildſtöcke vielleicht ganz Badens iſt 
der Bildſtock zu Butſchbach bei Oberkirch (Bild 5 und 16). In 

wundervoller Schlankheit grüßt er vom Hang den Wanderer, der von
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Oberkirch oder von Staufenberg, Durbach kommend, die Bergſattelung 
erklommen hat, grüßt aber auch nach den Überreſten des Schloſſes 
Fürſteneck, das im 13. Jahrhundert von einem Grafen von Urach er— 
baut, in wechſelndem Beſitz (Bistum Straßburg, Stadt Straßburg, 
Kloſter Allerheiligen, Württemberg uſw.) das Wittelalter überdauerte 
und 1689 bei dem bekannten Raubzug der Franzoſen zerſtört wurde. 
Auf dieſem Schloß wohnte vielleicht der Stifter des Bildſtockes, der 
nach dem Wappen am Stamm ein Rikter Pfauwe von Riepur (Rüppurr 
bei Karlsruhe) war. Zur Zeit des Bauernkrieges (1525) ſaß ein Arnold 
Pfauw von Riepur als markgräflicher Vogt auf Fürſteneck und ver— 
mittelte zwiſchen dem Kloſter Allerheiligen und dem Ausſchuß der auf— 
ſtändiſchen Bauern'). Die Pfauwe von Riepur ſollen aber auch zu— 
ſammen mit den Wiedergrün, Bock, Kolb, Stoll, Röder, Hummel uſw. 

Ganerben von Staufenberg geweſen ſein⸗) und ſind dann ſicher dieſe 
Straße — es iſt ja der alte Verbindungsweg von Staufenberg nach 
Oberkirch — zu allen Tages- und Jahreszeiten geritten. Vielleicht iſt 
hier einmal ein Angehöriger des Geſchlechtes verunglückt, vielleicht auch 

aus großer Gefahr errettet worden, und man hat zur Erinnerung den 
Bildſtock errichtet. Noch wahrſcheinlicher erſcheint mir jedoch, daß er 

einfach als fromme Stiftung eines Pfauwe von Riepur ohne ſonſtigen 
Anlaß dort an der Einſattelung hinter Schloß Fürſteneck erſtellt wurde. 
MWan findet ja häufig auf dem höchſten Punkt ſolcher „Paßſtraßen“ 
Kreuze oder Bildſtöcke, ſo z. B. faſt an jedem Weg, der von Sasbach— 
walden, vom Acherkal ins Renchtal führt. Hier hat man wohl nach 

ſteilem Anſtieg die Pferde verſchnaufen laſſen. Hat man vielleicht auch 
ein Gebet geſprochen, bevor es wieder jäh in die Tiefe ging? Gefahrlos 

war dies bei dem bekannten Zuſtand der mittelalterlichen Straßen nicht 

immer. Das Voll ſucht allerdings eine Erklärung für die Exiſtenz des 
Bildſtocks in einer Fehde zwiſchen Schauenburg und Fürſteneck. Aus 
mündlicher Tradition ſchöpfend, bringt es eben gern die beiden ſich 
gegenüberliegenden Herrenſitze zueinander in Beziehung. Nach anderer 

Kunde ſoll früher beim Bildſtock oft ein Geiſterfuhrwerk geſehen wor— 
den ſein. (Unfall?) 

Beſonders wertvoll iſt uns der Bildſtock aus weichem Sandſtein 
durch ſeine Ausführung. Auf zwei Steinplatten baut ſich in vollendeter 
Feinheit und Schlankheit (Seitenfläche der Säule 934 cm) die übliche 

achtkantig abgefaßte Säule mit Baſis und gut ausgebildetem Kapitell 
auf (Sockel 22 hoch, 28 breit, 28 tief, Säule 120 hoch, Kapitell 30 hoch, 

A. Hauſenſtein, Verſchwundene altbadiſche Herrenſitze in der Karlsruher 
Gegend, Volk und Heimat (Bad. Preſſe), 1930, S. 156. ) Näher, Die Ortenau, 
S. 13. Eine Abbildung des Bildſtockes ebenda, Bl. 2. Vgl. auch Krieger, Topo- 
graphiſches Wörterbuch des Großherzogtums Baden, Heidelberg, 2, 1055.



  

  

  

Vild 6. Schapbach. Bild 7. Zell-Weierbach. 

41 größte und 31 kleinſte Breite, 41 bzw. 31 tief.) Auf dem Kapitell ruht 
eine beſonders gut ausgearbeitete Adikula in Form eines Heiligen— 
ſchreins'). Dieſe Adikula wird von Rundſtäben und Hohlkehlen ein— 

gefaßt, iſt viergiebelig, hat aber nur eine halbrunde Bildniſche. Den 

Abſchluß bildet ein ſteinernes Kruzifig. Das Schriftband, das in 
gotiſcher Schrift um das Kapitell läuft und verſchieden ausgewerket 
wird, möchte ich leſen: O Maria bit Got fir uns 15 85). Auf der 
Rückſeite und den zwei Seitenflächen der Adikula ſind als leichte Ein⸗ 
ritzungen Heiligengeſtalten und Schriftzeichen gerade noch ſchwach er— 
kennbar. Alle Beſchreiber des Stockes ſind ſich einig, daß auf der 
Rückſeite „ſät jörg“ (St. Georg) abgebildet iſt. Dieſer Heilige war 
übrigens Patron der Burgkapelle von Staufenberg'). Das Frauenbild 
auf der rechten Seite möchte ich mit verſchiedenen anderen Beurteilern 
nach der Inſchrift als ſa an = St. Anna anſprechen. C. Chriſt') lieſt 
ſan Mi St. Michael. Die Schrift bei den zwei Heiligengeſtalten auf 
der linken Seitenfläche iſt faſt nicht mehr lesbar. Nach C. Chriſt') heißt 

) Ahnliche Form hat der Peſtbildſtock bei Ipfhofen in Unterfranken. Vgl. „Das 
Bayerland“, 31, 298. ) Für 1508 entſcheidet ſich auch Wingenroth in die „Kunſt⸗ 
denkmäler des Großherzogtums Baden“, 7, 149; für 1538 Prof. Dr H. Rott, Karls- 
ruhe. Vgl. dazu J. Ruf, „Stein-Feldkreuze im Renchtal“, Die Ortenau, 6/7, 63. 
Y) Bgl. Krieger, a. a. O., 2, 1056. ) Renchtäler Altertümer, 1911. ) Ebenda, S. 3. 
Nach C. Chriſt war St. Ullrich Patron der Burgkapelle von Schauenburg. St. Nikolaus 
war die 1820 abgebrochene, bzw. als Begräbniskapelle umgebaute Kirche zu Oberdorf 
(Oberkirch) geweiht, und nach Oberdorf war Butſchbach eingepfarrt.
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es wohl St. P. Nic. Es wäre dann an St. Veit oder St. Ullrich und 
an Sk. Nicolaus zu denken. 

Wollen wir die zeitliche Abfolge einhalten, ſo müſſen wir jetzt tief 
in den Schwarzwald hinein, in ein ſtilles, aber gerade deswegen noch 

bis in die jüngſte Zeit ſo charakteriſtiſches Tal mit alten, poeſie⸗ 
umwobenen Schwarzwaldhäuſern, in das Schapbachtal. Dort, wo 

das von der Ziviliſation noch unberührte, von würzigem Tannenduft 
und markigem Naturhauch durchwehte Tal des „Wildſchappe“ abzweigt, 
erhob ſich im Wittelalter die Waſſerburg Romburg, die im 15. Jahr- 
hundert im Beſitz der Geroldsecker war, dann an die Schauenburger 

verkauft wurde und ſchließlich in den Beſitz der Fürſtenberger kam— 

Gegenüber der kaum noch erkennbaren Ruine ſteht auf der Zollerhof— 
Hausmatte, etwa 7½ m von der Kreisſtraße entfernt hinter dem Haus 
des Bäckermeiſters Karl Armbruſter ein eigenartig anmutender, aber 
ſchon durch den Hintergrund reizvoll wirkender gotiſcher Bild— 
ſtoſck (Bild 6) aus rotem Sandſtein, den die Jahreszahl 1512 (am 
Stamm) in das 16. Jahrhundert verweiſt'). Heute wird er wenig 
mehr beachtet und ſcheint auch eingeſunken zu ſein). Früher muß er 
jedoch gar manchen Beter vor ſich geſehen haben, zu einer Zeit, als 
noch — bis in die 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts — die alte 

Landſtraße unmittelbar an ihm vorbeizog. Alte Leute (3. B. der Berg— 
mann Alois Armbruſter aus dem Zinken Hirſchbach) wollen noch nach 

den Erzählungen ihrer Vorfahren wiſſen, daß vor dem 30jährigen Krieg 
die Bergleute, die vor dem Schwedeneinfall und der Peſtzeit im Wild— 
ſchapbach Silbererz gruben, zu dem Bildſtock eine Prozeſſion machten. 
Über die Urſache der Erſtellung aber konnte mein Gewährsmann nichts 

Sicheres in Erfahrung bringen. Nur ſind die alten Leute übereinſtim- 
mend der Anſicht, daß es ſich nicht um einen gewöhnlichen Bildſtock 
handelt, wie ſie zum Andenken an einen Verunglückten oft geſetzt wer⸗ 
den. Es gilt dieſes Denkmal als etwas Beſonderes. Allgemein wird 
der Bildſtock „Zoll ſtoſck“ genannt. Neben ihm ſei das Zollhäuschen 
geſtanden. Es iſt jedoch aus der Geſchichte des Tales nicht erſichtlich, 

warum gerade hier Zoll erhoben worden ſein ſollte. Aber der Zollerhof 
liegt unweit, und das Gewann Zollerhof-Hausmatte weiſt vielleicht 
einen Weg. Ein alter Zollerhofbauer wird den Bildſtock errichtet haben, 
vielleicht nur als Guttat. Die Stelle war ja bemerkenswert, da der ab— 
  

) Aufmerkſam wurde ich auf den Bildſtock durch den Artikel „Bildſtöcke in 
Wittelbaden“ von A. Wickertsheimer, Karlsruhe-Rüppurr, im St. Konradsblatt, 1930, 
Nr. 50. Die Nachforſchungen hat in beſonders gründlicher Weiſe Herr Hauptl. B. 
Höfler, Schapbach, angeſtellt, von ihm ſtammt auch die Aufnahme zu Bild 6. ) Herr 
Höfler nimmt allerdings an, daß mit Erde vom Zollerhofneubau (vor etwa 200 Jahren 
mehr an den Berg gebaut) hier aufgefüllt wurde.
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zweigende Weg vom Schapbachtal durch den Wildſchapbach nach dem 
Renchtal führt und man gern an ſolchen alten Paßſtraßen Bildſtöcke 
ſtellte, oft ohne äußeren Grund (Mord, Unfall). Nach dem Stifter 
nannte man den Bildſtock wohl den Zollerbildſtock oder Zollerſtock. Die 
Zeit aber hat einen Zollſtock daraus gemacht. Vielleicht kann dieſe 
Anſicht noch erhärtet werden durch die Tatſache, daß der Bildſtock 
heute noch dem Zollerhofbauern gehört'). 

Eigenartig iſt der Eindruck des Bildſtockes, geradezu ungewöhnlich 
ſeine Form. Er ſetzt ſich heute aus fünf Teilen zuſammen, aus dem 
Haus, das aber ohne Verbindung auf einer viereckigen Platte ſitzt, aus 
einem zweiteiligen Stamm in der üblichen Achtkantform und aus dem 
Sockel. Je genauer man jedoch den Bildſtock betrachtet, deſto mehr 
verſtärkt ſich die Anſicht, daß die Platte jünger iſt, daß der obere Teil 
des Stockes vielleicht von einem anderen Bildſtock ſtammt und nach- 
träglich hier aufgeſetzt wurde. Denn ziemlich unzweifelhaft fehlt dem 
Haus ein Abſchlußſtück. Es iſt eigentlich ein Dach ohne Unterbau. 

Würde man das Teilſtück aber ergänzen, ſo ergäbe es ein Gebilde, das 
für den doch verhältnismäßig ſchlanken Stamm wohl zu ſchwer geweſen 
wäre. (Maße: Adikula bzw. Dach 69 hoch, 88 breit, 56 tief. Stamm 
105 hoch, eine Fläche 14 breit, Sockel (faſt ganz in der Erde; teilweiſe 
von Herrn Höfler ausgegraben) Durchmeſſer 55 cm; eine Fläche 20 breit. 

Bildniſche 49 hoch, 58 breit, 40 tief. Platte 12 hoch, 72 breit, 46 tief.) 
MWöglich wäre allerdings auch, daß das Oberſtück tatſächlich von 

Anfang an dieſe Form hatte, daß ein Meiſter aus dem Tal den be— 
herrſchenden Eindruck eines typiſchen Schwarzwaldhauſes wiedergeben 
wollte. Ein Schwarzwaldhaus zeigt uns ja tatſächlich in vielen Fällen 
nur das Dach, das vor allem auf beiden Seiten faſt bis zum Boden 
herabreicht, und unter dem ſich Stuben und Kammern einkuſcheln wie 
die Küchlein unter den Fittichen der Henne. Der Künſtler aus dem 

Volk hätte in dieſem Fall die übliche Form der Adikula umgeſetzt, dem 
Charakter der Landſchaft angepaßt und hätte in der Sprache des heimat— 
lichen Tales ſeiner Empfindung Ausdruck verliehen. Bemerkenswert 
wäre an dem ſonſt äußerſt ſchlichten Bildſtock nur noch die ſpitzbogige 
Verzierung an dem Dach, die als Merkmal der Gotik hervorgehoben ſei. 

Unzweifelhaft gotiſch iſt auch der Bildſtock aus rotem Sandſtein, 
der am Hang vor dem Schweſternhaus in Zell bei Offenburg 
ſteht (Bild 7), da wo die Straße nach Feſſenbach von der von Zell— 

) Um aber nicht einſeitig zu ſein, möchte ich darauf hinweiſen, daß ein Bildſtock 
aus dem Jahre 1610 mit dem Bettendorfſchen Wappen, der bei Gauangelloch ſteht, 
ebenfalls „Zollſtock“ genannt wird. Vgl. Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden, 
Kreis Heidelberg, 2, 30.
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Weierbach nach Offenburg zweigt. Die feine Profilierung und der be— 

ſonders ſteile Giebel weiſen aber ſchon in die Zeit der Spätgotik. Wenn 
man nun bedenkt, daß ſelbſt in der „hohen“ Kunſt des 16. Jahrhunderts 
bei Häuſern und vor allem bei Brunnen in alten Städten noch deutlich 

der Einfluß der Gotik zu verſpüren iſt, daß ferner volkstümliche Hand⸗ 
werkskunſt oft in einer Zeitſpanne von hundert und mehr Jahren hin— 
ter der Stilform der „hohen“ Kunſt einherhinkt, wird der von Pfarrer 

Heizmann') angenommene Zeitpunkt (1550) wohl als früheſter Termin 
gelten dürfen. Die Erſtellungszeit für den Bildſtock aber erſt ins 
17. Jahrhundert zu verlegen, beſteht kein Grund. Eine Jahrzahl ließ ſich 

leider nicht nachweiſen. Sie ſcheint wie eine früher wohl vorhandene 
Inſchrift unter dem dicken, hellgrauen Anſtrich verſchwunden zu ſein. 

Warum der Bildſtock errichtet wurde, konnte nicht mehr feſtgeſtellt 
werden. Fraglich erſcheint mir die Vermutung, daß er „ein Überreſt“ 

der verſchiedenen Kapellchen ſei, die bis zum Jahre 1828 an der Straße 

vom Kloſter Weingarten nach Zell ſtanden und dann wegen Baufällig- 
keit abgebrochen wurden. Wahrſcheinlich wurde der Bildſtock als Ge— 

löbnis an der Wegabzweigung erſtellt, wie ſein ſchon behandelter Ge— 

fährte an der Straße nach Feſſenbach. Wie dieſer war er für den Blick 
von beiden Wegen wohl berechnet, da auch er auf der Rückſeite eine 

Niſche hat. Urſprünglich vielleicht aus einem Stück, muß der Stock 
heute durch Klammern zuſammengehalten werden. Er ſteht aber in 

guter Pflege, iſt neu geſtrichen, allerdings in etwas bunter Zuſammen— 
ſtellung von hellgrau, blau und gelb. Die Innenfläche der vorderen 
Niſche, die im Gegenſatz zur hinteren durch ein Drahtgitter abgeſchloſſen 
wird, iſt hellblau getönt. Der Inhalt, eine Madonna mit dem Kind in 

rotem Gewand und blauem Wantel, zeugt von bäuerlicher Andacht. 
Das Dach iſt einfach geſtaltet, die Ziegel ſind nicht angedeutet. Der 
Stamm, ein ſich nach oben leicht verjüngender Vierkant, iſt ohne 

gotiſches Merkmal. An der Vorderſeite finden wir Hinweiſe auf den 

Beruf des Stifters, was bei Steinkreuzen häufig, bei Bildſtöcken da- 
gegen ſelten iſt. Und da wir in einer Rebgegend ſind, erkennen wir, 
plaſtiſch herausgearbeitet, ein Winzermeſſer mit gelblichem Heft und 
blauer Schneide, einen gelblichen Krug oder ein Kelchglas und ein drit— 

tes, bläuliches Gebilde, anſcheinend einen Vetzſtein. (Maße: Stamm 

140 hoch, oben 28, unten 32 breit, 28 bzw. 30 tief. Sockel 30 hoch, 

43 breit, Kapitell 10 hoch, 40 breit, 40 tief, Adikula 70 hoch, 36 breit, 
36 tief, hintere Bildniſche 55 hoch, 23 breit, 7 tief.) 

Da alles mit grauer Farbe überſtrichen iſt, kann an dem Bildſtock, 

der in einem Garten hinter den neuen Häuſern im Zinken Ober— 

) Mein Heimatland, 1927, S. 277.
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Bild 8. Oberdorf bei Oberkirch. Bild 9. Rüſtenbach (Laukenbach). 

dorf bei Oberkirch (B?ild 8)) an der Straße Oberkirch-Sdsbach, 

unweit der Grenze ſteht, auch keine Jahreszahl feſtgeſtellt werden. Dem 
Geſamteindruck nach dürfen wir den Stock aber ruhig zu denen des 
16. Jahrhunderts rechnen. Denn ſeine Formen ſind rein gotiſch und 

entſprechen — vor allem in der Bildung der Adikula — etwa dem 
früher behandelten Bildſtock bei Butſchbach-Fürſteneck, nur daß die 

Bearbeitung viel primitiver, handwerklicher erſcheint, die Löſung der 

Schwierigkeiten nicht ganz gelungen iſt. Hatten wir es bei dem Bild— 
ſtock bei Butſchbach-Fürſteneck wohl mit der Arbeit eines künſtleriſch 
empfindenden, ſtädtiſchen Steinmetzen zu tun, der die Beſtellung eines 
Adeligen ausgeführt hat, ſo handelt es ſich hier wahrſcheinlich um einen 
Verſuch eines einfachen Steinhauers, der mit ehrlichem Wollen, aber 
geringem Können dem Auftrag ſeines bürgerlichen oder bäuerlichen Be— 
ſtellers gerecht zu werden ſuchte. 

Der Bildſtock beſteht aus zwei Teilen: aus dem Stamm und der 

Adikula. Die Adikula iſt aber viel plumper (58 hoch, 38 breit, 38 tief) 

als die des Bildſtocks bei Fürſteneck und hat eigenartiger Weiſe drei 
Niſchen, von denen die vorderſte vergittert iſt und ein einfaches Kruzifix 
enthält. Der übergang von dem achtkantigen Stamm zur Adikula iſt 
ungewöhnlich — geradezu unſchön — breit und hoch (28 breit, 28 tiefj). 

) Die Aufnahme hat mir freundlicher Weiſe der Oberprimaner R. Gerke, Hub 
bei Ottersweier, zur Verfügung geſtellt. 

Die Ortenau. 6



8² 

Die Behandlung der eigentlichen Stammſäule kann befriedigen (Stamm 
145 hoch). Wie die Jahrzahl fehlt auch eine ältere Inſchrift. Denn die 

Worte „Mein Jeſu Barmherzigkeit“ ſind erſt bei der letzten Erneuerung 
auf den Stamm aufgemalt worden. 

Über die Veranlaſſung für die Erſtellung des Bildſtockes gehen die 
Anſichten auseinander. Verſchiedene der Anwohner erzählten, dort ſei 
vor langer Zeit jemand verunglückt. Eine alte, längſt verſlorbene Frau 
habe der jetzigen Beſitzerin beſonders dringend ans Herz gelegt, den 
Bildſtock immer mit Blumen zu ſchmücken, da einer ihrer Vorfahren 

hier ums Leben gekommen ſei. Verſchiedentlich wurde jedoch darauf 
hingewieſen, daß hier „abgeſchirmt“ worden ſei. 

Es beſteht nun die Wöglichkeit, daß die Überlieferung den Bildſtock 

und ſeinen Gefährten, das kleine Steinkreuzchen, das nur einige Meter 
davon entfernt, im gleichen Garten ſteht, miteinander verwechſelt oder 
die Erzählungen über beide Kultmale auf eines übertragen und dann 
vielleicht nochmals vertauſcht hat. Denn von dem Steinkreuzchen weiß 
man nichts Weſentliches zu erzählen oder etwa das Gleiche, was 

man auch von dem Bildſtock ſagt. Doch wahrſcheinlicher erſcheint mir, 
daß der Bildſtock „Amt“ und Überlieferung von dem älteren, aber 
unſcheinbareren Steinkreuz übernommen hat, daß ein frommer Stifter 
ein nach ſeiner Anſicht würdigereres, auffallenderes Zeichen an dieſer 
wichtigen und für das religiöſe Empfinden beſonders geweihten Stelle 
errichten ließ. Vielleicht ſtanden dann urſprünglich beide Denkmäler 
auf der etwa 25 m entfernten Grenze zwiſchen Odsbach und Oberkirch— 
Für das Steinkreuz gilt dies als verbürgt. Wenn ſich die obige Ver— 
mutung durch örtliche Forſchungen als richtig nachweiſen ließe, wäre 
damit ein weiterer Beweis gewonnen für die Behauptung, daß der 
Bildſtock allmählich das Steinkreuz abgelöſt habe, daß die Entwicklung 
„vom Steinkreuz zum Bildſtock“ geht. Eine ähnliche Entwicklungsreihe 

läßt ſich nach den Ausführungen des Hauptlehrers Hans Heid in ſeiner 
„Geſchichte von Lautenbach“) anſcheinend auch für den zweiten Ort, an 
dem das Abſchirmen geübt wurde, für den Bildſtock gegenüber dem 
Gaſthaus „zum Kreuz“ in Lautenbach nachweiſen. Das heute im Garten 
des Gaſthauſes „zum Kreuz“ aufgeſtellte Steinkreuz ſtand früher an der 
Straße gegenüber dem Bildſtock, urſprünglich aber wohl an der Stelle 
des heutigen Bildſtockes aus dem Jahre 1769, der ſelbſt wieder 1815 
ein von Anton Ziegler geſtiftetes Kruzifix ablöſte, als dieſes auf dem 
Friedhof aufgeſtellt wurde. Für dieſe Stelle des Abſchirmens ergäbe 
ſich alſo etwa die Reihenfolge: 1. Steinkreuz, 2. Kruzifix und Stein⸗ 
  

) Hans Heid, Lautenbach im Renchtal, Wege durch ſieben Jahrhunderte ſeiner 
Vergangenheit, S. 69 und 85f.



83 

kreuz, 3. Bildſtock und Steinkreuz, 4. Bildſtock oder 1. Steinkreuz, 

2. Kruzifix, 3. Bildſtock. 
Da das Abſchirmen ſelbſt ein beſonders bemerkenswerter, 

Ralter Brauch iſt, der nur im Renchtal und zwar nur noch an zwei 

Stellen, in Odsbach und Lautenbach, nachzuweiſen iſt, mag eine Schil— 
derung der Sitte geſtattet ſein. Vielleicht kann auch dadurch Klarheit 
über das „Abſchirmbildſtöckle“ ſelbſt gewonnen werden. Beim Gang 
zum Friedhof wird in Lautenbach bei jedem Bildſtock mit der Leiche 
gehalten, um ein „Vaterunſer“ und ein Ave Maria zu beten. Beim 

letzten Bildſtock der Gemarkung') bzw. „beim Eintritt in den Bann— 
kreis der Kirche“) wird die Leiche „abgeſchirmt“, d. h. „ein Mann aus 
dem Volk erwirkt dem Verſtorbenen Verzeihung und Gebet der An— 
weſenden“). Während aber ein beſonders guter Kenner des Renchtals, 
der verſtorbene Bürgermeiſter Ruf von Oppenau), in ſeiner Schil— 
derung ſagt, es ſtelle ſich einer aus der Verſammlung „auf den Sockel 
des ſchräg dem Gaſthaus zum Kreuz gegenüberliegenden alten Stein— 
kreuzes“, ſpricht heute H. Heid einfach vom „alten Bildſtock beim 

Kreuz“. Zu Sdsbach wird nach Rufs Angabe „der Spruch geſprochen 

beim ſogenannten Abſchirmbildſtöckle, einem Stein— 
kreuz an der Rench, 5—8 Minuten vom Friedhof“. 

Um eine möglichſt getreue Wiedergabe des Vorgangs zu gewähr— 
leiſten, folge ich für ödsbach wörtlich den Angaben von Bürgermeiſter 

Ruf. Der Spruch ſelbſt unterſcheidet ſich nur unweſentlich') von dem in 
Lautenbach, ſodaß die Aufzeichnung der Odsbacher Faſſung genügen 
wird. Wichael Rohrer, Landwirt, ſagte gewöhnlich den Spruch, aber 

nur bei denjenigen Beerdigungen, bei denen er den Auftrag erhielt. 
Rohrer hat den Spruch wie folgt aufgeſchrieben: 

„Hört ihr Frauen und Bekannte, die ihr hier verſammelt ſeid. 
Heute iſt es das letzte Mal, daß wir unſern Mitbruder (Mitſchweſter) 
auf die Reiſe begleiten in die Ewigkeit. Das menſchliche Leben ver— 
gleicht einem Wanderer, der eine Reiſe durch die Welt macht. Gott, 
der himmliſche Vater, ruft einen jeden — ſei es in Jünglingsjahren oder 
im Greiſenalter: Komm her mein Sohn (meine Tochter) beſitze die ewige 
Seligkeit. In meines Vaters Hauſe ſind noch viele Wohnungen bereit 
für die auf der Erde Herumwandelnden. 

Er (ſie) hat bei ſeinem (ihrem) guten Verſtand hinterlaſſen, daß 

) E. H. Meyer, Badiſches Volksleben im 19. Jahrhundert, S. 594. ) Heid, 
a. a. O., S. 85. ) E. Ochs, Proben des Badiſchen Wörterbuches nebſt Gliederung der 
badiſchen Mundarten, S. 3 oder E. Ochs, „Badiſches Wörterbuch“, Lahr, 1926, S. 16. 
) „Ein alter Brauch aus dem Renchtal“, Monatsblätter des badiſchen Schwarzwald⸗ 
vereins, 1911, S. 87/88. ) Natürliche Veränderungen einer gemeinſamen Grundlage 
durch ſtändige mündliche Weitergabe in zwei verſchiedenen Gemeinden. 

6*
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wenn er (ſie) ein oder das andere beleidigt hat, ſo ſollen wir ihm (ähr) 
verzeihen, er (ſie) wird auch allen Menſchen von Herzen verzeihen. 

Jetzt wir unſere brüderliche Liebe an ihm (ihr) zeigen durch ein an— 
dächtiges Vaterunſer und Ave Waria; denn wenn er (ſie) hinkommt 
vor Gottes Angeſicht und in Gottes Gnaden aufgenommen iſt, wird er 
(ſie) auch für uns beten.“ 

Bei oberflächlicher Prüfung der Sache wäre hinſichtlich der Frage: 
Bildſtock oder Steinkreuz die Entſcheidung ſchnell getroffen, da es ja 
„Abſchirmbildſtöckle“ heißt. Aus der Praxis heraus und durch ver— 

ſchiedene, eigene Irrgänge belehrt, möchte ich jedoch darauf hinweiſen, 
daß nach dem ſprachlichen Ausdruck allein nicht entſchieden werden 
kann, ſodaß auch in Rufs Angabe „bei dem ſogenannten Abſchirmbild— 
ſtöckle, einem Steinkreuz an der Rench“, oder in der Feſtſtellung des 
Badiſchen Wörterbuches (a. a. O.) „Das Steinkreuz, vor dem dies ge— 
ſchieht, heißt Abſchirmbildſtöckle“, kein Widerſpruch zu ſtecken bräuchte. 
Das „Abſchirmbildſtöckle“ könnte ein Steinkreuz ſein, und umgekehrt 
kann es ſich um einen Bildſtock handeln, wenn von einem Steinkreuz 
geſprochen wird. Im Volksmund wird meiſt nicht ſcharf unterſchieden 

zwiſchen Bildſtock und Steinkreuz, oder zwiſchen dem niederen Stein— 
kreuz, dem Sühnekreuz ohne Chriſtuskörper, und dem hohen Stein— 
kreuz, dem Kruzifix. Alle drei Arten können alſo unter Umſtänden in 
der Sprache des Volkes einander gleichgeſtellt werden. Angaben, die 
ſich auf Volksausſagen ſtützen, dürfen darum in dieſem Falle nicht rein 
ſprachlich ausgewertet werden. Trotz der Angabe Rufs „auf den Sockel 
des ſchräg dem Gaſthaus zum Kreuz gegenüberliegenden Steinkreuzes“ 
iſt z. B. auf dem ſeiner Skizze beigegebenen Bild, das uns das Ab— 
ſchirmen in Lautenbach nach einer Aufnahme von Photograph Buſam, 
Oberkirch, zeigt, nur ein Bildſtock zu ſehen“). 

Nach dieſen Ausführungen möchte ich mich für Odsbach folgender— 
maßen entſcheiden: Ein niederes Steinkreuz bezeichnete im Wittelalter 
die Stelle, an der „abgeſchirmt“ wurde. Später ging dann der Brauch 
auf einen in unmittelbarer Nähe errichteten Bildſtock über, ohne daß 
man deswegen das Steinkreuz entfernte, da man ja ſeinen ehemaligen 
Zweck — in der Neuzeit vielleicht nur noch im Unterbewußtſein — 
kannte. Dieſer Bildſtock neben dem Steinkreuz, das „Abſchirmbild⸗ 
ſtöckle“ iſt der oben behandelte und im Bild gezeigte Stock bei den 
neuen Häuſern des Zinkens Oberdorf'). 

) Bürgermeiſter Ruf unterſcheidet ja in ſeiner Arbeit „Stein-Feldkreuze im 
Renchtal“, Die Ortenau, Heft 6 und 7, ſelbſt nicht ſcharf zwiſchen Kruzifix, Sühne⸗ 
kreuz und Bildſtock. Vgl. z. B. S. 60, 61 und 63. Möglich wäre darum, daß er mit 
dem „Sockel des alten Steinkreuzes“ den Sockel des alten Bildſtockes meint.) Herr 
Hauptl. Seitz, Oberkirch, erklärt auf Anfrage ausdrücklich, „Abgeſchirmt wurde bis



Ans Ende des 16. Jahrhunderts kommen wir mit dem Bildſtock aus 
rotem Sandſtein, der in ruhiger, ſchlichter Würde ſo eindrucksvoll am 

Eingang zum Zinken Rüſtenbach (Lautenbach) auf einer 
kleinen Erhöhung beim heutigen Mangoldshof ſteht (Bild 9). Und doch 

iſt der Stock noch gotiſch. Unbedingt in der Form der achtkantig ab- 
gefaſten Säule! Die betonte Schlichtheit der Adikula, jegliches Fehlen 
auch der kleinſten Verzierung könnte dagegen auf Einflüſſe des 
Renaiſſanceſtils hinweiſen, könnte aber auch nur wie der unvermittelte 
Übergang vom achtkantigen Stamm zur Adikula (ohne die geringſte Spur 
eines Kapitells) aus dem mangelnden Können eines bäuerlichen Mei— 
ſters erklärt werden. Unbeholfen ſind ja auch die Zahlen an der einen 
Seite des Hauſes, die als genaue Zeit der Erſtellung das Jahr 1595 
angeben. Als einziger Schriftreſt iſt über der Jahrzahl noch ein Ceer— 
kennbar. Die Bildniſche iſt — wie üblich — ſpitzgiebelig, wird durch 
ein Stabgitter abgeſchloſſen und enthält die gebräuchlichen Beigaben. 

Üppig rankt die Sage hier um den Stock, und farbige Blüten ſind 
erblüht. Trotzdem auf dem Bildſtock die genaue Datierung gegeben 
wird, muß die Geſchichte, die zur Erſtellung des Kultmales führte, in 

der böſen Schwedenzeit (etwa 40 Jahre ſpäter) ſich abgeſpielt haben. Iſt 
die Schwedenzeit doch ein beliebter Konzentrationspunkt für vielerlei 
Geſchehniſſe der Vergangenheit. Die Sage ſelbſt zeigt typiſche Formen: 
Wüſte Horden hatten einem Bauern auf dem „Birkhof“ ſchon alles 

geraubt, was Stall, Küche und Keller enthielt. Als er darum einer 

neuen Schar einfach nichts mehr geben konnke, habe man ihn an den, 
Schweif eines Roſſes gebunden, um ihn auf dieſe Weiſe zu Tode zu 
ſchleifen. In ſeiner Not gelobte er der Mutter Gottes einen Bildſtock. 
Und ſiehe, an der Stelle, wo heute das ſteinerne Stöcklein ſteht, ſeien 

die Knoten aufgegangen und er vom Roß losgekommen. Der Bildſtock 

zeige heute noch, daß er erfüllte, was er gelobte. 

Nicht nur die Erfahrung, die man gewöhnlich mit ſolchen Schweden— 

ſagen macht, nicht nur die Datierung, die der Erzählung widerſpricht, 
laſſen uns hier zweifeln, ſondern vielleicht noch mehr die Tatſache, daß 
der Bildſtock auf der Hofgrenze des alten, ſchon im 15. Jahrhundert ge— 
nannten Birkſchen Hofes und des nicht weniger alten Walter-Hofes 
ſteht'). Und die Grenze iſt in dieſem Fall noch ſchärfer zu ziehen, da 
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heute beim Abſchirmbildſtöckchen. War ſchon ſelbſt dabei. — Steinkreuz ſteht in der 
Nähe der Sdsbacher-Oberkircher Grenze“. Nach Fertigſtellung der Skizze gab auf 
genau formulierte Anfrage das Bürgermeiſteramt §dsbach dankenswerter Weiſe 
folgende Antwort: „1. Die Abſchirmung findet noch ſtatt, wenn Beerdigungen ſtatt⸗ 
finden in Oberkirch, was nur noch wenig in Frage kommt, da hier ein neuer Fried⸗ 

hof angelegt iſt. 2. Bei dem Bildſtock wird abgeſchirmt.“ ) „Bi's Walters Bild- 

ſtöckle“ heißt die volkstümliche Flurbezeichnung. 
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ſie zugleich alte Zehntgrenze iſt: Der Birkhof zinſte den Schauenburgern, 
der Walterhof den Herren von Neuenſtein. 

Bildſtöcke auf der Hofgrenze finden ſich da und dort. Wir 
erklärten Bauersleute auf die Frage nach dem Grund für die Erſtellung 
eines Bildſtockes im Simmersbachertal (Ottenhöfen), er ſtehe eben 

„auf'm Gſcheid“, auf der Grenze zwiſchen zwei Höfen. Da würde 
manchmal als fromme Stiftung ein Bildſtock erſtellt. Es müſſe nicht 
immer ekwas „paſſiert“ ſein. Vielleicht klingt hier noch die im Bauern- 

tum durch Jahrhunderte zäh erhaltene Vorſtellung von der Heiligkeit 
der Grenze durch. Heid') will noch eine Reihe von Bildſtöcken auf Hof— 
grenzen und auch auf Kirchſpielsgrenzen (Endſtationen der Flurprozeſ— 
ſionen) feſtſtellen können. Hinſichtlich der Hof- und Kirchſpielsgrenzen 
mag dieſe Anſicht richtig ſein; ob ſie aber für die Grenze der Gerichts- 
ſtäbe, wie Heid annimmt, zutrifft, iſt wohl nach den Ergebniſſen in 
anderen Gegenden fraglich. (Maße des Bildſtockes: Haus 65 hoch, 
39 breit, 40 tief. Bildniſche 44 hoch, 24 breit, 20 tief. Stamm 98 hoch, 

eine Fläche abwechſelnd je 20 bzw. 10 breit.) 
Die Gotink begleitet uns in der bürgerlichen und bäuerlichen 

Kunſt auch noch in das 17. Jahrhundert. Beim letzten Haus 

des Zinken Allmend der Gemeinde Nordrach ſteht im Garten hin— 
ter einem Drahtzaun, angelehnt an einen Steinpfoſten, ein beſonders 
plumper Bildſtock aus rotem Sandſtein. Stamm und Haus ſind auf der 
Rückſeite unbearbeitet. Auf der Vorderſeite jedoch finden wir die be⸗— 

kannte Abfaſung, allerdings ſo plump und ſo wenig ausgebildet, daß 
von dem typiſchen Merkmal der Gotik, der Schlankheit, nicht mehr das 

Geringſte zu erkennen iſt. Eine Seite des abgefaſten Stammes mißt 
bei etwa 45 em Geſamtbreite 25 cm. (Sonſtige Maße: Haus 70 hoch, 

45 breit, 40 tief; halbrunde Bildniſche 45 hoch, 28 breit.) 

Ein einziger Steinklotz iſt das Ganze, aus dem der Steinhauer nur 
mühſam ein paar Umriſſe herausholte. Jegliche Verzierung, jeglicher 
Übergang vom Stamm zum Haus fehlt. Tief verſunken iſt der Stock, 
ragt nur noch etwa 55 em aus dem Boden. Die Inſchrift iſt teilweiſe 
verwittert. Buchſtabenreſte HRT 

G H E 

R ergeben im heutigen unge- 
pflegten Zuſtand keine Schriftwerte mehr. Nach Hebung und Reinigung 
des Stockes wäre die Schrift jedoch vielleicht noch zu entziffern. Deut⸗ 
lich zu erkennen iſt die Jahrzahl 1606. Über den Grund für die Er- 
ſtellung des Stockes war trotz der Bemühungen des Bürgermeiſteramts 

) A. a. O., S. 69 ff. und S. 78/79.



  

Bild 10. Wildſchapbach. Bild 11. Kuppenheim. 

Nordrach nichts mehr in Erfahrung zu bringen. Schlingwerk und Un— 
kraut haben nicht nur den Bildſtock teilweiſe überwuchert, auch im 

Gedenken des Volkes iſt er durch neueres Geſchehen ganz überdeckt 
worden. Vollſtändig vergeſſen trotz ſeiner tatſächlichen Exiſtenz, iſt er 
mehr Vaterial, als Gebilde; ein ſteinerner Klotz heute, ohne Seele und 
Gehalt, hat er vielleicht in dieſem Zuſtand nicht einmal mehr Daſeins- 
berechtigung. Und doch hatte er einſt und hätte ſicher auch heute uns 
noch manches zu ſagen. Symbolhafter Untergang des Alten, des Be— 
ſeelten im rein Materiellen der Neuzeit! 

Welch gewaltiger Unterſchied trotz Ahnlichkeit in der Bearbeitung, 

wenn wir jetzt anſchließend den Bild ſtoſck aus dem Jahre 1624 im 
Wildſchapbach betrachten! (Bild 10). Zierlich, ſchlank, faſt einer 

Puppe vergleichbar, ſitzt er, aus einem Stück geſchaffen, am Weg, am 

Waldrand. Steinbildſtöcke im Schwarzwaldtal wirken häufig als 

Fremdkörper. Dieſer Bildſtock jedoch ſchmiegt ſich vollſtändig ein in 

die Landſchaft. Er iſt gotiſch, nicht nur in der äußeren Form, weil der 

Stamm abgefaſt iſt, allerdings nur fünf Flächen hat (Rückſeite un⸗ 

bearbeitet), nicht nur, weil die Adikula ſpitzgiebelig iſt, er iſt gotiſch 

ſchon im Geſamteindruck, im Weſenskern, in der Atmoſphäre, die er 
ausſtrahlt. Vom Vaterial — rotem Sandſtein — iſt viel nicht mehr 
zu erkennen, da eine ſtarke Woosſchicht das Stöckchen überzieht. Die 

Laſt der Jahre hat es ſtark nach vorn geneigt. Niemand richtet es auf;
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kein Gitter, kein Schmuck iſt da. Aber die Natur pflegt den Bildſtock 
und ſchmückt ihn, nachdem die Menſchen ihn anſcheinend vergeſſen 
haben. Denn über ſeine Geſchichte konnte man keine Auskunft geben. 

Die Inſchrift 1624 
G A 

F A 
P A 
MII 68 läßt höchſtens vermuten, daß es 

ſich um die Stiftung einer Familie handelt. Später hat man dann das 
Stöckchen wohl ſeiner religiöſen Beſtimmung beraubt und zu praktiſchen 
Zwecken verwertet. Einritzungen auf der Seite: NIIIll könnten auf 
Verwendung als Warkierungszeichen hinweiſen. (Maße: Stamm 
50 hoch, Geſamtvorderfläche 27 breit, 28 tief. Sockel im Boden. Haus 

50 hoch, 27 breit, 29 tief. Bildniſche 30 hoch, 18 breit, 10 tief.) 

Aus der Stille des Schwarzwaldtales, aus der Reinheit der un— 

berührten Natur, die auch den von Wenſchenhand geſchaffenen Ge— 

bilden ihren Stempel aufdrückt und ſie erhält, wenn auch ihr Schöpfer 
ſie vergaß, ſteigen wir hinab in die Ebene, ins Getriebe des Induſtrie- 
tales und treffen zwiſchen Kuppenheim und Rotenfels, unweit des Orts- 
ausganges von Kuppenheim an ſtaubiger Straße einen Bildſtock 
(Bild 11) aus grauem Sandſtein, der in den Formen anſprechend wäre, 
aber durch ſtarke Beſchädigungen an Schönheit verlor. Urſprünglich aus 
einem Stück, iſt er heute mehrfach geflichkt. Aus der Schwedenzeit 
ſtammt er, aus dem Jahre 16365). Die gotiſche, abgefaſte Säule findet 
ſich aber immer noch, allerdings mit ungleichen Flächen. (Vorderfläche 
17 breit, Seitenfläche 12 breit.) Die Adikula jedoch mit ihren ſchwachen, 

kaum angedeuteten Niſchen entſtammt unzweifelhaft der Renaiſſance. 
Auf jeder der vier Niſchenflächen iſt in flachem Relief ein Kruzifix 
herausgearbeitet. Haus und Stamm ſind auf allen Seiten gleichmäßig 
durchgebildet. 

In ſchwerer Zeit iſt dieſer Bildſtock erſtellt worden. Iſt ein Mord 
hier geſchehen, hat ſich ein Unglück ereignet? Hat man den Bildſtock 
dem Toten als Erinnerungsmal errichtet? Aber Mord und Graus und 
ſchwere Not waren den Menſchen jener Zeit etwas Altgewohntes, der 

jähe Tod bei ihnen faſt ein täglicher Gaſt, ſodaß ein einzelner Fall kaum 
beſonders feſtgehalten werden mußte. Vielleicht hat ſonſtige Not ein 
frommes Gelübde veranlaßt. Was ſagt das Volk? Nach der Auskunft 
des Bürgermeiſteramtes Kuppenheim ſoll während der Kriegszeiten die 
Peſt unzählige Opfer gefordert haben. Die Toten habe man außerhalb 
des Ortes an dieſer Stelle in einem Maſſengrab beerdigt. Trotzdem ja 

59 St. Konradsblatt, 1929, Nr. 50 irrtümlich 1626 angegeben. 
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Peſtſagen manchmal an Bildſtöcken haften, ohne daß eine tatſächliche 
Unterlage vorhanden iſt, gibt es wohl auch echte Peſtkreuze') und Bild— 
ſtöcke), und gerade für die Zeit des Dreißigjährigen Krieges wäre ein 
Erinnerungszeichen an ſchwere Seuchennot nicht als unmöglich zu be— 
zeichnen. Ziemlich unwahrſcheinlich iſt aber die Vermutung eines 
Maſſengrabes. Die Erzählung vom Grab des Ermordeten oder vom 
Waſſengrab fremder Soldaten ſpielt in Steinkreuzſagen eine große 
Rolle; gelegentlich nur findet ſich das Motiv bei Bildſtöcken. Meines 
Wiſſens hat man an ſolchen Stellen aber noch nie Gebeine gefunden. 
Warum auch ſollte man den Toten kein ehrliches Begräbnis auf dem 
Friedhof gewährt haben? 

Für die Sagenbildung beſonders inſtruktiv iſt die zweite Er⸗ 
zählung: „Im Dreißigjährigen Krieg ſoll 1636 ein ruſſiſcher General bei 
Kuppenheim gefallen und an dieſer Stelle begraben worden ſein. Später 
habe man ihn wieder ausgegraben und nach Rußland überführt.“ Das 
alte WMotiv hat ſich mit moderner Auffaſſung (ausgraben, überführen) 
vermengt. Vielleicht erbrachte auch einmal eine frühere Nachforſchung 
den Nachweis, daß keine Gebeine vorhanden ſind, und man ſuchte Sage 
und tatſächliches Ergebnis in Einklang zu bringen. Ohne Zweifel ſprach 
man in einer früheren Faſſung von einem ſchwediſchen Offizier. über 
ein ſicher anzunehmendes MWitktelglied vom franzöſiſchen General') kam 

man ſchließlich zur heutigen Formulierung und dies, trotzdem die Jahr— 
zahl die Schwedenzeit nahelegte. Dies iſt neben vielen anderen Be— 
legen ein weiterer Beweis dafür, daß die Sage ſich in ſtändiger Wand— 
lung befindet, daß das Volk ſeine Motive immer gern um das letzte, 
bedeutende Ereignis der Vergangenheit kriſtalliſiert. Hunnen, Schwe— 
den, Franzoſen, in gewiſſen Gegenden auch Ruſſen (1813/14 Kampf 
gegen Napoleon J.), gelegentlich noch Freiſchärler (1848/49) ſind beliebte 
Konzentrationspunkte. In der heutigen Sage lebt dann gewöhnlich die 
der Jetztzeit am nächſten ſtehende Gattung, die in der betreffenden 
Gegend einen beſonderen Eindruck hinterließ, weiter. Im Wurgtal 
mußten dann — wie auch in einigen Orten am Rhein 6. B. „Ruſſen- 
brückle“ in der Gegend von Schwarzach) — die Ruſſen (wohl Koſaken) 
als auffallende Fremdlinge die Rolle des bei dem alten Wale be— 
grabenen Fremden übernehmen. Und ein Frender ſoll es meiſt ge— 

) 3. B. Die Peſtkreuze bei Emmingen ab Egg, die E. Fehrle allerdings nur 
als Übelabwehr (Schutz gegen Seuchengefahr) erklärt. (E. Fehrle, Deutſche Feſte und 
Volksbräuche, S. 89.) ) Ein Peſtbildſtock bei Iphofen in Unterfranken iſt in „Das 
Bayerland“, 1920, S. 298 abgebildet. ) Vgl. Sage vom franzöſiſchen General, der 
als Reiter ohne Kopf in Kuppenheim um die Stadtmauer reiten muß. Vgl. O. A. 
Müller, Sagen aus Wittelbaden, Chriſtliches Familienblatt, Beilage zum Acher- und 
Bühler Boten, 1925, Sage Nr. 113 und J. Künzig, Schwarzwaldſagen, S. 323.  
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weſen ſein, vor allem in den Steinkreuzſagen, weil eben der Ver— 
unglückte oder Ermordete der Dorfgemeinſchaft im Laufe der Jahr- 
hunderte fremd geworden war, ſelbſt wenn es einer der Ihrigen ge— 
weſen. (Maße: Stamm 125. Sockel in der Erde. Haus 42 hoch, 30 breit, 
30 tief. Bildniſche 34 hoch, 25 breit.) 

Wie der eben behandelte Stock bei Kuppenheim zeigt auch der 
wuchtige, gedrungene Bildſtock aus rotem Sandſtein bei Zell am 
Harmersbach (?ild 12) Stilformen der Gotikb und Renaiſ— 
ſance. Gotiſch iſt immer noch die achtkantig abgefaſte Säule. Sie 
iſt allerdings noch ungleichmäßiger als die beim Kuppenheimer Bildſtock 
und viel weniger durchgebildet in der Form. Der biedere Meiſter hat 
ſeine Aufgabe nicht reſtlos gelöſt, iſt vom maſſiven Waterial nicht recht 
los gekommen. Der Bildſtock iſt zu wenig gegliedert. Die Adikula ſitzt 
ganz unvermittelt, wie ein Kopf ohne Hals, auf dem Stamm. Deshalb 

vielleicht der klotzige Eindruck des ganzen Gebildes trotz der nicht un⸗ 
gewöhnlich großen Maße. Die Adilula ſelbſt iſt Renaiſſancearbeit. 
Profilierung, ruhige Form und Seitenornamenk (reechts vierblättrige 
Blumen, links eine Art Sonnenblume) ſprechen dafür. Der Bildſtoch 
iſt gut erhalten und gepflegt. Ein kräftiges Gitter ſchließt die Bild⸗ 
niſche, in der Holzkruzifix und Statuen von Joſeph und VMaria auf- 
geſtellt ſind. 

Vielleicht handelte es ſich bei der Erſtellung des Stockes um die 

Erfüllung eines Gelübdes am Ende des Dreißigjährigen Krieges. Dahin 
weiſt wenigſtens die Jahreszahl 1648. Die Buchſtaben F. M. K. V. Z. 

könnten als Abkürzungen der Namen der Stifter angeſprochen werden. 

Oft ſind in Kriegsnöten Verſprechungen gemacht worden, die man 
möglichſt raſch nach Friedensſchluß erfüllen wollte. Gar manches neue 

Kruzifix und mancher ſchmucke Bildſtock des letzten Jahrzehnts ſind auf 
Grund eines Gelöbniſſes im Weltkrieg erſtellt worden. Möglich wäre 
allerdings noch, daß der Bildſtock, der heute an einem Feldweg unweik 

des Ortsausganges, etwa 100 m von der Straße Zell-Unterentersbach 
ſteht, urſprünglich an dieſer Straße ſelbſt ſeinen Platz hatte. Denn dort, 
an dieſer alten Zugangsſtraße zu dem Wallfahrtsort Zell, auf der noch 
heute an beſtimmten Tagen zahlreiche fromme Beter ziehen, finden wir 
eine ganze Reihe von Bildſtöcken. Wenn nicht ausdrücklich ein Unfall 
angezeigt wird, gehen ſie meiſt auf Stiftungen zurück. An alten Wall- 
fahrtsſtraßen hat mancher fromme Chriſt, aber auch mancher reuige 
Sünder einen Bildſtock erſtellen laſſen. Vielleicht gehört unſer Bild⸗ 
ſtock zu dieſer Kategorie. Vielleicht iſt es nur ein Zufall, daß er im 
Jahre 1648, dem Jahre des Weſtfäliſchen Friedens, errichtet wurde.



  

Bild 12. Zell a. H. Vild 13. Vimbuch. 

(Maße: Haus 60 hoch, 46 breit, 33 tief. Bildniſche 45 hoch, 30 breit. 

Stamm 145 hoch, 125 Umfang.) 

Auf ein Gelöbnis geht mit ziemlicher Sicherheit der gerade ober— 

halb dieſes Bildſtockes an der Landſtraße Zell-Unterenters- 

baſch ſtehende Stock aus rotem Sandſtein zurück: „Hans Linhart Alker 
Stetmaiſter alhie 1669“ lautet die Inſchrift auf den beiden Seiten des 

Hauſes. Schade, daß ein Bretterhag nur die Adikula, die weniger ge— 

lungen und nach oben abgeſchrägt iſt, dem Blick freigibt. Die wieder 

achtkantig abgefaſte Säule iſt ganz im Gegenſatz zum Bildſtock von 1648 

von anmutiger Schlankheit und ſchöner Durcharbeitung. Ein wohl aus— 
gebildetes Kapitell mit Blattornament führt gefällig in die viereckige 

Baſis der Adikula über. Es iſt zwar nicht die Arbeit eines Künſtlers, 

da nicht viel Eigenes zu erkennen, ſondern das Ganze nur die Kopie 

einer gotiſchen Säule darſtellt. Aber ein geſchulter Steinmetz war es 

mit viel Handwerkserfahrung. (Maße: Stamm 120 hoch, 85 Umfang. 

Kapitell 10 hoch, 32 breit, 27 tief. Haus 55 hoch, 34 breit, 28 tief. 

Bildniſche 39 hoch, 26 breit.) 

Und wieder welch ein Unterſchied zwiſchen dieſem Bildſtock und 

dem aus dem Jahre 1667 bei Vimbuch, Amt Bühl (Bild 13). Auch 
er iſt zwar noch rein gotiſch im Geſamteindruck, trotzdem in den Stilen 
der „hohen“ Kunſt nach der Renaiſſance längſt ſchon der Barock ein- 

gezogen iſt. Der einfache Meiſter im Volk hält eben zäh am alten Her—
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kommen feſt, ohne daß er aber, wie gerade dieſes Beiſpiel zeigt, 
mechaniſch kopiert. Schmuchkloſe, einfache Arbeit hat er geliefert'), aber 
gediegen iſt Material (grauer Sandſtein) und Ausführung. Dieſer Bild⸗ 
ſtock iſt nicht zierlich wie das gerade behandelte Stöcklein, bei dem man 
Überfeinerung, Manier, bei dem man Stadtluft ſpürt, iſt nicht plump 
wie die Bildſtöcke von 1606 und 1648, weil dort die Materie nicht ge⸗ 
bändigt wird, ſondern markig, kraftbewußt aus einem unbewußten 
Empfinden heraus für die Forderung der Umgebung. Und wenn der 
Stock jetzt ſo ſchlicht, aber kernig am ſchmalen Weg, vor reifendem 
Korn vor unſern Blicken erſteht, wird er gleichſam zum Symbol für 
ein geſundes, ſchollenverwachſenes Bauerntum vergangener Zeiten, für 
ein Bauerntum, das unbekümmert um alle Entwicklung, Neubildung 
und Verbildung für ſeine Kunſt ſich aus den Stilen der „hohen“ Kunſt 
das herausholt, was ſeinem Empfinden entſpricht, dann aber für lange 
Zeit erhält, was dem bäuerlichen Sinn mit ſeinem Verlangen nach 
zweckmäßiger Schönheit und geſunder Kraft angepaßt iſt. Hierher an 
den Ackerrain, mitten im Segen des werdenden Korns, wo alles 
Schollengeruch atmet, paßt keine zierliche, gotiſche Säule, aber auch 
kein überladener Barockſtock. Klare, ſchlichte, aber kraftvolle gotiſche 

Form iſt da wahrer Ausdruck der Stimmung der Umgebung, iſt weſens⸗ 
verwandt der Seele dieſer Landſchaft. 

Karg wie im Schmuck iſt der Stock in der Auskunft. Wohl ſteht 
der Name des Stifters: „Lorenz Himmel“ auf dem Stamm. Aber über 
die Geſchichte dieſes noch gut erhaltenen Bildſtockes weiß man nichts 
Genaues mehr. Er lag ſchon mehrmals umgeworfen am Rain, wurde 
aber immer wieder — meines Wiſſens von der Gemeinde — neu auf— 
geſtellt und wird noch heute auf ſchlichte Weiſe gepflegt. (Holzſtäbe als 
Gitter, einfache Heiligenfiguren als Inhalt der Bildniſche.) 

Nach der Erzählung alter Leute?) ſoll hier die Frau des Lorenz 
Himmel aus großer Gefahr errettet worden ſein. Sie ſei vor jemand 
geflohen, habe ſich verirrt und erſt hier wieder ausgekannt. Seine 

Dankesſchuld habe Lorenz Himmel durch Erſtellung des Bildſtockes ab- 
getragen. So glaubt das Volk. Doch da auf dieſem Feldweg die Flur— 
prozeſſion von Vimbuch nach dem Filialort Oberweier ging, iſt anzu— 

nehmen, daß an dieſer Stelle eine Station war, und daß der Bildſtock 
ſelbſt wieder für einen noch älteren ſteht. Der Flurname „Am Bild— 

ſtöckle“ weiſt auf alte Tradition. Das übrige Gewann heißt „Im See“, 
was gleichbedeutend iſt mit „Im Sumpf“ (got. ſaiws = Sumpf). Das 
ganze Gelände war früher verſumpft oder doch — wie noch heute — 

) Der Bildſtock, nur für den Blick von vorn berechnet, iſt auf der Rückſeite 
unbearbeitet. ) In freundlicher Weiſe mitgeteilt von Herrn Pfarrer Biſchoff, Vimbuch.
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Bild 14. Eberſteinburg. Vild 15. Münchweier. 

zum mindeſten ſehr naß. Der Weg ſelbſt aber liegt auf einer Boden— 
welle, anſcheinend auf einer Kiesbank. Wir dürfen darum in dieſem 
ſchmalen Feldweg einen alten, vielleicht den einzigen Verbindungsweg 

zwiſchen Vimbuch und Oberweier ſehen. (Maße: Stamm 70 hoch, 

20 breit, 21 tief. Haus 80 hoch, 45 breit, 32 tief. Bildniſche 45 hoch, 
28 breit, 17 tief.) 

Nur langſam erholte ſich das Land von den ſchweren Wunden des 
Dreißigjährigen Krieges. Doch allmählich verſchwinden die Spuren der 

Verwüſtungen, allmählich kann doch wieder ein gewiſſer Wohlſtand im 
Volk Werte ſchaffen, wenn auch nur beſcheidene. Die Bildſtöcke wer— 
den häufiger, das Netz dichter, und nach Beendigung der wieder vieles 
zerſtörenden Franzoſenkriege können wir im 18. Jahrhundert auf 
unſerm Gebiet geradezu von einer Hochflut ſprechen. Es iſt die Zeit 

der zahlloſen Barockbildſtöcke, die in den einzelnen Jahrzehnten in 
vielerlei Formen vom werdenden, wuchtenden Barock bis zum über— 

feinerten Rokokoſtock nachzuweiſen ſind. Zwiſchen dieſer Zeit der 
reichen Barockſkulptur und der Zeit der gotiſchen Einflüſſe auf die 
Volkskunſt iſt eigentlich bei der Ausführung der Bildſtöcke keine Lücke 
feſtzuſtellen, krozdem in der „hohen“ Kunſt zwiſchen Gotik und Baroch 
ſich die Renaiſſance einſchiebt. Schon aus den wenigen Beiſpielen die- 

ſer Skizze ging ja hervor, daß ſich die Spuren der Gotik noch in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderks bemerkbar machen, noch in einem



94 

Zeitabſchnitt, in dem ſchon der Barockſtil deutlich und betont in Er— 
ſcheinung tritt. Merkmale der Renaiſſance dagegen ſind oft nicht ein- 
wandfrei erkennbar, und Bildſtöcke mit ausgeſprochenem Renaiſſance— 
charakter in weſentlichen Teilen ſind ſelten. Dieſe geringe Zahl iſt 
ſicher weniger darauf zurückzuführen, daß gerade im 17. Jahrhundert, 

als die Renaiſſance ſich in der Volkskunſt hätte auswirken können, die 
Zeiten beſonders unruhig waren, iſt kaum daraus zu erklären, daß viele 
Bildſtöcke in dieſem Stil den Kriegen zum Opfer fielen. Es ſcheint viel— 
mehr, daß die Renaiſſance — wie ja z. B. auch in der Literatur — im 
Volk nur langſam Eingang gefunden hat und ſelbſt dann nur ſo ge— 
ringen Widerhall, daß die machtvolle Welle des Barocks die geringen 
Anſätze ſchnell hinweggeſchwemmt hatte. 

Zu dieſen wenigen mir bekannten Bildſtöcken mit Renaiſſance— 
charakter (ogl. Einflüſſe noch bei Bild 11 und 12) gehört der Bild— 
ſtock, der im Gewann „Röthel“ oder „Am Bildſtöckel“ auf der Ge— 

markung von Eberſteinburg (Bild 14), oberhalb der Wolfs- 
ſchlucht ſteht. Er beſteht aus drei Teilen: Sockel, Stamm und Adinkula. 
Sockel und Stamm entſtammen der Renaiſſance, das Haus läßt noch 

gotiſchen Einfluß erkennen. Anſcheinend ſind aber die Einzelteile auch 
nicht gleich alt. Stamm und Adikula z. B. paſſen nicht ganz aufeinander. 
Das nur loſe aufſitzende Haus ragt vorn und hinten über den Schaft 
hinaus. Der Bildſtock iſt nur für die Betrachtung von vorn bearbeitet, 
alſo nicht vollplaſtiſch, auch ohne Bemalung. Der Stamm iſt teilweiſe 
leicht abgefaſt und wie die Adikula ohne jegliches Ornament, ohne jeg— 
liche ſonſtige Verzierung. In der ſpitzgiebeligen Bildniſche befindet ſich, 
was nicht allzu häufig vorkommt'), ein gemaltes Bild, das einen Ein— 
ſiedler, den heiligen Antonius, darſtellt und dem Gemälde am Hoch— 

altar der Pfarrkirche in Eberſteinburg entſpricht. Aus der Inſchrift: 
W: F: W: 16:73 iſt über die Geſchichte des Bildſtockes nichts zu ent⸗ 
nehmen. Doch weiſen die freundlichen Mitteilungen des Herrn Pfarrers 

Weber, Ebnet im Breisgau, einen Weg. Früher ſtand am heutigen 
Standort des Bildſtockes eine Kapelle zu Ehren des heiligen Antonius. 
Dieſe wurde ſpäter aus unbekannten Gründen in den Wald in der 
Richtung gegen Selbach verlegt, etwa eine Viertelſtunde vom urſprüng⸗ 
lichen Platz entfernt. Die neue Kapelle heißt heute noch im Volksmund 

„Sandinien“ — „St. Antonien“ (geweiht)). 
    

) In der Umgebung von Baden-Baden ſind mir aber vier Beiſpiele bekannt⸗ 
Außer dem eben behandelten Bildſtock und dem an der Fremersbergſtraße (oIgl. Bild 2) 
noch das ſogenannte „Kellersbild“ in der Nähe des alten Schloſſes und ein Bild- 
ſtöckchen von 1873 am Wege Wolfsſchlucht-Selbach. ) Der Flurname „Röthel“ 
— kleine Rodung läßt vermuten, daß die alte Kapelle vor Jahrhunderten auch 
eine Waldkapelle war.
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Da ſo deutliche Beziehungen des Bildſtockes zu St. Antonius be⸗ 
ſtehen, darf mit großer Wahrſcheinlichkeit angenommen werden, daß 

der Stock ſtatt der verlegten Antoniuskapelle erſtellt wurde. Bildſtöcke 
an Stelle ehemaliger Kapellen ſind verſchiedentlich nachzuweiſen. Ich 
nenne u. a. aus unſerm Gebiet den Rokokobildſtock von 1764, der die 
Erinnerung an die im 18. Jahrhundert verſchwundene Barbarakapelle 
bei Erlach (Renchtal) erhält, oder an den Bildſtock aus dem Jahre 1759, 
der an dem urſprünglichen Standort der ſpäter um einige Hundert 
Weter verlegten St. Wendelinkapelle bei Herztal (Renchtal) ſteht. 
(Maße: Haus 53 hoch, 43 breit, 27 tief. Bildniſche 28 hoch, 28 breit. 
Kapitell 9 hoch, 20 tief. Stamm 140 hoch, 28 breit, 20 tief. Sockel 

35 hoch, 43 breit, 43 tief.) 
Renaiſſancemerkmale zeigt weiter der beſonders wuchtige, aber gut 

durchgebildete, vollplaſtiſch gearbeitete Bildſtock im Gewann „Bei der 
Bleiche“ am Ortsausgang von Münchweier, an der Straße 
Münchweier-Ettenheim (Bild 15). Doch machen ſich hier ſchon deutlich 

die Einflüſſe des Barocks geltend. Aus einem maſſiven Stamm aus 
rotem Sandſtein entwickelt ſich ein kräftiges Kapitell mit typiſchen 
Renaiſſancemotiven. Darauf ruht eine Adikula mit quadratiſchem 
Grundriß und einem geſchweiftem Zeltdach auf kräftigen, vierkantigen, 
profilierten Eckpilaſtern. Die vier großen, halbrunden Niſchen mit leicht 
zulaufender Spitze ſind mit Ausnahme der vorderen von geringer Tiefe. 
Die Zeltſpitze krönt ein ſteinernes Kruzifix (70 hoch). Der Bildſtock iſt 
tadellos erhalten. Doch wird er anſcheinend nicht mehr gepflegt, da 

keinerlei Schmuck in den Niſchen. Die vordere war ſogar durch ein 
Blech abgeſchloſſen. 

Wahrſcheinlich handelte es ſich bei der Erſtellung des Bildſtockes 
um die Erfüllung eines Gelöbniſſes. Sehr wohl möglich iſt aber auch, 
daß wir wieder eine der vielen frommen Stiftungen ohne beſonderen 
Anlaß vor uns haben. Die Inſchrift an der linken Seite des Stammes 
beſagt nämlich: „Gott zu Lob und Maria zu Ehre“ 1675. In lateiniſchen 
Majuskeln wird die Jahrzahl auf der Vorderſeite wiederholt und dann 
der Stifter genannt. MDCLXXV.HAT-DER EHR· 
SAME-·HANS-: GOTWALT-· DPISE-: BILDSAUL· 
MACHEN-LASEN AMEN. (Maße: Haus 70 hoch, 

64 breit, 64 tief. Niſche 39 hoch, 33 breit, 19 tief. Kapitell 30 hoch, 

43 breit, 43 tief. Stamm 105 hoch, 37 breit, 37 tief.) 

Wit dieſem Bildſtock ſcheint die Reihe der Stöcke mit Stilmerk⸗ 

malen der Renaiſſance ſchon abgeſchloſſen. Von jetzt ab herrſchen die 
ausgeſprochenen Barockbildſtöckſe. Den älteſten mir bis jetzt in 
Wittelbaden bekannten und gleich einen beſonders ſchönen fand ich in
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Kuhbach bei Lahr im Garten einer Wirtſchaft in der Nähe des 

öſtlichen Ortsausganges. Leider war eine photographiſche Wiedergabe 
dieſes vielleicht ſchönſten Stockes der Lahrer Gegend') nicht möglich, 
da er durch Strauchwerk und durch das Gartengitter nach der Straßen— 
ſeite hin vollſtändig verdeckt iſt und ſicher darum ſchon von vielen 
Vorübergehenden überſehen wurde. 

Und er verdient doch wirklich Beachtung. Aus einem Stück iſt er 

gearbeitet. Wie gewöhnlich wurde roter Sandſtein verwendet. Der 
Stamm wieder teilweiſe abgefaſt, iſt hinten glatt. Dagegen hat der 
Meiſter das beſonders hohe, fein durchgebildete Kapitell mit ſchönem 
Ornament ringsum bearbeitet, und auf jeder Seite der Adikula, die hier 
zum erſten Val die bei den Bildſtöcken des 18. Jahrhunderts häufige, 
typiſch barocke Giebelform zeigt, findet ſich eine hochplaſtiſche, vegetabile 

Zierform zur Flächenbildung. Auch über der halbrunden Bildniſche 
(ohne Gitter und Schmuch) iſt ein Ornament, etwa in Form einer 
Brezel, herausgemeißelt. Wir dürfen dies als das Berufszeichen eines 
Bäckermeiſters ausſprechen, der wohl der Stifter oder einer der Stifter 
des Bildſtockes war. Um eine fromme Stiftung wird es ſich aber ſicher 
auch in dieſem Fall wieder handeln. Ziemlich wahrſcheinlich iſt, daß 
eine Familiengemeinſchaft den Stock „hat machen laſſen“. Beſonders 

häufig geſchah dies im 18. und 19. Jahrhundert. Von einem Nach— 
kommen wurde dann der Bildſtock zu Anfang des 19. Jahrhunderts er— 
neuert. So wenigſten möchte ich die Inſchrift am Stamm ausdeuten. 

R. V. G(Renoviert) 

1808 
1689 

DLEiB 

E. I. H 
M. A. M. 

Dieſer eine Beleg aus der Stilepoche des Barocks mag den Ab— 
ſchluß dieſer Skizze über alte Bildſtöcke in der Ortenau bilden“), nähern 

) Beſonders beachtenswert iſt noch der Barockſtock von 1754 bei Schweighauſen, 
Amt Lahr. Vgl. dazu St. Konradsblatt, 1929, Nr. 50. ) Ein Bildſtock aus dem 
Jahre 1688 mit ſpäter aufgeſetztem Kruzifix ſoll nach Angabe der Kunſtdenkmäler des 
Großherzogtums Baden (7, 154) bei Erlach (Renchtal) ſtehen. Da ich ihn perſönlich 
noch nicht ſah, kann ich ſeine Stilform nicht beurteilen. 

Um das Jahr 1680 ſetzt A. Wickertsheimer (St. Konradsblatt, a. a. O.) den 
ſchönen Bildſtock im Hinteren Gereut bei Reichenbach, Amt Lahr an. Der Stilform 
nach (frühbarocker Giebel, ähnlich dem beim Bildſtock in Kuhbach) könnte ſeine An⸗ 
nahme richtig ſein, trotzdem ſich beim Nachgraben an dem im Boden ſteckenden Sochel 
die Jahrzahl 1797 und die Inſchrift „Celeſtin Beckh, Barbara Kuterin“ ergab und 
aus dieſer Zeit und von dieſer Familie noch ein paar Stöcke in der Gegend ſtehen 
oder ſtanden. Der Sockel könnte nämlich bei einer ſpäteren Erneuerung erſt mit Zahl
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wir uns doch dem Jahre 1700, das freiwillig, jedoch nicht ohne Grund 
als äußerſter Zeitpunkt gewählt wurde. Nicht ohne Grund, da ja das 

18. und 19. Jahrhundert eine ſo reiche Ausbeute an Bildſtöcken bringen, 
daß eine chronologiſche Bearbeitung unmöglich wird und höchſtens land⸗ 

ſchaftliche oder ſtiliſtiſche Einteilungsmöglichkeiten ſich ergeben. 
Den wenigen Erzeugniſſen aus älterer Zeit jedoch ſollte beſondere 

Pflege zuteil werden, weil ſie ſo ſeltene Belege ſind. Darauf hinzu— 
wirken iſt mit ein Zweck dieſer Skizze. In breite Schichten des Volkes 
möchte ſie die Erkenntnis tragen nicht nur von den gefühlsmäßigen 

Stimmungswerten dieſer religiöſen Zeichen, ſondern auch von ihrer 
kunſt- und kulturgeſchichtlichen Bedeutung. Es ſollte nicht mehr vor⸗ 

kommen, daß Bildſtöcke umgeſtürzt jahrelang im Straßengraben oder 
am Wieſenpfad liegen, daß Holzbildſtöcke langſamD im Waldesdunkel ver⸗ 
faulen, daß billiges Baumaterial für Treppenſtufen, Bordſchwellen uſw. 
in ihnen geſehen wird, daß ſie als Stützpfoſten am Gartenhag oder wo⸗ 
möglich gar als Straßenſchotter verwendet werden. Es dürfte nicht 
vorkommen, daß auf dieſe Weiſe manchmal Bildſtöcke plötzlich ver⸗ 
ſchwinden. Ich verzichte darauf, die Orte einzeln zu nennen. Die obigen 
Zeilen bauen aber auf Tatſachen auf, ſo unglaublich es vielleicht auch 
manchmal ſcheinen mag. 

Wir alle, die wir Einfluß auf die Bevölkerung haben, müſſen 
darum mithelfen, den weiteren Zerfall zu hemmen und Wißbrauch zu 
verhüten. Wenn man zeilig dazu tut, ſind Ausbeſſerungen oft mit ge⸗ 
ringen Witteln durchzuführen. Schmerzlich iſt immer der Anblick, wenn 
die Spur einer verlaſſenen Straße durch verfallene, faſt verſunkene und 
halbverfaulte Bildſtöcke angezeigt wird, oder wenn von einem Bildſtock 
überhaupt nichts mehr als ein Teil der Adikula aus dem Boden ſchaut, 

ſodaß erſt bei näherem Zuſehen oder wohl gar erſt durch Graben ſich der 
zerbrochene Steinſtumpf als Teil eines alten Bildſtockes enthüllt. 

Unſere Zeit hat allerdings wirklich andere Nöte, als der Erhaltung 
des Alten zu leben. Förderung der Technik, Beherrſchung der Waterie, 
reſtloſer Fortſchritt iſt das Gebot der Stunde. Niemand, der Einſicht 
hat, wird ſich dagegen ſtemmen, niemand wird den Weg in die Zukunft 
verbauen wollen. Muß man deswegen aber unbedingt die Vergangen⸗ 

heit verachten, das Alte vernichten und entwürdigen? Denn enk— 
würdigend iſt doch unbedingt die wirklich ſonderbare Maßnahme, einem 
alten Bildſtock, der früher als fromme Stiftung vielleicht mit großen 

und Zeichen verſehen worden ſein. Andererſeits konnte oft gezeigt werden, wie zäh 
die bäuerlichen Meiſter an altem Brauch feſthielten. Es wäre darum ſehr wohl 
möglich, daß noch nach über hundert Jahren gleiche Formen ſich finden, beſonders 
wenn gute Vorbilder in der Gegend nachgeahmt werden konnten. 

Die Ortenau. 7
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perſönlichen Opfern errichtet worden iſt, ein weißes Farbband umzu⸗ 
legen, damit er als Kurvenmarkierung für die Auto dient. Ein ſolches 
Zeichen der Zeit ſteht an der Straße von Haslach nach Elzach, unweit 
des Ladhofs. Ein Baum in der Nähe oder im Notfall ein eingerammter 
Holzpfahl hätten den gleichen Dienſt getan. Man hätte dann das Emp⸗ 
finden anderer nicht zu verletzen brauchen. Heute, wo das Volk an und 
für ſich ſchon immer weniger auf Tradition und Religion gibt, wo es 
immer mehr die Fühlung mit dem nährenden Boden verliert, ſollte man 
ihm nicht noch ein ſchlechtes Beiſpiel durch Pietätloſigkeit, durch Miß— 
achtung alter Bräuche und durch Nichtbeachtung der Außerungen der 
Volkspſyche überhaupt geben. Denke man immer daran, daß wir auf— 

bauen auf der Arbeit der Vorfahren, daß wir ihnen und dem von 
ihnen Geſchaffenen Dank ſchulden, und daß wir auch im einfach— 
ſten Bildſtockh ein Vermächtnis der Väter zu ehren 
haben! 

) Nach Abſchluß der Skizze gingen mir noch folgende Mitteilungen zu, die ich 
als wertvolle Ergänzungen anfüge: 

1. Ein Bildſtock mit der Jahrzahl 1521 und dem Steinhauerzeichen ſtand frü⸗ 
her bei dem Wegweiſer Feſſenbach-Offenburg (hinter Weingarten) auf dem Rain. 
Leider iſt er heute nicht mehr auffindbar. 

2. Ein Bildſtock mit der Jahrzahl 155 (letzte Zahl verwittert) und dem Stein- 
metzzeichen findet ſich an dem Feldweg nach dem früheren Exerzierplatz, ungefähr 
200 m von ＋ der Landſtraße Offenburg-Hofweier entfernt. Früher ſoll er an der 
Landſtraße geſtanden ſein. In der Form erinnert er an den Bildſtock bei Zell (Bild 7), 
zeigt wie dieſer feine Profilierung und zwei Bildniſchen. Doch iſt der Giebel nicht 
ſo ſteil. Die Inſchrift auf der rechten Seite der Adikula lautet? 

G0J. SIG . LOB. Got. ſig. lob. 
STRAS. VF. LOR. — Stras. uf. Lor. 
KENCINGE. FRIBEURG. Kencinge. Friburg. 

Auf der linken Seite lieſt man: 
FREIBURG (am Haus) 

17. 30. (am Stamm) 
LOHR (am Stamm) 

Bild 16. Wappen der Pfau ſlock bei Fürſteneck (vergleiche 

von Rueppur auf dem Bild⸗ Bild 4 und 5, Seile 73 und 75).



Graf Chriſtoph Il. von Fürſtenberg und 
der Waler Walthäus Gundelach'. 

Von Oklto Göller. 

Es ſind jetzt gerade 125 Jahre verfloſſen, ſeitdem das Fürſtentum 
Fürſtenberg an Baden angegliedert wurde. Dieſes Ereignis mußte den 
Bürgerſtolz der Kinzigtalſtädtchen Haslach und Wolfach ſchwer ver— 

letzen. Seit einem halben Jahrtauſend waren ſie Hauptorte des kleinen 
fürſtenbergiſchen Landes geweſen, im neuen Staatengebilde ſanken ſie 
zur Bedeutungsloſigkeit herab. Die letzten Reſte des Eigenlebens, das 
ihnen ihre alten Freiheitsbriefe gewährleiſtet hatten, mußten nun ver— 
ſchwinden. Aber die Sonne eines Dichtergemütes hob das alte „Haſela“ 

mit verklärendem Schein wieder an das Licht empor und machte es 

weithin bekannt. Der Zauber, den Heinrich Hansjakob um jeden Stein 

ſeiner Vaterſtadt gewoben hatte, lockte und lockt immer noch ſeine 
Verehrer hierher. Vor dem überlebensgroßen „ſteinernen Mann“ in 

der Stadtkirchen) empfinden ſie das „Gruſeln“, das die Grabfigur einſt 
dem Knaben in dem Halbdunkel des Gotteshauſes einflößte, und dank— 
baren Herzens beſuchen ſie das einfache Kloſter'), an das ſich nach 

den Worten des ODichters einige ſeiner „früheſten und ſüßeſten Er— 
innerungen“ anknüpfen. 

Der Dichter iſt ſchon 15 Jahre kot; aber ſein Andenken wird von 
einer Anzahl ſeiner älteren Landsleute eifrig gepflegt. Auf ihre An— 
regung hin') wurde letztes Jahr das Innere der Kloſterkirche 
wieder hergeſtellt und die alten Altargemälde der ſachkundigen Hand 

des begabten Malers Otto Laible, eines gebürtigen Haslachers, 

anvertraut. Bei dieſer Gelegenheit ſtellte es ſich heraus, daß die Bilder 

1) Bei vorliegender Arbeit hat mich das F. Fürſtenbergiſche Archiv in Donau— 
eſchingen (beſonders Herr Archivrat Dr Barth) in reichſtem Maße durch Nach— 
forſchungen und Überlaſſung von Urkunden und Ankten unterſtützt; auch dem badiſchen 
Landesarchiv, den Stadkarchiven in Augsburg und Linz bin ich zu Dank verpflichtet. 
Das Künſtlerlexikon von Thieme-Becker hat mir durch ſein Quellen- und Literatur- 
verzeichnis über Gundelach gute Dienſte geleiſtet.) Siehe Abbildung in der Ortenau, 
3. Heft, 1912. ) Siehe Abbildungen in der Ortenau, 6. und 7. Heft, 1919/20. ) Vor 
allem iſt Herr Wilhelm Engelberg zu nennen. 

7⁰
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den Namen ihrer Schöpfer tragen. Aber gerade bei dem älteſten und 
wertvollſten, dem Hochaltarbild, waren trotz aller Bemühungen nur 

wenige Buchſtaben lesbar. Als ich die Hoffnung auf eine Löſung des 
Rätſels ſchon aufgeben wollte, kam mir der Gedanke, von dem Namen 
des Walers vorläufig abzuſehen und die deutlich erkennbare Jahres— 
zahl 1614 geſchichtlich zu unterſuchen. Das Ergebnis war in jeder Be— 
ziehung überraſchend. Wie die Abbildung 1 zeigt, ſtellt das Gemälde 
die Krönung Wariens dar. In der Witte der irdiſchen Geſtalten kniet 
ein vornehm gekleideter Mann (Abbildung 2), dem die Haslacher wegen 

ſeines auffallenden Bartes den Namen „ſchwarzer Mann“ gegeben 
haben. Er bildet gewiſſermaßen ein Gegenſtück zu dem „ſteinernen 
Wann“. Da nun der Stifter des Kloſters, Graf Friedrich Rudolf 
von Fürſtenberg (F1655) in der Gruft der Kirche ruht') und ſeine 
Verdienſte in der großen Inſchrifttafel an der rechten Langhauswand 
gerühmt werden, ſo lag es ſehr nahe, anzunehmen, daß ſich der Graf 
ſelbſt ſein Andenken durch das Altarbild ſichern wollte. Dieſe 
Anſicht iſt in den Schriften Hansjakobs wiederholt ausgeſprochen. 
Wingenroth') war ſchon etwas vorſichtiger, indem er es nur als wahr— 
ſcheinlich bezeichnete. Die Jahreszahl 1614 auf dem Bild bewies mir, 
daß beide im Irrtum waren. Friedrich Rudolf war nämlich 1614 erſt 

12 Jahre alt, konnte alſo unmöglich der Stifter des Bildes und eben⸗ 
ſowenig der dargeſtellte Ritter ſein. Ich unterſuchte hierauf die Mög— 
lichkeit, ob deſſen Vater, Graf Chriſtoph [I., in Betracht kom- 
men könne. Hansjakob hatte ſchon den Akten des F. Fürſtenbergiſchen 
Archivs entnommen, daß Chriſtoph im Jahre 1612 oder 1613 den Plan 

faßte, in Haslach eine Kapelle mit zwei Altären und einer Kaplanei 

zu ſtiften, auch daran dachte, ein Klöſterlein für 4—5 Kapuziner zu 
bauen, an der Ausführung aber durch ſeinen plötzlichen Tod gehindert 
wurde. Es war mir nun klar, daß er ſchon das Altarbild in Auftrag 
gegeben hatte, das dann 20 Jahre ſpäter für die von ſeinem Sohne er— 

baute Kloſterkirche verwendet wurde. Ohne weiteres löſte ſich 

dadurch auch die Frage, warum man den hl. Chriſtophorus zum 

Kirchenpatron wählte, den auch die mir vorliegenden Kloſterſiegel zei⸗ 
gen. Die Kenntnis von dieſen Zuſammenhängen blieb noch lange er— 
halten; 1679 wehrten ſich die Kapuziner gegen die Behauptung des 
Stadtpfarrers, ſie ſeien nur „Pfarr-Caplöhn“. 

Chriſtoph hielt ſich lange in Prag auf, wo Rudolf II. (1576—1612) 
Hof hielt. Dieſer Kaiſer war zwar ein unfähiger Herrſcher, aber ein 

großer Freund der Künſte und Wiſſenſchaften; er ſchuf ſich eine Kunſt⸗ 

kammer, die zu den reichſten und wertvollſten Sammlungen der Welt 

9 Ortenau, 10. Heft, 1923. ) Kunſtdenkmäler des Kreiſes Offenburg, S. 601. 

 



Abb. 1. Allarbild des Makthäus Gundelach im ehemaligen Kapuzinerkloſter Haslach i. K. 
Originalaufnahme von E. Grüninger, Haslach i. K.  
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gehörte. Hier konnte Chriſtoph ſeinen Geſchmack bilden, und es war 
alſo anzunehmen, daß er für das Altarbild nur einen tüchtigen Meiſter 
heranzog. So kehrten meine Gedanken wieder zu der Frage nach dem 
Namen des Künſtlers zurück. Sollte es vielleicht in Donaueſchingen zu 
erfahren ſein, welcher Maler für den damaligen Hof kätig war? Meine 
genauen Angaben über den entdeckten Namensreſt, die Jahreszahl und 
meine Schlußfolgerungen veranlaßten Herrn Archivrat Dr Barth, in 
den Haslacher Amtsrechnungen jener Zeit nachzuſehen, und ſiehe da, 

ein Eintrag für das Jahr 1615 ergänzte in glücklicher Weiſe den Namen 
des Walers und beſtätigte zu meiner Freude meine Annahme in vollem 
Maße! Der Eintrag lautet wörtlich: 

Außgaab Geldt. 
Wegen deß Hochwolgebornen Meines Genedigen Herren wolſeeliger gedechtnus. 

Item ſo hat der Hochwolgeborne Herr, Herr Chriſtoph Grave zu Fürſten⸗ 
berg x, Mein Genediger Herr Hochwolſeliger gedechtnus inn die Capellen, ſo 
Ihren Gnaden alhie zue Haaßlach Pawen [ibauen] zu laſſen willens geweſen, dem 
Wacher Gundellach Kay: Hof Camer mahlern zue Prag, ain Altar Tafel, 
mit ſeinen gewiſſen Bildern zu mahlen P. 350 Thaler, jeden zue 70 kr. 
verdingt. Die hat er gemahlet, und durch ſeinen Schwager Johann Wiall ſolche 
mirt) inn Straſpurger Johanne Meß liffern, und den werth darfür erfordern laſſen 
ehiier . 50 Taffff ofee 
für Modell wegen der Capellen.. 8 14 fl. 
Fuehrlohn, von dem Gemähl von Augſpurg⸗) gehn Strafpurg 8 3 fl. 
zuſammen 425 fl. 20 kr. Daran ime hievor under zweyen mahlen 
geben, ſo verraith [verrechnetl 305 fl. und anjezo noch laut der 
quittungen thuet. 120 fl. 20 kr. 
Die ſeindt mit 80 Reichsthaler und 20 ür. minnz Münzej bezalt. 

Auch folgender Eintrag nimmt Bezug auf das Gemälde: 

Außgaab Geltt 
uber Ritt: und ſonſten Zehrung. 

Item Jakob Sellmeyern, der mir daß gelt') uffem Karren inn ainer Laden 
hinab [nach Straßburgl, wie auch andere Sachen für die jungen Herren') und dan 
das Trichle Truhe] mit der behe⸗ zalt uff und 
Ab P. 3 Centner.. 1 fl. 30 kr. 

Im dem Haslacher Altargemälde iſt un das einzige Bild- 
nis Chriſtophs II. erhalten geblieben. Wenn dieſer Graf auch 
nicht zu den Geſtalten der Geſchichte gehört, die ſich durch ihre Taten 

dem Gedächtnis der Menſchen eingeprägt haben, ſo wird doch ſein 
Schickſal und das ſeiner Angehörigen, wie ich es in Folgendem zu 
zeichnen verſuche, die Teilnahme des Leſers für den „ſchwarzen Mann“ 

zu erwecken imſtande ſein. 

Y) Rechner war der Landſchaffner und ſpätere Oberamtmann Simon Finckh in 
Haslach, der ſich um Haslach ſehr verdient gemacht hat. ) Warum von Augsburg 
aus, wird die Lebensbeſchreibung des Malers ergeben. ) Es handelt ſich um größere 
Geldſummen, die über Straßburg nach Prag an die Angehörigen des verſtorbenen 
Grafen angewieſen wurden. ) Die Söhne des Grafen.
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Chriſtoph II. gehörte der Kinzigtaler Linie der Fürſtenberger an. 
Sein Großvater Chriſtoph I. ſtarb ſchon mit 25 Jahren (1559) und 
hinterließ nur einen Sohn namens Albrecht'). Dieſer wurde ſorg— 

fältig erzogen und ſtieg in kaiſerlichen Dienſten vom Kämmerer zum 
kaiſerlichen Rat und oberſten Stallmeiſter auf. Durch ſeinen Hofdienſt 
lernte er die „Jungfer“ der Kaiſerin, Eliſabeth von Pernſtein, die Toch- 
ter des geheimen Rats und böhmiſchen oberſten Kanzlers Wratislaus 
von Pernſtein, kennen und lieben. Wit 21 Jahren heiratete er. Die 
Braut erhielt eine anſehnliche Witgift, die Hochzeit wurde mit großer 
Pracht gefeiert. Beim erſten Kind war der Kaiſer Rudolf II. und deſſen 
Mutter Pate. In 22jähriger Ehe gebar ſie ihm 13 Kinder. Das zweite 
Kind war Chriſtoph. Er erblickte am 16. November 1580 das Licht der 
Welt im Schloſſe Blumberg⸗). Seine Paten waren die in Wien lebende 
Königinwitwe von Frankreich und der Erzherzog Ernſt. Er wurde für 
die militäriſche Laufbahn beſtimmt; über ſeine Ausbildung iſt nichts be⸗ 
kannt. Sein Vater ſtarb, 42jährig, an der roten Ruhr (1599), die in 
jenen Zeiten unheimlich viele Opfer') forderte. Chriſtoph war beim Tod 
des Vaters erſt 19 Jahre alt, hatte ſich aber ſchon feſt „gebunden“. 
Seine Braut, die er im nächſten Jahre (1600) heiratete, war, wie ſeine 
Mutter, eine Böhmin aus altem Adel, „Freiin“ Dorothea Holitzkyn 

von Sternberg. Sie war ſchon zweimal Witwe geworden; durch 
ihren erſten Gemahl, Wenzeslaus Smirizky, war ſie nahe mit Wallen- 
ſtein verwandt, deſſen Mutter auch eine geborene Smirizky war; ihr 
zweiter Mann gehörte dem berühmten Geſchlecht der Trezka (Terzky) 
an. War nun die Witwe wirklich ſo hübſch, daß der aus einer ſtreng 
katholiſchen Familie ſtammende Graf über ihren huſitiſchen Glauben 
hinwegſah, oder hatte ſie ihm einen Religionswechſel verſprochen? Wir 
wiſſen es nicht. Als erſter Fürſtenberger erwarb er 1603 die böhmiſche 
„Landmannſchaft“). Vor der Aufnahme wurde der Stammbaum ſtreng 
geprüft, und es dürfte ſich, meiner Anſicht nach, bei dieſem Anlaß 
herausgeſtellt haben, daß die beiden Eheleute miteinander im dritten 

Grade blutsverwandt waren; die Ehe, der ſchon zwei Kinder entſproſſen 
waren, war alſo unerlaubt. Da dies für ihn und ſeine Kinder ſchlimme 
Folgen haben konnte, ſo reiſte er heimlich zu dem päpſtlichen Legaten 
nach Luzern. Durch Vermittlung des Kardinals San Giorgio gelang 
es, vom Papſt Clemens VIII. die Nachſichterteilung zu erlangen. Im 

) Die Wappentafel am Rathaus, bis 1831 am oberen Torturm, krägt ſeinen 
Namen (1572). Vielleicht hat er auch die Friedhofkapelle, früher St. Albert⸗ 
kapelle geheißen, geſtiftet.) 1537 ſamt „Stadt“ und Herrſchaft gekauft, lag ſüdlich von 
Donaueſchingen am Randen, wurde 1641 durch Brand zerſtört.) Dem Vetter Simon 
Finckhs ſtarben nachweisbar ſieben Kinder allein an dieſer Seuche. ) Das heißt, er wurde 
Mitglied des böhmiſchen Adelsverbandes. (Mitteil. des F. F. Archivs 2 Nr. 1055.)
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nächſten Jahre (1604) erhielt Chriſtoph vom Kaiſer die Ernennung zum 
„Oberhauptmann über 1000 Knechte, die er unter 3 Fähnlein richten 
ſolle“. Er nahm an den Kriegshandlungen in Ungarn keil, doch iſt über 
ſeine dortige Tätigkeit nichts bekannt. Erſt 1607 trat er mit ſeinem 
Bruder Wratislaus gemeinſam die Regierung in den Skammlanden an— 
Sie mußten eine große Schuldenlaſt übernehmen, zu deren teilweiſen 
Tilgung die Untertanen gegen Gewährung des „Maßgeldes“ (Wein— 
ſteuer) größere Summen beiſteuerten. 1609 wurden die ererbten Län— 
der unter die Brüder geteilt, und Chriſtoph erhielt Haslach, Hauſach 
und Blumberg. 

Unterdeſſen hatten ſich die Verhältniſſe im Reich immer mehr 

verſchlechtert. Der Kaiſer Rudolf II. war ſchwer gemütskrank und litt 
an Verfolgungswahn. Vergebens verſuchte man, ihn wenigſtens zum 

Verzicht auf die Kaiſerwürde zu bewegen. Er verließ die Burg in 
Prag nicht mehr, ſodaß das Gerücht entſtand, er ſei ſchon vor Jahren 

verſtorben, und ein Schuſter ſpiele ſeine Rolle als Kaiſer'). Die Gegen- 
ſätze zwiſchen den katholiſchen und proteſtantiſchen Fürſten und Stän— 
den verſchärften ſich immer mehr. Im Jahre 1608 ſchloſſen jene die 

Union, 1609 dieſe das ſpäter) Liga genannte Bündnis. In der Vorſtadt 
von Haslach übernachteten vom 6. auf den 7. Oktober 1610 die Reiter 
des Grafen von Mansfeld, während er ſelbſt und die andern „Bevelchs- 
haber“ im Rappen einquartiert waren. Sie gehörten zu einem Heer— 
haufen, welcher bei dem Durchmarſch durch unſer friedliches Kinzig— 
tal ſehr großen Schaden anrichtete. Es gelang zwar nocheinmal, den 

Krieg aufzuhalten'), aber eine große Angſt laſtete auf allen Gemütern. 
Der Geldwert ſank in erſchreckender Weiſe, und dadurch ſtieg wieder 
die Unzufriedenheit mit den beſtehenden Zuſtänden. Dazu geſellte ſich 
der Hexenwahn und anſteckende Krankheiten. Chriſtoph war über die 
Werbung des „Paſſauer Kriegsvolkes“ ſehr ungehalten: „Wer Ir. Mt. 
gerathen, das volk zu werben, der hat ſi [di Majeſtätl umb 2¼ million 
gebracht, die ganze welt in arma [Waffenl geſetzt, das [daß]l zwei Bis- 
tumb ganz ruiniert, und mer inconvenientia [Unzuträglichkeiten], die 
bald an tag kommen möchten“, ſchreibt er am 13. Dezember 1610 
an den Landvogt Egloff von Zell. Im Herbſt 1611 wütete die Peſt ſehr 
ſtarͤk im Schwarzwald. Die Bewohner von Donaueſchingen erbauten 
am Weg gegen Villingen eine Kapelle zu Ehren der hl. Jungfrau, des 
hl. Sebaſtians und Rochus, um deren Fürbitte gegen die Seuche zu 

Y) Gundely. Kaiſer Rudolf II. und ſeine Zeit.) Noch 1614 nennt es Marimilian 
von Bayern in einem mir vorliegenden Schreiben „katholiſche Union“. ) Durch die 
Ermordung Heinrichs IV. von Frankreich, der die Union ſtützte, wurde dieſe zum 
Nachgeben gezwungen.



  
Abb. 2. Chriſtoph II. v. Fürſtenberg. Ausſchnill 

aus dem Altarbild von Gundelach. 

Nach einet Aufnahme von Orüninget, Haslach i. K. 
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erlangen'). Der Graf Chri- 
ſtoph lag an einem gefähr— 
lichen Geſchwür 10 Wochen 

zu Bett, und im Herbſt 

des nächſten Jahres iſt er 
wieder krank und wird da⸗ 
zu noch von einer tiefen 
„Melancolie“ ergriffen. 
Beides hat „mich in kur— 

zem ſo hingericht, das ich 

mier ganz nitt gleich ſich 
[ſehe]“. Er magert ſchreck— 
lich ab. „Unſer Herr ſchickt's 

nach ſeim gettlichen Wil- 

len; ich bin, gott weiß, 

eines ſolchen lebens miedt 

lmüde]“, klagt er in einem 
Brief vom 21. November 
1612. Zu allem beunruhigt 

ihn ſehr die „Calvinische 

Education“ ſeiner ſieben- 
jährigen Tochter. Ich glaube 
nicht fehlzugehen, wenn ich 

annehme, daß der Plan zu 
dem Haslacher Kapellen- 

bau in einer ſolchen ſeeli⸗ 
ſchen Stimmung herange- 
reift iſt. Seine beiden 
Söhne Friedrich Rudolf⸗) 
und Wratislaus ſchickt er 

im nächſten Jahr zu ihrer 

weiteren Ausbildung auf 
die Hochſchule in Freiburg 

im Breisgau. Im Sommer 
reiſt er ſelbſt von Böhmen 

in das Kinzigtal nach Has- 
lach, wo er wohl mit Simon 

Finckh über die Aufbrin- 
gung der Mittel zu dem 
frommen Vorhaben berät. 

) Mitteil. aus dem F. F. Archiv, 2, Nr. 1214. ) Den ſpäteren Kloſtergründer⸗
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Dann erledigt er Geſchäfte in Blumberg'), wohin er die Söhne kommen 
läßt. Ein Brief an ſie enthält die Worte: „Fürchket Gott, lernet fleißig. 
Gott gebe, daß ich euch bald wiederſehen werde.“ Er 
macht eine Wallfahrt nach Einſiedeln und bringt für ſeine Söhne 
Roſenkränze mit. Auch ſein Brief vom 4. November 1613 an ſie zeigt 
ſein väterliches Herz, iſt aber voller Todesahnung: „Solltet ihr ſonſt 

noch etwas⸗) benötigen, ſo laſſet es mich nur wiſſen; ſolange mich 
Gott am Leben läßt und ihr folgſam bleibt, werde ich euch nicht 
verlaſſen. Schreibet mir wieder, wie es euch geht und ſchreibet auch 

eurer Mutter recht oft. Betet fleißig und gehorchet dem Präzeptor“).“ 
Es waren ihm nur noch zwei Wonate zu leben vergönntl 

Am 5. Januar 1614 findet bei dem Grafen Friedrich von Fürſten⸗ 
berg-Heiligenberg ein Frühmahl [Mittageſſen] in Linz an der Donau 
ſtatt. Neben dem Gaſtgeber nehmen deſſen Sohn Wilhelm, der Graf 
Chriſtoph und ſein Bruder Wratislaus, der Graf Sulz, ein Vetter der 
Genannten und andere teil. Gegen Ende der MVMahlzeit geht ein von 
dem Hofmarſchall von Loſenſtein ausgebrachter „Trunckh in aller 

Threuen Herzen“ um den Tiſch. Als ihn Wratislaus ſeinem Bruder 
Chriſtoph darbringt, ſagt dieſer lachend, er gehöre nicht unter die Zahl 
lder Treuenl. Der zwei Plätze weiter weg ſitzende Graf Wilhelm 
murmelt: „Das weiß ich ſchon lang.“ Darauf Wratislaus: „Du gloſſierſt 
ſeltſam über die Rede meines Bruders. Inwiefern hat er dich oder die 
deinigen verraten?“ Der andere: „Warum ſagſt du mir das in meines 

Vaters Haus?“ Chriſtoph wird aufmerkſam. Wan ſchweigt. Nach 
Verlaſſen des Hauſes ſtellt Chriſtoph ſeinen Vetter Wilhelm zur Rede. 
Nach kurzem Wortwechſel läßt Chriſtoph die verhängnisvollen Worte 
fallen: „Das haſt du in den Hals hinein gelogen.“ Ein Schlag ins 

Geſicht iſt die Antwort. Chriſtoph zückt den Dolch und verwundet jenen 
am Hals. Beide ziehen den Degen, und ehe jemand abwehren kann, 

hat Chriſtoph einen tödlichen Stich in der Bruſt. Seine letzten Worte 
ſind: „Ach, Bruder, hilf mir!“ Großes Entſetzen, wohin die Kunde 

dringt. Wilhelm gibt in einem Schreiben an den Kaiſer die Tat offen 
zu: er iſt ſchwer beleidigt worden und hat in erlaubtem Zweikampf 
ſeine Ehre als „Cavagliere“ gerächt. Das Gegenſchreiben des Grafen 
Wratislaus will wiſſen, daß ſich der Vorwurf der Lüge auf eine Aus-⸗ 
ſage beziehe, die Graf Wilhelm vor kurzem über Chriſtoph gemacht 

habe. Ein ſchwieriger Fall. Der Kaiſer'), der mit dem Vater des 
Täters ſeit langem eng befreundet iſt, ordnet eine Unterſuchung an. 

) Witteil. 2, Nr. 1247. ) Er hat ihnen für den Winter Oberbetten, Matratzen 
und Pelze geſchickt. ) Mitteil. aus dem F. F. Archiv, 2, Nr. 1249. ) Matthias 
(1612 bis 1619).
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Die Zeugen des Vorgangs auf der Straße konnten den Wortwechſel 
nicht verſtehen; ihre Ausſagen über die Handlungen ſelbſt ſtimmen ziem- 

lich genau überein'). Das Endurteil iſt nicht bekannt. Alle einfluß⸗ 
Rreichen Kreiſe bemühen ſich um einen Ausgleich, da man Rachehand- 
lungen befürchtet. Nur die Witwe widerſtrebt einer Ausſöhnung: ihr 

Verluſt iſt zu ſchwer. Graf Wilhelm ſtarb ſchon vier Jahre nach ſeinem 
Opfer im 32. Lebensjahre (1618)0. Den Söhnen Chriſtophs in 

Freiburg teilte der Oberamtmann Elias Finckh in Wolfach den Tod 
ihres Vaters perſönlich mit, verſchwieg aber vorläufig die wahre Ur— 
ſache. Lange konnte man im Kinzigtal nicht an den Tod des 33jährigen 
Herrn glauben; der letzte Geroldsecker, Graf Jakob, fragte am 
18. Januar durch ſeinen Sekretär von Neu-Dautenſtein?) aus bei Simon 
Finckh an, ob es nicht ein „gemein geſchrey und eine gemeine ſage“ 
ſei. Die Antwort konnte nur die Wahrheit des Gerüchtes beſtätigen. 
Finckh erhielt die Aufgabe, den Leichnam, der vorläufig in der 
St. Annenhapelle in Linz aufgebahrt war, nach Neudingen) zu geleiten. 

Da ſich unter den Frauengeſtalten des Altarbildes wahrſcheinlich 
auch die Gemahlin Chriſtophs befindet, ſo wollen wir auch ihr dornen- 

volles Schickſal weiter verfolgen. Kurz nach dem Tode ihres Gemahls 
erkrankt ihr einziger noch lebender Sohn aus erſter Ehe, der ſich 
ſehr um ſie angenommen hatte, und ſtirbt trotz ihrer aufopfernden 
Pflege. In Erbſchaftsklagen unterliegt ſie oder erlebt ihren Ausgang 
nicht. Als 1618 der Mannesſtamm des Hauſes Smirizky mit Ausnahme 
eines Blödſinnigen ausſtirbt, erhebt ſie Anſpruch auf einen Teil der 
reichen Güter; nach der Schlacht am Weißen Berge (1620) werden ſie 
von der Krone beſchlagnahmt und gehen ſpäter an Wallenſtein über. 

Der Witwe wollen die Vormünder die unerwachſenen Töchter weg— 

nehmen, um ſie katholiſch erziehen zu laſſen. Sie wehrt ſich mit dem 
Wut eines Wutterherzens auch dann, als die Kaiſerin das ältere 

Wädchen zu ſich nehmen will. Im Jahre 1628 ſoll ſie ſogar auf Befehl 
des Kaiſers Ferdinands II. (1619—1637) entweder katholiſch werden, 

oder das Land bis zu einem beſtimmten Tag verlaſſen. In ihrer Not 
richtet ſie an den Kaiſer ein Bittſchreiben, das den ſchweren Kampf 

einer im Innerſten getroffenen Seele zeigt. Sie macht ihr hohes Alter 

geltend und verſpricht, ſich in der katholiſchen Religion unterweiſen zu 
laſſen. Sie will ſo zurückgezogen leben, daß niemand an ihr Anſtoß 
nehmen kann. Wan läßt ſie nun unbehelligt. Vielleicht ſtimmte auch 

die bald darauf erfolgte Heirat ihrer Tochter Albertine mit dem kaiſer— 
  

) Die amtlichen Niederſchriften über das Zeugenverhör befinden ſich im F. F. 
Archiv. ) Schloß bei Seelbach; die Geroldseck war baufällig. Vgl. Kunſtdenkm. d. 
K. Offenburg, S. 141. ) Bei Donaueſchingen; Familiengruft der Fürſtenberger.
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lichen Feldmarſchall Freiherrn Chriſtian von Ilow') den Herrſcher zur 
Milde. Die Gräfin Dorothea ſieht noch ihren kranken, blinden Sohn 
Ottokar ins Grab ſinken; einige Wochen darauf ſtirbt ſie ſelbſt, nach— 
dem ſie von Jlow während eines ſiebzehntägigen Waffenſtillſtandes noch 
beſucht worden war (12. Juni 1633). Ihr Tod bewahrte ſie davor, er— 

fahren zu müſſen, daß drei weitere Glieder ihrer Verwandtſchaft nicht 
lange darnach durch Wörderhände fielen: am Abend des 25. Februars 
1634 werden zuerſt Alow und Terzky und kurz darauf Wallenſtein in 
Eger von iriſchen Dragonern niedergeſtochen. — So hat uns die Be— 
trachtung des „ſchwarzen Mannes“ und ſeiner Angehörigen mitten in 
das große Geſchehen der Weltgeſchichte geführt. 

Die Nachrichten über das Leben des Malers Gundelach 
ſind leider ſehr ſpärlich. Sie beſchränken ſich in der Hauptſache auf 
das, was der Künſtler und Kunſtſchriftſteller Joachim von Sandrart 
ſchon 1675 in ſeiner wertvollen „Teutſchen Akademie“ erzählt. Nach 

einem Wuſterungsbuche des Jahres 1619, in dem ſein Alter mit 
53 Jahren angegeben iſt), müßte er 1566 geboren ſein. Er war ein 
Heſſe; ob die Angabe, daß er von Kaſſel ſei, ſich auf ſeinen Geburtsort 
oder ſpäteren Wohnort bezieht, iſt zweifelhaft'). Über ſeine Eltern und 
ſeinen Lehrmeiſter wiſſen wir gar nichts. Wenn es auch nicht verbürgt 
iſt, dürfen wir doch mit Gewißheit annehmen, daß er wie alle Maler 
von einiger Bedeutung Italien beſucht und ſich dort weitergebildet hat. 

Wingenroth nennt den ihm unbekannten Waler einen „italieniſieren- 
den Weiſter, der von der Barroccioſchule beeinflußt iſt“. Schon vor 
1605 muß er ſich in Prag niedergelaſſen haben. Wie Sandrarkt ſchreibt, 
habe ihn die dortige berühmte Kunſtſchule wie ein „bewehrter [bewähr— 

ter! Magnet“ angezogen. Der Kaiſer Rudolf II. lernte ihn ſchätzen, 
und als 1609 der berühmte Hofmaler Joſef Heinz ſtarb, ernannte er 
ihn zu deſſen Nachfolger gegen ein Monatsgehalt von 25 Gulden. 
Als beſondere Gunſtbezeugung galt es, daß er mit dem Amt auch die 
Witwe zur Frau erhielt, die ihm drei Kinder aus erſter Ehe mitbrachte. 

In Prag lernte ihn wahrſcheinlich auch der Graf Chriſtoph kennen, der 

ihm den Auftrag zu dem Altarbild gab. Es iſt dies deshalb beſonders 
bemerkenswert, weil bis jetzt nur ſehr wenig Bilder aus der Prager 
Zeit bekannt waren. Am 15. Januar 1612 erlag der Kaiſer Rudolf II. 
ſeinen Leiden“). Sandrart ſchreibt in der ſchwülſtigen Sprache ſeines 

) MVeiſtens Illo geſchrieben. Der 1. Pilſener Schluß und ſein Siegel zeigt die 
Form Jlow. Er ſtammte aus Brandenburg. ) Witteilung des Stadtarchivs Augsburg 
an den Verfaſſer. ) Zeitſchrift „Heſſenland“, 1915.) Ob Gundelach noch für Kaiſer 
Matthias tätig war, iſt ungewiß; man könnte es aus einem von unſerm Meiſter 
ſelbſt ausgeſtellten Lehrbrief (Prag, 9. Aug. 1612) ſchließen. (Jahrb. d. kunſth. Inſtit. 
f. Denkmalpflege, Band V, 1911, Wien.)



109 

Zeitalters: „Als aber der grauſame Lebens Wäder, der Tod, bei dieſes 
bohen Wonarchen Tür angeklopfet und ihm das zeitliche Leben abge— 
ſchnitten, ging es dieſer köſtlichen Kunſtſchule wie einer Herde Schafe, 
die ihres kreuen Hirten beraubet wird, ſodaß die Künſtler allenthalben 

zerſtreuet worden, da ein jeder einen beſonderen Weg geſuchet; alſo 
hat ſich Gondolach () in Augſtburg ſeßhaft gemacht und daſelbſt viele 
ſchöne Werke, als die Hiſtorien von Carolo Quinto, auf das weit— 

10 
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Abb. 3. Makthäus Gundelach. 

berühmte Rathaus und an andere Grter mehr verfertiget.“ Der erſte 
Wann ſeiner Frau war früher in Augsburg Bürger geweſen, ferner 
wohnte dort ein Schwager namens Grezinger, der einen ſchwunghaften 

Silberhandel trieb'). Es ſcheint, daß die Frau Gundelachs, Regina, 

eine Augsburgerin war, und ſo iſt die Wahl der reichen und kunſt⸗ 
liebenden Freien Reichsſtadt zum neuen Wohnort leicht verſtändlich. 

Die genaue Zeit der Überſiedlung iſt nicht bekannt, jedoch iſt Gundelach 
1617 bereits in die Augsburger Malerzunft aufgenommen, und es darf 

) Graf Chriſtoph hatte bei ihm kurz vor ſeinem Tode Silbergeſchirr gekauft, 
und im Jahre 1631 wurden von einem Silberhandelsmann Salomon Gretzinger 
in Augsburg ein Kelch mit Patene, ein Ciborium und eine Monſtranz für 146 fl. 55 kr. 
für das neugebaute Kloſter geliefert. Es dürfte ſich wohl um die gleiche Perſon oder 
ein Witglied derſelben Familie handeln.
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als ein Zeichen beſonderer Wertſchätzung betrachtet werden, daß ihm 
die Stadt die Ausmalung des nordweſtlichen Fürſtenzimmers des 
1615 — 1620 von Elias Holl neuerbauten Rathauſes übertrug. Für 
1500 Gulden gutes Geld (der Gulden etwa zu 334 /) fertigte er die 
drei großen Gemälde, die Belehnung des Herzogs Woritz von Sachſen 
mit der Kurwürde darſtellend (1547 zu Augsburg), und ſechs Bruſtſtücke. 
Seine beiden Stiefſöhne nahm er in die Lehre; der ällere, Joſef Heinz, 
machte ihm viele Freude; meiſtens in Venedig lebend und arbeitend)), 

machte er ſich durch „ſeine maleriſchen Einfälle“ berühmt, erwarb ſich 
die Gnade vieler Fürſten und wurde vom Papſte Urban VIII. (1623 bis 
1644) zum Ritter vom „Goldenen Sporn“ ernannt. 

In Deutſchland war inzwiſchen der Dreißigjährige Krieg ausge— 
brochen. In der erſten Hälfte hatte Süddeutſchland verhältnismäßig 
wenig zu leiden, ſodaß Graf Friedrich Rudolf 1630 daran ging, den, 
Plan ſeines Vaters in erweiterter Geſtalt endlich auszuführen und das 
Kloſter mit Kirche') zu bauen. Für die Seitenaltäre hatte man noch 
keine Gemälde; man übertrug deshalb ein ſolches dem Villinger Maler 
Johann Feüerſtain. Es ſollte die Geburt der hl. Jungfrau darſtellen. 
3weikleinere Bilder wurden aber wieder unſerem 
— Gundelach „verdingt“, wie folgende Rechnung beweiſt: 

Item Herrn WMatheo Gundellach, Flachmahlern zu Augſpurg, welcher deß 
Kaißer Ruedolphs Contrafeter geweßen, hab ich die drite Altartafflen mit dem Engel- 
liſchen Grueß und deß hailligen Franciſci Wundtmähler mahlen laßen, davon ich ime 
lihm] bezahlen mießen Achtzig Reichsthaler jeden P. 15½ 6, thuet . 124 fl. 
Unkoſten, Fuorlohn, Convoygelt') unndt Herr Hueber Intereſſe, daß 
er die 80 Reichsthaler hergeſchoßen unndt zue Straßburg wider an⸗ 
genomen für ſein proviſion undt allggs 47½ fl. 
Zue Straſpurg in Kauftesssnßn 15 kr. 
oß Feltt fiacher Siee ffft. 15 kr. 

Zuſammen 129 fl. 

Das Bild Feüerſtains und das Franziskusbild Gundelachs iſt leider 
verſchwunden oder vielmehr, ſie mußten 1719 und 1729 den zwei Seiten- 

altarbildern des Wolfacher Walers Johann Georg Hildtbrandt')) 
weichen. die Verkündigung Mariens) von Gundelach 

befindet ſich heute über dem Hochaltarbild (Abbild. J). 

) Er änderte ſeinen deutſchen Namen Heinz in Enzio um. ) Sie wurden auf 
dem Gelände erſtellt, das nach einem Plane vom 4. September 1613 von Chriſtoph II. 
zur Anlage eines großen Gartens beſtimmt wurde. Die Kloſterbaurechnung wurde 
1630 - 1638 von Simon Finckh muſtergiltig geführt (F. Fürſtenb. Archiv Donau- 
eſchingen). ) Bewaffnete deckten die Laſtwagen gegen Überfälle (Kriegh). Die 
Koſten dafür wurden auf die Waren umgelegt. ) Über ihn und ein von mir in der 
Hofſtetter Kirche entdecktes Gemälde ſeines Landsmannes Moſer werde ich bei 
anderer Gelegenheit in der „Ortenau“ berichten.) Der Erhaltungszuſtand des Bildes 
iſt ſchlecht, die Größe: 0,70 & 0,85 m.
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Wir beſitzen alſo in unſerer Kloſterkirche zwei ſichere Bilder 
Gundelachs. Es dürfte wohl ſelten vorkommen, daß zwei zeiklich 
ſo weit abſtehende Werke des ſelben Meiſters nach 300 Jahren gleich— 

  

Abb. 4. Verkündigung MWariens von M. Gundelach in Haslach i. K. 
ah eidee tiginalaufnahme von E. Grüninger, Haslach i. K. 

zeitig enkdeckt werden. 
Höchſt ſeltſam und zugleich beluſtigend iſt es, daß zur Bezahlung 

der beiden kleinen Gundelach-Bilder eine — Geldbuße verwendet 

wurde. Simon Finckh ſchreibt in der Kloſterbaurechnung: 

Item haben Hannß Hannßmann, Hannß Wayer unndt MWichaell Bihrer, Alle 

im Mühlenbach, Allß mann den 6. Juni 631 (1631] die Wehren alhie beſichtiget, 
Urſach geben, daß der Mühlenbacher Fahnen gantz zerrißen, die Stangen zerbrochen
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unndt allſo zu großem geſpöth der Fahnen verlohren worden), Allſo ſeindt ſie umb 
100 Reichsthaler) frevel angezogen undt von Ir Landtgräfl. Gnaden Meinem 
Genedigen Herren') allſo kaxieret, jedoch uf ihr underthönig Pithen der vierte thail 
nachgelaßen worden, welches ich eingezogen undt alher, ſo zuem Augſpurger 
Altharblath von Ir Ex. verordnet, inn Einnamb verraith lverrechnetl 112 fl. 30 kr. 

Die Erbauung des Kloſters fällt zeitlich mit dem Siegeszug Guſtav 
Adolfs zuſammen. In Augsburg wurde er am 10. April 1632 mit Jubel 
empfangen. Gundelach muß entweder evangeliſch geweſen oder es ge— 
worden ſein, denn er erſcheint als einer der „von der Gemain in den 

großen Rath“ berufenen Beiſitzer für die Jahre 1632—1635), in welcher 
Zeit Katholiken ausgeſchloſſen waren. Die große Verehrung, die ins- 
beſondere die Frauen Augsburgs dem Schwedenkönig entgegenbrachten, 
mußte die Stadt nach dem Tode Guſtavs Adolfs und nach der für die 
Kaiſerlichen ſiegreichen Schlacht bei Nördlingen (1634) bitter büßen. 
Sie wurde belagert und hatte unſäglich viel durch Hunger und Krank- 
heit zu leiden. Nach der Übergabe an die Sieger mußten die Pro— 
teſtanten 300000 fl. „Strafgelder“ zahlen, wurden mit unerträglichen 

Einquartierungen beläſtigt, und von allen Seiten ſtellte man unerſchwing- 
liche Forderungen an die Stadt. Not und Elend waren die Folge auch 
für die Katholiken. Vermögliche Leute kamen an den Bektelſtab, und 
die größten Handelshäuſer gingen zu Grunde. Niemand achtete mehr 

der Künſte, die Hände Kagers“) und Gundelachs lagen müßig. 
Wer Kunſtſachen beſaß, wünſchte ſich Brot dafür und verkaufte ſie 
aus Not „um geringen Wert“. Wer es ausführen konntke, verließ die 
Stadt und ſuchte Ruhe und Sicherheit an andern Orten“). Nach dem 

Friedensſchluſſe, der die Gleichberechtigung der beiden Bekenntniſſe 
brachte, erſcheint auch Gundelach wieder im Großen Rate (1649) und 

blieb Mitglied bis zu ſeinem 1653 erfolgten Tode. Die erſte Leichen- 
predigt in der wieder neu erſtellten evangeliſchen Kreuzkirche wurde auf 
unſern MWeiſter gehalten. Ein arbeitsreiches Leben voll Erfolge und 
Anerkennung, aber auch voll Sorge und Entbehrungen lag hinter ihm. 

Gundelach gehört jener Richtung des Barocks an, die man mit 
dem Namen Vanierismus zu belegen pflegt und zu deren Hauptver— 

tretern in Prag ſeine Vorgänger Spranger, Hans von Achen und Heinz 
gehören. Bei der gerechteren Beurkeilung, die man heute dem Barock 
entgegenbringt, gewinnt auch das Urteil über Gundelach an Wert, das 
ſein Zeitgenoſſe Sandrart, der ihn wohl auch perſönlich kannte, über 

ihn fällte. Er rühmt ſeinen „guten Geiſt und anmutige Invention, ſeine 

Hansjakob hat dieſe „Bauernſchlacht“ auch in ſeinem „Leuknant von Hasle“ 
verwendet. ) Zu je 1½ fl. — 150 fl.: 75¾ĩ — 112 fl. 30 kr. 5) Graf Friedrich Rudolf. 
) Witteilung des Stadtarchivs in Augsburg. ) Augsburger Maler, dem man die 
Ausmalung des Goldenen Saales des Rathauſes verdankt. ) Paul von Stettens 
„Hiſtoriſche Briefe an ein Frauenzimmer“ (1765). 
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Tugend und fürtreffliche Wißenſchaft“. Ein Bruſtbild des Meiſters 
(Abbild. 3), von dem Augsburger Wolfgang in Kupfer geſtochen, liegt 
der ſchon genannten Kunſtgeſchichte Sandrarts bei. Ein neuerer an⸗ 
geſehener Kunſtſchriftſteller, der Sſterreicher Ur Th. von Frimmel, 
ſchreibt ihm eine „geſunde Begabung und maleriſche Kenntniſſe“ zu. 
Er ſei „in ſeinen Werken ſchwierig zu erkennen“, und deshalb ſeien 
„Zuſchreibungen, die ſich nicht auf Signaturen und urkundliche Angaben 
ſtützen, mit Vorſicht aufzunehmen“. Im Haslacher großen Altarbild 
haben wir beides, für das kleinere nur einen urkundlichen Beleg. 
Einer der beſten Kenner des Barocks von Südweſtdeutſchland, Herr 
Pfarrer Dr Ginter') in Ludwigshafen a. S., hat über das große Bild 
auf meine Bitte folgende Beſprechung') geſchrieben: 

Das Hochalkargemälde der ehemaligen Kapuzinerkloſterkirche zu Haslach i. K., 
ein Werk des begabten und bei uns ſonſt völlig unbekannten Hofmalers Matthäus 
Gundelach, iſt eine kraftvolle, küchtige Barockleiſtung. Darzuſtellen war eine Maria⸗ 
Krönungsſzene. In der Oberſchicht des Bildes kommt ſie zur Wiedergabe. Wit leb⸗ 
haften Drehungen und Geſten halten Gottvater und Chriſtus die Krone über dem 
Haupte Wariens, die eben zum Himmel aufgefahren iſt, von deren triumphierender 
Auffahrt noch etwas in dem Bewegungsthythmus des Körpers und der Gewandung 
ſpielt, aber auch auf dem Geſichte leuchtet. Aus ſtrahlendem Ewigkeitslicht ſchwebt 
über der Madonna die heilige Taube herab. Wie ein reicher Kranz umgibt dieſe 
kleine Gruppe das Gewoge größerer und kleinerer Engel in lebhaften Bewegungen 
und Drehungen, in ſtarken Kontraſten von Hell und Dunkel. Eines dieſer niedlichen, 
lebhaften Puttenkinder neigt ſich mit einem Palmzweig herunter und ſchafft die Ver⸗ 
bindung mit dem irdiſchen Teil der Bildſzene. Wo man ſonſt die Apoſtel ſieht, 
dramatiſch bewegt den leeren Sarkophag umſtehend, aus dem Maria eben entſchwebte, 
erſcheint hier eine ſehr figurenreiche Darſtellung anderer Art. Links ſind die Hüter 
des Heiligtums ſichkbar, bärtige und charaktervolle Kapuzinergeſtalten. Frauengeſtalten 
ſind noch zahlreicher verkreten. Es mag wohl ſein, daß die und jene eine ſymboliſche 
Aufgabe hat, vielleicht auch einige Porträtköpfe beſitzen und etwa der Umgebung des 
Stifters angehören, was ſchwerer zu ſagen iſt, weil die Charakteriſierung der Frauen 
nicht ſo ſcharf geſchieht wie die der Männer. Der Waler ſcheint auch nicht ſo viel 
Wert darauf gelegt zu haben. Am allerwichtigſten war ihm offenſichtlich ſeine Haupt⸗ 
figur, die er unten in der Mitte anbringt, durch große Maßverhältniſſe wie ſtark 
betonte Kontraſte in der Körperhaltung und in den Lichtführungen in den Vorder— 
grund gerückt. Mit ſichtlicher Liebe und größter Hingebung iſt dieſe Figur angelegt 
und bis in das kleinſte Detail durchgeführt, das hohe Können des Malers wie keine 
andere Geſtalt anſchaulich zeigend. Sehr liebevoll iſt die Verſenkung des Künſtlers in 
ſein Werk. Man beachte die ſchöne Herausarbeitung des Kopfes und des Geſichts- 
ausdruckes, aber auch die meiſterhafte Art, wie das Stoffliche z. B. an den Armeln 
wiedergegeben iſt! Daß es ſich hier um den Stifter des Bildes, den Grafen Chriſtoph II. 
von Fürſtenberg, handelt, dürfte keinem Zweifel begegnen. 

Alles in allem darf geſagt werden, daß das Haslacher Bild ein küchtiges Stück 
unſeres heimiſchen Kunſtgutes darſtellt, für deſſen Erforſchung Herrn Reallehrer Otto 
Göller in Haslach herzlich zu danken iſt. 

) Verfaſſer des ſchönen Werkes „Südweſtdeutſche Kirchenmalerei des Barock“. 
Verlag Dr Benno Filſer, Augsburg. ) Leider konnte ſie nur an Hand eines Licht⸗ 
bildes erfolgen. Der Erhaltungszuſtand des Bildes iſt ſehr mittelmäßig, Größe: 
2,24: 3,25 m. 
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Das Kapuzinerkloſter in 

Baden-⸗Baden. 
Zur Erinnerung an die 300jährige Wiederkehr der Grundſteinlegung. 

Von Franz Taver Lenz. 

I. Gründung und äußere Geſchichte bis zum Jahr 1694. 

Bald ſchon 28 Jahre weilte der Erbe der baden-badiſchen Lande, 

Markgraf Wilhelm, in der Fremde. Sein Vater, Warkgraf 
Eduard Fortunat, hatte durch ſeine Verſchwendung die Schul- 
den der Warkgrafſchaft ſtark vermehrt. Infolgedeſſen hatte ſich am 
21. November 1594 mit Zuſtimmung Kaiſer Rudolfs der Warkgraf 
Ernſt Friedrich von Baden-Durlach der oberen WMark— 

grafſchaft bemächtigt. Da dieſer Fürſt dem Augsburgiſchen Bekenntnis 
zugetan war, hatte er einen Revers unterſchreiben müſſen, die Unter⸗ 
kanen bei dem katholiſchen Bekenntniſſe zu belaſſen. Jedoch er wie 
ſein ihm in der Regierung nachfolgender Bruder, Markgraf Georg 
Friedrich, begünſtigten auf verſchiedene Art und Weiſe den Pro— 
teſtantismus. Deshalb kam es ſchließlich ſoweit, daß nur noch in der 

Kloſterkirche zu Lichkental, in der Stiftskirche zu Baden, in 
Bühl und in den Kloſterpfarreien Schwarzach und Vimbuch 

katholiſcher Gottesdienſt gehalten wurde. „Den Klerus hat man aus— 
gewieſen, die katholiſchen Bürger von der Verwaltung und den Amtern 

ausgeſchloſſen, man quält ſie mit ſchweren Geldſtrafen, ja ſelbſt mit 
ſchwerer Einkerkerung).“ Schon über 27 Jahre dauerte dieſe „Dur— 
lachiſche Okkupation“; denn die Ebenbürtigkeit der Kinder Eduard 

8 Y) Herzlichen Dank Herrn Kommerzienrat Dr Fremery, Baden-Baden, der die 
Drucklegung dieſer Arbeit finanziell unterſtützte. (Die Schriftleitung.) 

Bei der Arbeit wurden folgende Faſzikel des Generallandesarchivs Karlsruhe 
benützt: 381, 528, 587, 1435, 1443, 680, 616, 622, 1453, 620, 710, 1289, 681, 1310, 607, 
1452, 1435. — Allen, die mir mit Rat und Tat beigeſtanden haben, ſpreche ich hier⸗ 
mit meinen verbindlichſten Dank aus; beſonders H. P. Kunibert Bechtold O. M. Cap., 
auf deſſen Anregung ich die Arbeit unternommen und der mir ſein mühſam ge— 
ſammeltes Material zur Verfügung geſtellt hat. 

) Nach der Chronik des Schwarzacher Abtes Gallus Wagner. Reinfried, Reli⸗ 
gionsänderungen im Landkapitel Ottersweier, Freiburger Diözeſan-Archiv (F. D. A.) 
N. F. 12, 115.
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Fortunats war umſtritten') und der Streit darum noch nicht entſchieden. 
Erſt die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe brachten Klärung und Anderung. 

Georg Friedrich ſammelte für ſeinen Freund, den Winterkönig 
Friedrich V., Kurfürſten von der Pfalz, nach deſſen Flucht aus 
Prag ein Heer und zog damit gegen den kaiſerlichen Feldherr Tilly, 
der den Befehl hatte, die Pfalz zu beſetzen. Am 6. Mai 1622 erlitt er 

aber bei Wimpfen eine vollſtändige Niederlage. Georg Friedrich 
dankte daher ab. Daraufhin wurde am 26. Auguſt 1622 in feierlicher 
Sitzung des Reichshofrates in Wien die Markgrafſchaft Baden-Baden 

Eduard Fortunats älteſtem Sohne Wilhelm als dem rechtmäßigen 
Erben übertragen. So endete der langjährige Rechtsſtreit. Der junge 

Varkgraf machte es ſich zur Lebensaufgabe, ſein Land wieder zur 
katholiſchen Kirche zurückzuführen. Deshalb ließ er bald nach ſeinem 

Regierungsantritt Jeſuiten und Kapuziner in ſein Land kommen. 
Zwei Kapuzinerpatres der rheiniſchen Provinz hatten dem Mark— 

grafen Wilhelm die erſte Nachricht von dem Sieg Tillys bei Wimpfen 
nach Belgien gebracht, wo er ſich gerade aufhielt. Zum Andenken an 
dieſen Sieg verſprach er, ihrem Orden in ſeiner Reſidenz ein Kloſter 
zu bauen). Der Bau eines ſolchen verzögerte ſich aber; es erhoben 
ſich Schwierigkeiten, ob das Kloſter mit Vätern der rheiniſchen oder 
ſchwäbiſch-helvetiſchen Provinz beſetzt werden ſollte. Der Markgraf 
ſelbſt hatte den Vätern der rheiniſchen Provinz verſprochen, daß ſein 
frommer Entſchluß ihnen zugute kommen ſolle. Allein ſeine Gemahlin 
Katharina geb. Gräfin von Hohenzollern wollte es mit 

Patres der ſchwäbiſch-helvetiſchen Provinz beſetzt wiſſen. Sie wurde 
in ihrem Vorhaben ſehr unterſtützt von Chriſtoph Piſtorius, 
einem Kanonikus der Kathedralkirche in Baſel, und einer gewiſſen 
Frau Salome Aſchmännin, einer Verwandten des genannten 

Piſtorius. Dieſe hatte nämlich verſprochen, die zum Baue des Kloſters 
nötigen Koſten zu beſtreiten, jedoch nur zu Gunſten der Väter aus der 
ſchwäbiſch-helvetiſchen Provinz, mit der ausdrücklichen Erklärung, daß 

ſie ſich durchaus nicht dazu verſtehen werde, wenn man der andern 
Partei den Vorzug gebe. Unterdeſſen wandte ſich der Markgraf nach 
Rom an den Kapuzinergeneral und bat um die Erlaubnis, ein Kapuziner- 
kloſter errichten zu dürfen, ohne einer beſtimmten Provinz zu erwähnen. 
Nun ſchlug aber der genannte Piſtorius denſelben Weg ein und trug 
dem Ordensgeneral die Wünſche und Verſprechungen der erwähnten 
Wohltäterin vor, worauf der General dem WMarkgrafen die Ge— 

9 Die Gemahlin Eduard Fortunats war Waria von Eiken, Tochter des 
oraniſchen Hofmarſchalls und Gouverneurs der Stadt Breda. ) Siehe Konzept der 
Stiftungsurkunde bei Reinfried: Das ehemalige Kapuzinerkloſter in Baden. F. D. A. 
N. F. 1, 316. 

8˙
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nehmigung erteilte, ein Kloſter zu errichten und zugleich den Vätern 
der ſchwäbiſch-helvetiſchen Provinz die Erlaubnis gab, die dem Orden 
angebotene Gnade anzunehmen, worüber ſie ſehr erfreut waren. Doch 

damit war der Biſchof von Speyer nicht einverſtanden. Auch die Chor— 

herren des Kollegiatſtiftes der Stadt Baden traten auf die Seite ihres 
Biſchofs. WMan glaubte nun, einen Ausweg gefunden zu haben, wenn 

man das Kloſter auf die linke Seite des Oosbaches, der Grenzſcheide 
zwiſchen den Bistümern Speyer und Straßburg, bauen und ſo der 
Jurisdiktion des Biſchofs von Speyer entziehen würde. Aber jetzt nahm 

dieſer die ſchon früher erteilte Erlaubnis, in ſeinem Sprengel geiſtliche 
Verrichtungen vorzunehmen und Almoſen zu ſammeln, zurück und 

wandte ſich an den Ordensgeneral mit der beſtimmten Erklärung, daß 
er dieſe Erlaubnis nur zu Gunſten der rheiniſchen Provinz erteilen 
werde. Doch dagegen proteſtierten aus allen Kräften Piſtorius und 
Frau Aſchmännin. Auch der Warkgraf tkrat auf dieſe Seite). Und ſo 
konnte endlich am 28. Mai 1631, am Tage vor Chriſti Himmelfahrt, der 

Grundſtein zum Kloſter auf der linken Seite der Oos gelegt werden, 
was durch den Markgrafen ſelbſt geſchah. Im Auftrag des Fürſtbiſchofs 
von Straßburg, in deſſen Sprengel das Kloſter nun lag, vollzog der Abt 

des Benediktinerkloſters Schwarzach, Chriſtoph Mayer, die kirchliche 

Feier. Die Herrichtung des Bauplatzes hatte 600 fl. gekoſtet'). Holz 
und Steine lieferte der Markgraf unentgeltlich. Die Fuhren wurden 
von den Bürgern der Stadt Baden meiſt auch unentgeltlich über— 
nommen. Den Bau des Kloſters leitete P. Kolumban von Rotten— 
burg. Frau Salome Aſchmännin hatte freudig 5000 fl. geſtiftet. Als 
Wohltäter werden außerdem neben dem Warkgrafen und ſeiner Ge— 
mahlin der Freiherr Auguſtin von Lichtenſtein, Deutſchordensritter und 
Komtur auf Horneck'), und die Abtiſſin von Frauenalb genannt. 

Als im Januar 1632 die Schweden unter Feldmarſchall Honn die 

MWarkgrafſchaft Baden- Baden beſetzten, war der Kloſterbau noch nicht 

vollendet. Der Markgraf mußte flüchten, aber die Kapuziner durften 
bleiben. Doch als im April 1633 die Markgrafſchaft der durlachiſchen 

Regierung unterſtellt wurde, mußten auch ſie bald das Land verlaſſen. 
Am 10. Juli wurde ihnen befohlen, innerhalb zweier Tage außer Landes 
zu gehen. Nach der Nördlinger Schlacht (27. Aug. 1635) aber, in der die 
Kaiſerlichen ſiegten, kehrten mit dem Markgrafen auch die vertriebenen 

Ordensleute wieder zurück. 

) über dieſe Streitigkeiten ſ. P. Romuald, Stockach, Historia provinciae 
Anterioris Austriae. Kempten 1747, S. 58 f. und Rappenegger, Das ehemalige 
Kapuzinerkloſter in der Stadt Baden, Beilage zur Rheinzeitung. 1853. Nr. 192. 
) Francisci Petri Suevia ecclesiastica, Dillingen 1699, S. 125.) Sein Halbbruder, 
P. Friedrich von Neckarshauſen, wurde der erſte Superior des neuen Kloſters.
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Am 2. Auguſt 1641 nahm im Auftrage des Straßburger Ordinaria— 
tes der Weihbiſchof von Speyer, Gangolph Stailinger, die Konſekration 
der Kapuzinerkirche „in feierlicher Zeremonie“ vor; an dieſem Tage 

wurde bis zur Zerſtörung 1689 alljährlich das Kirchweihfeſt begangen. 
„Als im Jahre 1643 die rohen Soldaten Bernhards von Weimar 

in die Markgrafſchaft eindrangen und darin alles verwüſteten, blieb 
doch dieſes Kapuzinerkloſter durch göttliche Fügung unverletzt. Ja, das 
feindliche Heer der irrgläubigen Heſſen keilte in dieſer unglücklichen Zeit 
mit den Kapuzinern ſogar noch ihr Brot, damit ſie ihren Hunger ſtillen 
könnten. So ſehr waren ſie in ihrer Achtung vor den Feinden ge— 
ſtiegen, daß die häretiſchen Soldaten auf deren Bitten hin von der 
Plünderung des benachbarten Ziſterzienſerinnenkloſters Lichtental ab— 
ließen.“ Zwei Jahre ſpäter betrugen ſich die Franzoſen und Schweden 
nicht weniger menſchlich gegen die armen Mönche. „Die meiſten Ein— 

wohner waren geflohen, die Patres waren geblieben und empfingen ſo— 
gar von den Feinden ihren Unterhalt').“ 

Im Jahre 1689 dagegen kam das Kloſter nicht ſo gut weg. Die 
Vernichtung des Kloſters in dieſem Jahre zeigt ſo recht, wie chriſtlich 
der „allerchriſtlichſte König“ dachte und handelte, da er ſich nicht einmal 
armer Kapuziner erbarmen wollte, ſondern ihr Kloſter auf ſeinen aus— 
drücklichen Befehl hin verbrennen ließ. Es iſt zwar auch möglich, daß 
der Gouverneur von Fort Louis unter dieſer Ausrede nur ſeine eigene 
Grauſamkeit verbergen wollte. 

„Am 11. Wärz näherte ſich ein franzöſiſches Streifkorps unver— 
merkt am frühen Morgen und verbrannte die Sägmühle und die 

anderen Gebäude in der Nähe des Kapuzinerkloſters, nebſt zirka 
20 Wohnungen in Scheuern).“ Am 23. Auguſt ging die Stadt in 
Flammen auf. „Das Kapuzinerkloſter war auf ausdrücklichen Wunſch 
des Marſchalls Duras von der Zerſtörung ausgenommen worden. 
Unbeſchreiblich aber iſt das Ungemach, welches die Bewohner des Klo— 
ſters von den zu Tauſenden in die Stadt und aus der Stadt ſtrömenden, 
nach Raub lüſternen und mit Beute beladenen Feinden zu erdulden 
hatten. Das Kloſter war mehrere Nächte von einzelnen Haufen um— 

lagert, die Wachtfeuer unterhielten, wobei die Patres beſtändig auf ihrer 

Hut ſein mußten, um einem leicht zu entſtehenden Brande zu wehren. 

Stadt und Schloß waren jetzt eine rauchende Brandſtätte; unver— 

ſehrt ſtanden aber noch die Vorſtädte und das Kapuzinerkloſter. Der 
Gouverneur von Fort Louis hatte den Bewohnern der Vorſtädte die 

) Francisci Petri a. a. O., S. 125. ) Alois Schreiber, Baden in der Mark— 
grafſchaft, Raſtatt 1805, S. 49. Schreiber benützte das lateiniſch geſchriebene Tage— 
buch des damaligen Guardians Philipp Gleicher. Leider ſcheint dieſes Tagebuch 
verloren gegangen zu ſein.
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Erhaltung ihrer Häuſer zugeſagt, und ſchon kehrten viele, im Vertrauen 
auf dieſe Zuſage, mit ihren in Eile geflüchteten Habſeligkeiten an den 
verlaſſenen Herd zurück und dankten Gott, daß wenigſtens ſie aus dem 
allgemeinen Elend gerettet wurden. Umſonſt! Am 25. Oktober gegen 
Wittag kam abermals ein Trupp franzöſiſcher Mordbrenner, plünderte 
von neuem und ſteckte auch die Vorſtädte in Brand. 

Noch hielten ſich die Kapuziner für geborgen; denn ſie hatten ja 
das Wort des Oberbefehlshabers ſelbſt. Ruhig ſaßen ſie am Wittags- 
mahl, als die Glocke gezogen wurde, die Franzoſen eindrangen und ihr 
Vorhaben, das Kloſter in Brand zu ſtecken, bekannt machten. Erſt 
durchſtöberten ſie die Zellen, nahmen Bücher, Kirchengeräte uſw., ver— 
übten mancherlei Unfug und legten an drei Orken Feuer an. Schon 
ſchlug die Flamme empor, als zum Glück einige deutſche Plänkler her— 
beikamen, bei deren Anblick ſich die Franzoſen davonmachten und den 
Kapuzinern Zeit ließen, den weiteren Ausbruch des Feuers zu hemmen. 
Der damalige Guardian gab von dieſem doppelt ſchändlichen Beginnen 

dem Gouverneur von Fort Louis Nachricht. Dieſer ließ den Guardian 

durch einen Expreſſen zu ſich bitten mit dem Bedeuten, daß ihm alles 
Geraubte wieder zurückgegeben werde. Der Guardian begab ſich ſo— 
gleich dahin, erhielt aber außer einer ewigen Lampe und einigen Büchern 
nichts zurück. Dabei ſagte ihm der Gouverneur unter Witleidsbe⸗ 
zeugungen: Es ſei ausdrüchlicher Befehl des Königs, 
auch das Kloſter wegzubrennenz; er rate daher, zur rechten 

Zeit in Sicherheit zu bringen, was er könne. Der Guardian ließ ſo— 

gleich alles, was immer möglich war, in das Beuerner Tal ſchaffen. 

Der 6. November war der Untergangstag für das Kloſter. Früh 
um 6 Uhr, als die Patres ſich eben zum Chor verſammelten, kamen die 

Franzoſen, plünderten, mißhandelten und erlaubten ſich allerlei Aus— 
ſchweifungen, voll Wut, daß ſchon manches weggeſchafft worden war. 

Jetzt trugen ſie auf Befehl ihres Anführers Holz, Stroh und andere 
brennbare Sachen zuſammen, zündeten ſie an, und bald ſtanden Kloſter 

und Kirche in Flammen. — Im oberen Garten befand ſich noch eine 

Einſiedelei, beſtehend aus einer kleinen Kapelle, einem kleinen Speiſe— 
zimmer, drei Zellen und einem in den Felſen gehauenen Keller. Die 
Kapuziner wendeten alles an, um den Gouverneur von Fort Louis 

wenigſtens zur Erhaltung dieſes kleinen Zufluchtsortes zu bewegen. 
Umſonſt! Er entſchuldigte ſich mit den ausdrücklichen Befehlen ſeines 
Königs, und auch dieſes wurde weggebrannt, und darin verbrannken 
ungefähr 200 Bände alter Bücher, welche man dorthin gerettet hatte. 

Da nun für die Kapuziner kein weiteres Bleiben war, ſo wandten 
ſie ſich an den badiſchen Hofrat Hinderer und den Landſchreiber Dyhlin,
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die ſich in Forbach aufhielten. Dieſe verſchafften ihnen in dem Gräflich 
Wolkenſteiniſchen Hauſe in Gernsbaſch') eine Unterkunft. Zugleich 

woandten ſie ſich für das fernere Verbleiben der Kapuziner in Baden-B. 
an WMarnkgraf Hermann, Kaiſerl. Provinzialkommiſſär in Regensburg').“ 

Nachdem die Franzoſen Baden wieder verlaſſen hatten, kehrten 
auch die Kapuziner wieder dahin zurück und nahmen vorläufig in einem 

vom Brand verſchont gebliebenen Haus Wohnung; vom Hofe bezogen 
ſie ihren Unterhalt. Fünf Jahre ſpäter ließ Markgraf Ludwig 
Wilhelm ihnen das Kloſter auf ſeine Koſten wieder aufbauen. 

II. Die Tätigkeiten der Kapuziner. 

Über die Seelſorgertätigkeit der Badener Kapuziner während des 
17. Jahrhunderts iſt ſchriftlich faſt nichts überliefert; nur hin und wie⸗ 
der finden wir eine kleine Bemerkung. Schon bevor entſchieden war, 
ob Patres der rheiniſchen oder ſchwäbiſch-helvetiſchen Provinz nach 
Baden kommen ſollten, — jedenfalls waren Kapuziner ſchon da —, 
ſchon 1624 übertrug ihnen der Markgraf die Stiftskanzel, welche ſie 
ſeit 1640 abwechſelnd mit den Jeſuiten verſahen'“). Um 1653 verſahen 
ſie vorübergehend das Amt eines Beichtvaters im Kloſter Lichten- 
tal „nit ohne große Beſchwernuß beiderſeits“). Nach dem Viſitations- 
bericht vom Jahre 1683 leiteten ſie damals eine Fraternitas cordae (2) 
und Roſenkranzbruderſchaft am Stift. Im Frauenkloſter laſen ſie die 
Konventsmeſſe. Auch die Pfarrei Otigheim verſahen ſie um dieſe 
Zeit'). P. Romuald ſchreibt über ihre Tätigkeit: „In der Markgraf- 
ſchaft Durlach haben ſich die Seelſorger und die Pfarrer und die 
übrigen Geiſtlichen aus Furcht vor den feindlichen Heeren in Sicherheit 
gebracht; für ſie kraten in der Seelſorge die Badener Patres un— 
erſchrocken und apoſtoliſch ein, feierten das heilige Meßopfer, hielten 
Katecheſen und übten das Predigtamt aus, ſpendeten den Sterbenden 
die heilige Wegzehrung und ſorgten für ein chriſtliches Begräbnis der 
Verſtorbenen“).“ Für ihre eifrige Seelſorgerarbeit ſpricht aber noch 
mehr der Umſtand, daß ein Mann wie der Türkenlouis das Kloſter 
nach dem Brande von 1689 auf eigene Koſten wieder aufbauen ließ. 

Wehr iſt uns über die Tätigkeit der Badener Kapuziner im Laufe 

des 18. Jahrhunderts bekannt. Von 1733—1753 verſahen ſie den 

ſchwierigen Poſten Herrenwies durch zwei alternierende Patres“. 

) Daß die Kapuziner ſich eine Zeitlang in Gernsbach aufhielten, mag die Ur⸗ 
ſache ſein, daß manche 3. B. Trenkle: Geſchichte der Pfarreien der Land-Kapitel 
Ettlingen und Gernsbach, F. D. A. 4, 187 und Lauer, Geſchichte der kath. Kirche in 
Baden, S. 11 auch von einem Kapuzinerkloſter in Gernsbach berichten. ) Schreiber, 
a. a. O., S. 50 ff. ) Reinfried, a. a. O., S. 308 f. ) Itinerarium oder Raisbüchlein 
d. P. K. Burger, v. 1644—1678. F. D. A. 5, 247 u. 6, 122. ) F. D. A. 17, 145, 11, 54. 
6) A. a. O., S. 351. Er ſagt das für das Jahr 1688. ) Reinfried, a. a. O., S. 312. 
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Nach Trenkle ſind die Pfarreien Oos und Haueneberſtein um 
1748 von den Badenern Kapuzinern verſehen worden'). Oos paſtorier- 
ten ſie bis 1757; vielleicht auch ſchon vor 1748; denn der erſte Pfarrer 
von Oos 1757 ſchreibt, daß er ſeit 200 Jahren wieder der erſte inveſtierte 
Pfarrer ſei'). Es iſt eben ungewiß, wie lange der Pfarrer von Hauen— 
eberſtein') Oos mitverſah; denn leider iſt die Chronik des Kapuziner- 
kloſters verſchollen. Seit 30. Oktober 1769 verſahen die Kapuziner 
von Baden die Pfarrei Eberſteinburg. Schon ſeit 1758 hatten 
die dortigen Einwohner die Wiederherſtellung ihrer Pfarrei bei der 
badiſchen Regierung betrieben. Verſchiedene Pläne zur Wiederbeſetzung 
waren vorgebracht worden: zur Beſetzung mit einem Weltprieſter reich— 
ten die Wittel nicht hin, die Paſtorierung durch einen Kaplan von 
Baden-Baden aus fand große Hinderniſſe. Die Kapuziner erklärten 
ſich ſofort bereit, die dortige Seelſorge zu übernehmen. Excurrendo 
ſollte die Pfarrei verſehen werden, d. h. der betr. Pater ſollte im Kloſter 
wohnen, und von dort nach Eberſteinburg gehen, um alle geiſtlichen 
Verrichtungen vorzunehmen. Unterm oben genannten Datum ernannte 
Markgraf Auguſt Georg den vorgeſchlagenen P. Mennas mit Ge— 
nehmigung des Biſchofs von Speier zum erſten Pfarrer, deſſen In— 
veſtitur der Dekan Franz Sartorius, Pfarrer zu Gernsbach, vor— 
nahm. Auf P. Mennas folgten als Pfarrer von Eberſteinburg: 1772 
P. Adjutus, 1775 P. Georgius), 1778 P. Felician, 1781 P. Bruno und 

1795 P. Venerandus. Dieſer blieb Pfarrer auch nach der Aufhebung 

bis zum Jahre 1811, in welchem Jahre er Pfarrer vom benachbarten 
Seelbach wurde, wo er am 19. September 1836 ſtarb'). Als Ent— 
gelt für ihre Arbeit erhielten die Kapuziner jährlich neben einigen 
Klaftern Holz') 4 fl. Stolgebühren und 100 fl., wovon 50 fl. aus dem 
Kaplaneifond in Kuppenheim und 50 fl. aus dem Eberſteinburger ſtamm- 
kten, welch letzterer die Einkünfte der dorligen Pfarrgüter bezog“). 

) F. D. A. 17, ſ. 135. ) Taufbuch von Oos. Hier wirkten als „expositi“: P. An- 
tonius 1748. 49; P. Kaspar 48—51; P. Joseph Anton 40; P. Donatus 51—33; 
P. Hieronymus und P. Frobenius 355; P. Symphorianus 53; P. Amatus 55—57; 
P. Albinus 59. 1766 treffen wir einen P. Berard. ) In Haueneberſtein fungierten 
ſie als „provisor parochiae, pro tempore vice parockus, administrator in ab- 
sentia Domini Parocki.“ ) Dieſer ſtarb am 29. III. 1778, 47 Jahre alt; er wurde 
in der Kapuzinergruft beerdigt. Im Totenbuch findet ſich folgender Eintrag über ihn: 
Pastor egregius „Quia bonus „Qui cognovit oves suas „Quemque cognorant 
suae Pro quibus animam suam posuit Quem propterea praematuraà morte 
abretum Flebiliter balantes deplorant oves clamantes: Requiescat in pace. 
Ein vortrefflicher Hirte, denn er war ein guter; er kannte ſeine Schafe, und ſie 
kannten ihn; für ſie gab er ſein Leben (ogl. Joh. 10, 14); ihn, den der Tod zu früh von 
uns genommen, beweinen und betrauern ſeine Schafe und rufen: Ruhe im Frieden). 
) F. D. A. 6, 316. „) Da die Patres hin und wieder tagelang in Eberſteinburg 
blieben, übernachteten ſie im erſten Stock des Schulhauſes, wo auch der Schweine- 
birt ſein Zimmer hatte; ſie kochten ſich ſelbſt.) Über die Paſtoration der Kapuziner
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Außerdem hatten die Kapuziner von Baden an verſchiedenen Orten 
ſtändige Aushilfen, ſogenannte Stationen, dahin mußten ſie regelmäßig 
an beſtimmten Tagen gehen und in der Seelſorge durch Predigt und 
Beichthören Aushilfe leiſten. So berichtet 1788 der damalige Guardian 
an die Regierung nach Karlsruhe, daß in Frauenalb, Vimbuch 
und Schwarzach je ein Pater aushelfe. Die Aushilfe in Frauen- 

alb, wo ſie im Kloſter Beichtvaterdienſte leiſteten, habe ſchon vor dem 
Erbvertrag 1765 beſtanden; ja nach Ausweis des Taufbuches haben ſie 
ſchon 1717 dort ausgeholfen; ob regelmäßig, iſt damit nicht geſagt). In 
Vimbuch), heißt es in demſelben Bericht, wären ſie ſeit 36 Jahren, 
in Schwarzach') ſeit 3 Jahren, in Steinbach) ſeit 70 Jahren 
— der erſte Eintrag im Taufbuch findet ſich ſchon 1700 — und in 
Gernsbach) ſchon ſeit der Zeit vor dem Erbvertrag. 

In der Stiftskirche hatten die Kapuziner die Predigten an Feier— 
tagen und die Faſtenpredigten zu halten; für letztere erhielten ſie jähr— 
lich 50 fl. als Stipendium, das bei der Aufhebung an die Stiftsfabrik 
kam'). Täglich laſen ſie in der Schloßkapelle um 6 Uhr, wie 1791 ein- 
mal geſagt wird, eine heilige Meſſe“. 

Die Tätigkeit der Kapuziner erſchöpfte ſich aber keineswegs mit 
ihrem ſeelſorgerlichen Wirken. Dadurch wären ſie gewiß nicht die 
populärſten Ordensleute geworden, die ſie waren. In allen Nöten kam 
das Volk zu den Kapuzinern, und es wußte auch warum. Es fand bei 

ihnen Troſt und Hilfe. In Kriegszeiten waren ſie Schützer und oft 
  

in Eberſteinburg vgl.: „Die Pfarrei Eberſteinburg“ in den Bernhardusblumen, 1900. 
) In den Kirchenbüchern finden ſich folgende Namen: P. Donat 1717; P. Nikolaus 1722; 
P. Damaſus 32, 34, 35, 40, 41; P. Raphael 68; P. Hortulanus 79, 81; P. Lothar 86; 
P. Liebhard 86; P. Viktorinus 87. ) In Vimbuch: P. Kaſpar 1763, 64; P. Gallus 66—81; 
P. Guido 75; P. Sulpitius 81—90; P. Kaſpar Wolf 91—93; P. Jonas 93; P. Soty 94; 
P. Norbert 95; P. Speratus 98 und P. Marcellinus 1801. ) In den Schwarzacher 
Kirchenbüchern konnte ich keinen Namen finden. ) P. Gaudentius 1700; P. Samuel. 
04; P. Joſeph 09; P. Donat 16; P. Nicepherus 21; P. Henricus Guard. 21; P. Ni- 
colaus 23; P. Vitus 25, 28; P. Markus Jacobus 28; P. Antonius 31; P. Cleophas 32; 
P. Athanaſius 36, 37; P. Symphorianus 39; P. Lactantius 40; P. Gerard 41, 43; 
P. Landolph 41; P. Sanctus 41, 42; P. Stanislaus 44; P. Aurelian 45; P. Franc. 
Taverius 46; P. Joſephus Antonius 47; P. Angelicus 47, 50; P. Sabinus 47; P. 
Chriſologus Friburg 47; P. Zyrinus 58, 59; P. Gallus 67, 71, 72, 75, 77; P. Maſſaeus 
90, 91; P. Albertinus 92—1803. (Uber P. Albertinus ſiehe unten.) ) In Gernsbach: 
P. Albin 44; P. Lactantius 44, 45; P. Gedeon 45, 46; P. Angelicus 49; P. Eligius 55; 
P. Raphael 55, 67; P. Landelinus 59, 60, 66, 67; P. Bernhard 60, 63; P. Barnabas 
66; P. Anbroſius 67; P. Gabriel 67; P. Mennas 67; P. Rocherius 67; P. Victorianus 
67, 70; P. Gilbertus 68; P. Laurus 70; P. Victorin 76; P. Aureus 77—81; P. Kilian 
80—85; P. Achatius 82—84; P. Lothar 82; P. Cyrill 83; P. Agricola 84; P. Lieb- 
hardus 84, 85. ) Generallandesarchiv Karlsruhe. ) Als Entgelt erhielten ſie jährlich 
ein Fuder Wein. Als es 1791 die Regierung nicht mehr geben wollte, baten ſie, man 
möge es ihnen auch weiterhin geben; ſie fügten aber hinzu, daß ſie die hl. Meſſe trotzdem 
leſen würden, wenn ſie auch kein Stipendium erhielten. 
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mächtige Fürſprecher für die heimgeſuchten Gegenden. Wie oben ſchon 
berichtet wurde, blieb auch das Kloſter Lichtental auf die Bitten der 

Badener Kapuziner verſchont. Auch 1689 beim großen Brande griffen 
ſie mutig ein; Schreiber berichtet darüber'): „Die ausgewanderten Kapu— 

ziner waren aber in ihrer Verbannung nicht bloß auf ſich ſelbſt bedacht. 
Die Bewohner Badens irrten ohne Obdach in den benachbarten Wäl— 

dern und auf den Trümmern ihrer Wohnungen umher, niedergedrückt 
vom Mangel und hoffnungsloſem Gram. In ſolchen Augenblicken, wo 
der Wenſch eines höheren Troſtes bedarf, wo er des Glaubens an ein 
Jenſeits, an eine richtende ausgleichende Vergeltung bedarf, wo die 
Verheißungen der Religion ihn allein noch aufrecht zu erhalten ver— 
mögen, ergreift er mit Sehnſucht die Hände deſſen, der ſie ihm darreicht. 

Alle übrigen Geiſtlichen waren geflohen; die Kapuziner ſtan- 
den daher keinen Augenblichk an, die Pfarrverrich— 
tungen zu übernehmen und die letzten Tröſtungen dahin zu 
bringen, wo das fliehende Leben in ſchwerem Kampfe rang, wo Hunger 
und Elend die zahlreichen Opfer wirkten, welche das Schwert des 
Krieges verſchont hatte. Dieſer Zug reiner Menſchlichkeit und religiöſer 
Hingebung verdient es vor vielen andern, daß die Blätter der Geſchichte 

ihn aufbewahren.“ 

III. Verhältnis zu andern Klöſtern und Ordensleulen. 

Wie die Biſchöfe, die geiſtlichen und weltlichen Landesherren große 
Wohltäter der Kapuziner waren, die ſie ins Land riefen und ihnen 

Klöſter erbauten, ſo waren auch andere Ordensleute ſelbſt ihre großen 
Gönner, ſo vor allem die verſchiedenen Abteien der Benediktinerlinnen), 
Ziſterzienſerlinnen) und Prämonſtratenſer. Als ſolche Wohltäter für 
das Badener Kloſter werden genannt: Die Benediktiner-Abtei 
Schwarzach, die Benediktinerinnen-Abtei 5 rauenalb und die 
Ziſterzienſerinnen in Lichtkental. 

Die Kapuziner ſtanden aber inbezug auf dieſe Klöſter nicht nur 
im Wohltätigkeits-, ſondern auch im Arbeitsverhältnis. In Frauenalb 

und Schwarzach leiſteten ſie Aushilfe in der Seelſorge; dieſe Patres 
hatten im Kloſter in Baden nicht einmal eine eigene Zelle?). Im Kloſter 

Lichtental laſen ſie jeden Freitag eine heilige Meſſe, wofür ſie jährlich 
ein halbes Fuder Wein erhielten“). Seit 1771 mußten ſie für den 

letzten katholiſchen Markgrafen wöchentlich noch eine heilige MWeſſe 

leſen. Dafür erhielten ſie wöchentlich ein nicht näher bezeichnetes 

9 Schreiber, a. a. O., S. 50. ) Nach dem bereits erwähnten Bericht des 
Guardians vom Jahre 1788. ) Dieſes halbe Fuder mußte nach der Aufhebung dem 
Pfarrer Emerikus Kraft in Martinſtein gegeben werden.
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Almoſen, welches 1803 in 3 Malter 6 Seſter Korn oder Weizen und 
12 Ohm Wein als einmalige Gabe (Ablöſung) umgewandelt wurde)). 
Auch waren ſie geſchätzte Zeugen bei den Abtiſſinnenwahlen, ſo z. B. 
bei der Wahl der Agnes Pollentarin am 8. März 1726˙). Die Reliquien 

Na
ch

 
ei

ne
r 

Ze
ic

hn
un

g 
vo

n 
C.
 

Ob
ac

h 
um
 

18
40

. 
Te
il
e 

de
s 

al
le

n 
Kl
oſ
te
rs
 

mi
t 

de
r 

N
e
p
o
m
u
k
s
b
r
ü
c
k
e
.
 

  
des heiligen Benedinkt, die ſich unter einem der beiden Seitenaltäre der 

Lichtentaler Kloſterkirche befinden, brachte der Kapuzinerpater Romuald 
aus Rom mit, freilich auf Betreiben der damaligen Abtiſſin M. Thekla 

Y) Witteilung der Frau Agnes aus dem Kloſter Lichtental.
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— es war im Jahr 1784. Die Gebeine des heiligen Pius brachte gleich— 
zeitig ein Fremersberger Franziskaner'). An der Abtei Lichtental haben 
wir übrigens auch ein Beiſpiel für die intereſſante Tatſache, daß nicht 
nur einzelne Perſonen — gewöhnlich große Wohltäter — ſondern auch 
ganze Korporationen dem Kapuzinerorden ſeitens des Ordensgenerals 
oder Provinzials affiliiert'), d. h. als geiſtige Söhne und Töchter aufge— 
nommen und der geiſtigen Früchte des Ordens teilhaftig erklärt wurden. 

Auch mit dem Kloſter zum heiligen Grab traten die Kapuziner in 
Beziehung. „Am 1. September 1700 wurde die erſte heilige Meſſe (in 
der nach dem Brande neuerbauten Kirche) durch einen Kapuziner ge— 
leſen.“ 1711, 1713 und 1740 wird u. a. geſagt, daß die Konvenkmeſſe 
von ihnen zelebriert wird. 1739 und 1765 werden die P. Capucini als 
außerordentliche Beichtväter erwähnt, und auch ſpäterhin verwalteten 

ſie dieſes Amt; denn die Priorin M. Vinktoria Dietrich ſchreibt: „Im 
Jahre 1793 bekamen wir zum Beichtvater den braven Kapuzinerpater 

Oliverius Greul, und wir waren ſo glücklich lihn] zu behalten, ſogar wie 
das hieſige Kapuzienerkloſter aufgehoben wurde, bis zum 6. Juni 1831, 
wo er voll der Verdienſte zu unſerem allgemeinen Leid in eine beſſere 
Welt verſetzt wurde.“ Bei der Einführung der Herz-Jeſu-Bruderſchaft 
ſind die Kapuziner ebenfalls genannt. Die Priorin Gertrud de Caehé 
ſchreibt: „Bei der Einführung der Herz-Jeſu-Bruderſchaft redete das 
ganze Stift, Pfarrer und Kapuziner dagegen. Bald wollten auch die 
Herren Jeſuiten nichts mehr damit zu kun haben. Die Herren Kapuziner 
wollten dieſelbe auch nicht annehmen. Durch Zutun Ihro Durchlaucht, 

des Prinzen Auguſti, offerierte ſich deſſen Beichtvater P. Georg An— 
tonius, Capuziner, ſo lange gratis dieſe Bruderſchaft zu verſehen, als 
er im Kapuzinerkonvent hier ſein werde, welches auch geſchehen und 

ſich noch bisher allen Eifer gibt, ſolche zu erweitern und die Leute zur 
Andacht zu bewegen, — und er war juſt derjenige, der anfangs alles 

hintereinander gehetzt').“ 

IV. Die Markgrafen von Baden-Baden und die Kapuziner. 

Schon als Gründer und Erbauer des Kloſters erwieſen ſich die 
Warkgrafen als große Wohltäter der Kapuziner; ſie blieben das auch 

im Laufe der kommenden Zeiten. Sie waren in hochherziger Weiſe für 

den Unterhalt der Kloſtergebäude ſowohl als deſſen Inſaſſen beſorgt, wie 

es ja der Wille des Gründers war'). Die Kapuziner erhielten von der 

) Gutgeſell, das Kloſter Lichtental (Woerlführer) 1886, S. 16.) Dieſe Affiliations- 
briefe ſtellen Diplome dar, die gewöhnlich mit Bildern von Heiligen des Seraphiſchen 
Ordens verziert ſind. — Die hier genannten befinden ſich im G. L.-A. ) Mitteilung. 
der Lehrfrau M. Viktoria nach der Kloſterchronik. ) Reinfried, a. a. O., S. 311 
und S. 313.
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Herrſchaft jährlich an barem Geld 28 fl., dazu 28 fl. 48 kr. für Salz 
und 7 fl. 30 kr. für ein „zahmes Schwein“; an Holz 50 Klafter, 
30 buchene und 20 tannene, ſpäter 60 und zuletzt 67 Klafter; an Wein 
jährlich ein Fuder, auf das Franziskus-, Ankonius- und Portiunkulafeſt 
je einen Ohmen, für die Meſſe im Schloß jährlich ein Fuder. Außer— 
dem erhielt P. Andreas als Beichtvater des Markgrafen Auguſt Georg 
ein Fuder Kavallierwein, das ihm auch von Markgraf Karl Friedrich 
unterm 30. Oktober 1771 weiterbewilligt wurde. Markgraf Auguſt 
Georg beſtimmte in ſeinem Teſtament eine Summe von 2000 fl., aus 

deren Zinſen ein „alter trinkbarer Wein“ für 50 fl. angeſchafft werden 
ſoll; dieſe Bewilligung erneuert auch ſeine Gemahlin in ihrem Ver— 
mächtnis. An Wachs erhielten ſie 12 Pfund zum Gebrauch in der 
St. Felixkapelle und 6 Pfund zur Beleuchtung der Oosbrücke vor dem 
Kloſter am Vorabend des heiligen Johannes Nepomuk, deſſen Statue 
auf der Brücke ſtand. 

Auch die Inſtandhaltung des Kloſtergebäudes ließen ſich die Mark⸗ 
grafen angelegen ſein; ſo ließen ſie jeweils auf ihre Koſten erneuern: 
1740 das Kirchtürmlein, 1741 den Kreuzgang, 1747 die Gartenmauer, 

1749 die Sakriſtei, 1753 das Schlangenhäusl im Garten. — Als die 
Heiligſprechung des Kapuzinerbruders Felix von Cantalice, Bruder 
Deogratias genannt, auf allgemeine Anordnung gefeiert wurde, kam 
auch der Konvent zu Baden dieſem Wunſche nach'). Die Regentin 
Auguſta Sibylla ließ deshalb im Jahre 1712 im Garten des Kapuziner- 
kloſters eine Felixkapelle erbauen. Der Straßburger Generalvikar 
Wilhelm Toual erteilte unterm 14. April 1713 die Erlaubnis und beauf— 
tragte den P. Guardian, die Kapelle zu benedizieren. In der Kapelle 
war ein großes Altargemälde mit breitem Rahmen). Im Faſzikel 680 
im G.-L.-A. findet ſich aus dem Jahre 1770 folgender Betreff: „Bitte 
des Kapuzinerkonvents zu Baden um die Erlaubnis, die St. Felixkapelle 
zu einer Pfarrkirche für die zu Baden wohnenden, in das Straßburger 

Bistum gehörigen Untertanen errichten zu dürfen.“ Die Bitte wurde 
nicht erfüllt. 

Ebenſo feſtlich wurde 1746 die Kanoniſation des heiligen Fidelis 
von Sigmaringen begangen. 1750 bitten Guardian und Konvent um 
Erweiterung der Totengruft, da in der alten bereits 43 Kapuziner be⸗ 
graben ſeien und kein Platz mehr vorhanden wäre. Man bitte um 
einen Platz bei der Kirche und um die Erlaubnis, über der Gruft eine 

Kapelle zu Ehren des heiligen Fidelis erbauen zu dürfen. Unterm 

9) Dieſe Feier wurde in der ganzen vorderöſterreichiſchen Provinz einheitlich 
geſtaltet; ſie ſollte 8 Tage lang mit dem größten, jedoch der Armut und der Einfach- 
beit des Ordens nicht widerſprechenden Pomp gefeiert werden. (Romuald a. a. O., 
S. 563.) ⸗) Reinfried, a. a. O., S. 311 und S. 313.
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22. Februar 1750 befürwortet Amtmann Glock zu Baden das Geſuch. 
Die Bitte wurde gewährt, und die Kapelle wurde gebaut. 

Ein Vorzug, den es auch den Markgrafen zu danken hakte, zeich- 
nete das Badener Kapuzinerkloſter vor vielen anderen aus, nämlich die 
im Hauſe eingerichteten Bäder. Schon in der Stiftungsurkunde wurde 

ihnen warmes Waſſer für zwei Wannen bewilligt, wozu die Mark— 
gräfin⸗Witwe VWaria Franziska, die Stifterin des Kloſters zum heiligen 

Grab, noch eine dritte hinzufügen ließ'). Im nächſten Jahre erhielten 

ſie eine Quelle friſchen Trinkwaſſers durch folgende Urkunde zugewieſen: 
„Wir Wilhelm Markgraf von Baden und Hochburg uſw. beſtimmen 
für uns und unſere Erben und Nachfolger, daß wir den Vätern Kapu- 
zinern hier gnädigſt die Erlaubnis gegeben haben, für ewige Zeiten 
kaltes Quellwaſſer, das für drei Wannen hinreicht, in ihren Konvent 

zu leiten .. Actum Badae, 15. Januarii 16735).“ Klüber') ſagt über 
die Güte dieſes Waſſers: „Waſſertrinker können ſich mit ſehr gutem 

Trinkwaſſer verſehen und aus dem Kapuzinerbrunnen im „Badiſchen 
Hof“, welche beide von den Fremden ſehr geſchätzt werden.“ Unterm 
3. April 1738 wird beſtimmt, daß die Kapuziner ſteinerne Waſſerkäſten 
erhalten ſollen. 

Die Kapuziner zeigten ſich dem Markgräflichen Hauſe auch dank⸗ 
bar für die empfangenen Wohltaten. P. Romuald widmet dem Mark— 
grafen Ludwig Wilhelm, der ihnen das Kloſter wieder hatte aufbauen 

laſſen, einen ziemlich langen Nachruf, den er mit den Worten be— 
gründet: „denn er liebte unſern Orden und hat uns ſogar ein Haus 
gebaut, weshalb wir ihm auch ein dankbares Andenken bewahren.“ 
Ihre Dankbarkeit zeigten die Kapuziner vor allem dadurch, daß ſie 
manchem Witglied der Markgrälichen Familie die Affiliation gewähr⸗ 
ten. So wurden dem Orden affiliiert: Markgraf Wilhelm, ſeine Söhne 
und Töchter. Gegeben zu Baden in conventu nostro 2. November 1646 
durch P. General Innozenz de Calatajerone. — Schon vorher, am 
16. April 1630, war er, ſeine Gemahlin und acht Kinder durch den 
General Johann von Noto von Konſtanz aus affiliiert worden. — Für 
Warkgräfin Franziska Auguſta Sibylla und ihre Kinder wurden 1710 
und 1717 Affiliationsbriefe ausgeſtellt. Schluß folgt.) 

) Vermutlich waren die warmen Bäder der Anlaß, daß das Kapuzinerkloſter 
„eine Wenge Leute zu verſchiedenen Zeiten“ dorthin zog; wahrſcheinlich weilten oft 
kranke Ordensmitglieder zur Erholung dort. So heißt es in einer Eingabe der Stadt 
Baden-Baden vom 28. Dezember 1808 an den Großherzog. Darin wurde die Bitte 
vorgetragen, den Sitz des zukünftigen Bistums nach Baden-Baden zu verlegen, da es 
durch die Aufhebung des Kapuzinerkloſters .., Kollegiatſtiftes, des Lyzeums und Schul⸗ 
präparandeninſtituts ſchwere Verluſte erlitten habe. (Siehe Göller, die Vorgeſchichte 
der Bulle „Provida solersque“. F. D. A. N. F. 28, 188.) ) Petri Suev. ecel. 
a. a. O., S. 125. ) Klüber, Baden bei Raſtatt, Tübingen, 1810, 1, 11.
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Kirche in Niederſchopfheim.



Die Geſchichle 

des Dorfes Niederſchopfheim 
und der Gukleukkirche zu Oberſchopfheim. 

Von Okto Kähni. 

Unſer Heimatort, der einer der älteſten der Ortenau iſt, bildete 

urſprünglich mit dem benachbarten Oberſchopfheim ein Dorf. Dieſes 
Dorf hieß 777 Scofhaim, 1050 Schopfheim, 1066 Scopheim, 1139 Scopf⸗ 
heim, 1179 Scoppheim, 1275 Schophen und 1464 Schopffheym. Nach 
der Trennung, die wohl erſt im 13. Jahrhundert eingetreten iſt, heißt 
Niederſchopfheim in den Urkunden 1289 Niderenſchopfheim, 1359 Nider⸗ 

ſchopfheim. In lateiniſchen Urkunden findet ſich auch der Name Schopf— 
heim inferior 1464. 

Die älteſte hiſtoriſche Stätte von Niederſchopfheim iſt wohl der 
Burghügel Zixenberg, der die Aufmerkſamkeit der Geſchichts— 
forſcher ſchon oft auf ſich gelenkt hat. Er hat vielleicht Menſchen aus 
der vorgeſchichtlichen Zeit ſchon als Zufluchtsſtätte gedient. Funde, die 
auf eine prähiſtoriſche Siedlung ſchließen laſſen, ſind zwar noch nicht 
gemacht worden, aber die mittelalterliche Burg, die die Oberfläche des 

Hügels ſtark verändert hat, kann dieſe Siedlung auch zerſtört haben. 
Nach der Anſicht der Geſchichtsforſcher, die dieſen Platz unterſucht 
haben, berechtigt die eigentümliche Geſtalt des Berges mit dem ſchmalen 
anſchließenden Rücken zur Annahme einer vorgeſchichtlichen Fliehburg. 

Aber ſicher iſt, daß an dieſer Stelle Römer gelebt haben. Dies be— 
weiſen mehrere Funde. Auf dem Zixenberg wurden Perlen ausge— 
graben, wie ſie die römiſchen Soldaten ihren Schätzen verehrten, ferner 

Reſte von einer Taſſe, wie ſie im 1. Jahrhundert n. Chr. bei den 
römiſchen Soldaten im Gebrauch waren. Außerdem fand man an dieſer 
Stelle Münzen der römiſchen Kaiſer von Octavian bis Trajan. Und 
  

Quellen und Literatur: Akten des Freiherrl. von Frankenſteinſchen Archivs in 
Offenburg. Krieger, Topographiſches Wörterbuch von Baden, Badiſche Fundberichte II,6. 
Wagner, Funde und Fundſtätten I. Ruppert, Geſchichte der Mortenau. Kunſtdenk⸗ 
mäler des Großherzogtums Baden VII. Hennig, Geſchichte des Landkapitels Lahr. 

Die Ortenau. 9
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im Jahre 1805 ſtieß ein Bauer auf einem Acker unſerer Gemarkung 

während des Pflügens auf eine römiſche Urne. Vielleicht darf der Flur— 
name „am Römersberg“ mit der römiſchen Niederlaſſung in Beziehung 
gebracht werden. 

Vom Ende des 11. bis zum Ende des 13. Jahrhunderts war in 
unſerer Heimat ein Rittergeſchlecht anſäſſig, das ſich nach 
ſeinem Wohnſitz „bvon Scopfheim“ nannte. Wahrſcheinlich waren 

dieſe Herren von Schopfheim Lehensman— 
nen der Herrſchaft Geroldseck. Denn Nie— 
derſchopfheim gehörte bis zum Ende des 
14. Jahrhunderts zu dieſer Herrſchaft. 1370 
teilten die Brüder Georg und Heinrich von 

Geroldseck ihre Beſitzungen. Bei dieſer 
Teilung fiel Niederſchopfheim an Georg. 

Die Ortenau ſtand mit dem Elſaß von 
altersher in enger Verbindung, bildete ſie 
doch einen Beſtandteil der Straßburger 

5 Diözeſe. Allmählich erwarben die Biſchöfe 

von Straßburg auf dem rechten Rheinufer 
auch weltliche Rechte und Beſitzungen; den⸗ 

ken wir nur an das Renchtal und an Ettenheim! So finden wir am 

Anfang des 15. Jahrhunderts auch Niederſchopfheim im Beſitz des 
Bistums Straßburg. Von dieſem trugen es die Ritter von 
Windeck zu Lehen. Und zwar war das Dorf ein Mannlehen. Nur 

die männlichen Nachkommen der Herren von Windeck im Mannes— 

ſtamm konnten Lehensträger ſein. Hans Reynold von Windeck, der 
keinen Sohn hinterließ und deſſen Tochter mit dem Ritter Georg 
von Bach vermählt war, erreichte aber im Jahre 1436, daß ihm 
das Lehen gemeinſchaftlich mit ſeinem Schwiegerſohn übertragen wurde. 

In dem Lehensbrief ſchrieb Biſchof Wilhelm: „Alß haben wir ange— 

ſehen deß Hanß Reymolts fleißig bitten und auch die getreu angenemen 
dienſt, ſo er und Jerg von Bach dem ſtifft gethan haben, ihnen beyden 
und allen ihren leib und lehenserben Niederſchopfheim, burg und dorf, 

mit herrlichkeiten, welden und allen zugehorden und den kirchenſatz da— 
ſelbſt mit den Zehenden darzue gehörendt, zu einem lechen gegeben.“ 
Im Jahre 1447 wurde Georg von Bach nach dem Tode ſeines Schwieger⸗ 
vaters allein belehnt; und auf ſeine Bitte erklärte der Biſchof Ruprecht, 

daß beim Ausſterben ſeines Mannesſtammes ſeine Bistumslehen auch 

auf die weiblichen Nachkommen übergehen ſollten. Niederſchopfheim 
wurde alſo ein Erblehen oder „Kunkellehen“, wie es in den Akten 

auch oft genannt wird. Jörg von Bach, Enkel des eben genannten  
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Kämmerer von Dalberg. Von und zu Frankenſtein. 

Georg von Bach, ſtarb 1538 als letzter männlicher Nachkomme ſeines 

Geſchlechts. Seine Schweſter Katharina, die vor ihm ſtarb, war ver— 
mählt mit Philipp von Cronberg. Aus dieſer Ehe gingen zwei Töchter 
hervor: Katharina und Anna. Erſtere war dreimal vermählt, in erſter 
Ehe mit Caſpar von Cronberg, dann mit Philipp von Dalberg und zum 
dritten Male mit Friedrich von Fleckenſtein. Annas Gemahl war 
Hartmuth von Cronberg. Dieſer letztere und Friedr. von Flecken⸗ 
ſtein kamen alſo 1538 in den Beſitz von Niederſchopfheim. Nun 
machten aber auch die Windecker wieder Anſpruch. Der Biſchof von 

Straßburg verweigerte daraufhin den Bachſchen Nachkommen die Be— 
lehnung. Die Streitigkeiten wurden durch das Lehensgericht unter dem 
Vorſitz des biſchöflichen Kanzlers Baſtian von Landsberg beigelegt. Die 
Bachſchen Erben blieben im Beſitz des Lehens, und die Familie von 
Windeck verzichtete ſtillſchweigend. Friedrich von Fleckenſtein und 
Hartmuth von Cronberg teilten ſich in die Herrſchaft. Die eine Hälfte 
vererbte ſich in der Familie Cronberg von Hartmuth über Philipp auf 
Hartmuth den Jüngeren (F um 1600); deſſen Nachfolger war der Ge— 

mahl ſeiner Tochter Barbara, Hans Georg von Dalberg G 1622). 
Dieſem folgte ſein Sohn Wolf Eberhard von Dalberg. Die andere 
Hälfte kam von Friedrich von Fleckenſtein und deſſen Gemahlin an 
deren Söhne aus erſter und zweiter Ehe, Caſpar und Georg von Cron- 
berg und Philipp von Dalberg; Friedrich von Fleckenſtein war nämlich 
kinderlos. Da der Sohn Philipps von Dalberg auch ohne Nachkommen 

9⸗
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ſtarb, erbte der Sohn Georgs von Cronberg, Johann Eberhard von 
Cronberg. Dieſem folgte ſein Schwiegerſohn Reinhard Brömſer 
von Rüdesheim. Deſſen Erben, die Freiherren von Sickingen 
und Graf von VMetternich, verkauften 1711 nach langen, ver— 
wickelten Händeln ihren Anteil an Niederſchopfheim an die Töchter 

Wolf Eberhards von Dalberg und deſſen Schwiegerſohn Karl von 
Bettendorf, denen ſchon die andere Hälfte des Dorfes gehörte. 

1530 waren auch das benachbarte Hofweier und die Hälfte von 
Schutterwald als Eigentum in den Beſitz der Familie von Bach ge— 
kommen und hatten ſich von Harkmuth von Cronberg auf die Herren 

von Dalberg und Bettendorf vererbt. Dieſe drei Dörfer, Hofweier, 
Niederſchopfheim und das halbe Schutterwald, bildeten vom 16. bis zum 

19. Jahrhundert eine Herrſchaft, die nach dem Hofweierer Schlößlein 
als Wittelpunkt „Herrſchaft Binzburg“ genannt wurde. Die 

Töchter Wolf Eberhards von Dalberg und der Gemahl ſeiner Tochter 
Anna Waria, Adolf Karl von Bettendorf, regierten die Herrſchaft 
„Binzburg“ gemeinſam. Die Töchter des letzteren, Maria Eva und 

Waria Wargarete, waren vermählt mit Ph. Chriſtoph von Erthal 
und G. Rudolf von Frankenſtein. Dieſe beiden führten in ihrem 
kleinen Reiche die Regierung zuerſt gemeinſchaftlich. Im Jahre 1742 
teilten ſie die Herrſchaft ſo, daß Hofweier und Schutterwald in Erthali— 
ſchen Beſitz kamen und Niederſchopfheim an die Familie von Franken- 
ſtein fiel. So gab es bis 1805 eine Herrſchaft „Binzburg-Hofweier“ und 
eine Herrſchaft „Binzburg-Niederſchopfheim“. In dieſem Jahre ſtarb 
Lothar Franz von Erthal kinderlos, und Hofweier und Schutterwald 

fielen an die Familie von Frankenſtein zurück. 
Die Herren von Binzburg waren Witglieder der unmittelbaren 

freien Reichsritterſchaft und gehörten als ſolche zum ſchwä— 
biſchen Ritterkreis. In ihren Beſitzungen übten ſie neben grundherr— 
lichen und gerichtsherrlichen Rechten auch einzelne landesherrliche 
Rechte aus. Niederſchopfheim war alſo von 1500 bis 1806 ein ritter⸗ 
ſchaftliches Dorf. Betrachten wir nun ſeine Verfaſſung. 

Die Herrſchaft war im Beſitz der hohen und niederen Ge— 

richtsbarkeit. Als Inhaber der hohen Gerichtsbarkeit war ſie 

mit dem Blutbann ausgeſtattet und hatte das Recht, Todesurteile zu 
fällen. Die Herren von Bach regierten ihre Herrſchaft noch ſelbſt. Aber 
ihre Nachfolger, die meiſt an den Höfen weltlicher und geiſtlicher Fürſten 

hohe Amter bekleideten und fern von ihren Beſitzungen wohnten, ver— 
trauten ihre Geſchäfte einem Amtmann an, der in Offenburg 
wohnte. Er war für die Gemeinde die Verkörperung der obrigkeit— 
lichen Gewalt. Er vertrat die Herrſchaft in jeder Hinſicht gegenüber



133 

der Gemeinde und mußte ihr alles berichten, was in der Gemeinde vor— 
ging und von Wichtigkeit war. In ſeiner Eigenſchaft als Richter wurde 
er unterſtüßt von dem Vogt und dem Dorfgericht. Der Vogt 

war Gemeindevorſteher und herrſchaftlicher Beamter zugleich. Er 
ordnete die Ausführung der herrſchaftlichen Befehle an. „Niemandt 

ſoll die burenglock leuten denn allein der vogt.“ Als Vorſitzender des 
Dorfgerichts mußte er alle Vergehen vor Gericht bringen. In ſeiner 
Abweſenheit wurde er von dem Stabhalter vertreten. Das Dorfgericht 
beſtand aus zwölf Witgliedern. „Zwelf ehrbare unverlümbte perſohnen 
ſollen zu richtern erwählet, den richterſtuhl zu beſitzen geordnet.“ In 
den Urkunden begegnen wir ſtets der Formel: „Wir Vogt, Stabhalter 
und Zwölfer des Gerichts zu Nidderenſchopffen.“ Angelegenheiten der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit, bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten und kleine 

Vergehen gehörten im 16. Jahrhundert noch in den Tätigkeitsbereich 
des Dorfgerichts, wurden aber ſpäter nur noch unter dem Vorſitz des 

Amtmanns erledigt. Für die richterliche Tätigkeit des Dorfgerichts 
wurden jährlich neun Gerichtstage abgehalten. Dieſe Gerichte waren 

unentgeltlich und hießen deshalb Freigerichte. In eiligen Fällen konnke 
auch jemand ein Gericht „kaufen“, d. h. ein außerordentliches Gericht 
verlangen. „Wer ein Kauffgericht haben will oder ihme zugeloſſen, der 
ſoll geben 4 ſchilling und 4 pfennig.“ Später, als das Dorfgericht nur 
noch Verwaltungsbehörde war, hielt der Amtmann jeden Monat in der 

erſten Woche einen Gerichts- oder Amtstag ab. Außer dieſen gewöhn⸗ 
lichen Gerichtstagen fand jährlich ein „Schwör- und Gerichts— 

tag“ unter dem Vorſitz des Amtmanns ſtatt. An dieſem Tage ver— 
ſammelte ſich die ganze Bürgerſchaft in der Gemeindeſtube, der „Laube“. 
Hier wurden die Amter neu beſetzt, die Bannordnung wurde vorgeleſen, 
den neu aufgenommenen Bürgern der Bürger- und Untertaneneid ab⸗ 

genommen, Gemeindeangelegenheiten und Privatklagen behandelt. Die 
letzte Aufgabe dieſes Schwörtages waren die Rügungen, wobei jeder 
Bürger alle Vergehen anzeigen oder „rügen“ mußte, welche ihm zur 
Kenntnis gekommen waren. 

Als Inhaber der Polizeihoheit griff die Herrſchaft in alle 
Verhältniſſe des öffentlichen, keils auch privaten Lebens ein. Die 
Sitten- und Kirchenpolizei wurde ſtreng gehandhabt. „Wer 

unchriſtlich ſchwüre oder einem andern alſo fluchet, der ſoll beſſern 
1 ſchilling, der alsbald in ein büchſen geſtoßen und darnach durch die 
obrigkeit zu gebrauch der armen zu vertheilen verordnet worden.“ „Wer 
nachts nach der neunen ohne erlaubnis eines vogts ſpiehlt, beſſert 

5 ſchilling.“ „Laßt einer ſich den wein überkommen, alſo daß er deß— 
wegen umvillet oder auf ihm ſelbſt nicht gehen noch ſtehen möcht, der
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oder die, ſo ihn zu ſolchem gereizt oder beredt haben, ſollen gemeinlich 
beſſern 10 ſchilling oder 8 tag in turm gelegt und mit waſſer und brot 
geſpeiſet werden.“ 

Was die Baupolizei betrifft, findet ſich in der Gemeinde- 
ordnung folgende Vorſchrift: „Jeder bürger ſoll ſein haus unter dach 
und in gutem gebäw halten.“ Zwei Bürger waren von der Herrſchaft 

beauftragt, jährlich zweimal von Haus zu Haus zu gehen und „bey ihren 

eyden erkennen, wo zu rügen iſt.“ Wer Bauholz brauchte, mußte den 
Vogt und das Gericht darum bitten; er mußte es innerhalb der nächſten 
drei Monate verzimmern; und wenn das Haus aufgeſchlagen war, 
mußte er es ſo bald als möglich unter Dach bringen. 

Die Schildgerechtigkeit wurde von der Herrſchaft vergeben. „Es 

ſollen nit mehr denn zween Würt in Nidernſchopfheim ſeyn. Wer ein 
würtſchaft zu haben anfahet, der ſoll daß ein gantzes jahr us treiben 
zu feilem kauff dem reichen wie dem armen. Es ſoll aber keiner am 
kirchweihtag anfahen bei ſtrafe von 1 pfund pfening. Welcher würth, 
nachdem die glock am abend neune geſchlagen, wein, würffel, carthen 

oder lichter darzu gibt, beſſerk 5 ſchilling.“ Ahnliche Vorſchriften be— 
ſtanden für die Metzger, Bäcker und Krämer. „Wer mit der maß ein 
falſchheith tribe oder ungeſtrichen maß brauchte, der iſt der herrſchaft 
leib und gut verfallen.“ Was den Handel betrifft, ſo war es den Ein— 
wohnern ſtreng unterſagt, mit Juden Handelsgeſchäfte zu machen. Im 
18. Jahrhundert wurde dieſes Verbot gemildert. 

Nicht weniger beſorgt war die Herrſchaft um die Ordnung in 
Feld und Wald. Als Obereigentümer der Allmende hatte ſie das 
Schaftriebsrecht auf der gemeinen Weide und das Recht der Ecker— 
nutzung in den Waldungen. Dieſe beiden Rechte wurden aber ſpäter 
gegen einen jährlichen Zins der Gemeinde überlaſſen. Ferner hatte die 
Herrſchaft in ihrem ganzen Gebiet das Jagd- und Fiſchrecht. Den Unter— 
ktanen war jegliches Jagen verboken. Beſchädigung von Obſtgärten, 
Zäunen, Früchten und Waldbäumen wurde mit 5 Schilling beſtraft. Im 
Jahre 1716 hieben die Einwohner im Waldteil „Brendenhag“ Holz und 

trieben ihr Vieh hinein auf die Weide. Auf herrſchaftlichen Befehl 
mußte der Schlag eingezäunt werden. Bei einer Strafe von 50 Pfund 
für die Gemeinde und 5 Pfund Pfennig für den einzelnen wurde ver— 
boten, Vieh in den Schlag zu treiben. Daraufhin weigerten ſich etliche 

Bürger, zum „Schwör- und Gerichtstag“ zu erſcheinen. Jetzt ging die 

Herrſchaft ſehr ſtreng vor. Der Vogt und drei Gerichtsmänner wurden 
ihres Amtes enthoben; drei Bürgern wurde „der herrſchaftliche ſchutz 

aufgeſagt und ihnen anbefohlen, daß ſie innerhalb zwey monat all das 
ihrige in Niderſchopfheim verkauffen und hernach ohne anſtandt mit
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weib und hind nach abgeſtatteter ſchuldigkeit ausziehen und ſich ander⸗ 
werts hinbegeben“. Achtzehn weiteren Perſonen wurde mit derſelben 

Strafe gedroht. 
Die Untertanen zahlten der Herrſchaft die Bede. Dieſe iſt die 

älteſte deutſche Steuer und wurde von dem Landesherrn erhoben, auf 
dem Lande vom Grund und Boden, in den Städten von den Häuſern. 
In der „gemeinen Ordnung“ vom Jahre 1530, die im Jahre 1683 er— 
neuert wurde, leſen wir: „Wenn ein Ausländer oder Hinterſaß Güter 
im Niderſchopfheimer Bann käuflich oder durch erbſchaft erwirbt, ſollen 
die Güter durch den bethenleger mit beth und ſteuer belegt werden.“ 

Eine andere direkte Abgabe, die die Herrſchaft als Gerichtsherr 
erhob, waren die Faſtnachts- und Ernthühner. Sie wurden 

auch Rauchhühner genannt, weil ſie von jedem Rauch, d. h. Haushalt 

erhoben wurden. Urſprünglich gab jeder Haushalt an Faſtnacht und zur 
Zeit der Ernte ein Huhn. Um 1700 zahlten die Bürger anſtatt der 
Hühner eine Geldabgabe, das Hühnergeld. 

Eine wichtige Einnahme der Herrſchaft war auch der Abzug 
oder Nach ſteuer, erhoben als Entſchädigung für das infolge Kauf, 
Erbſchaft oder Heirat außer Land gehende Vermögen. Jeder, der die 
Herrſchaft Binzburg verließ, mußte von ſeinem Vermögen, deſſen 
Steuerwerk der Herrſchaft entzogen wurde, den 10. Gulden abliefern. 
Zog jemand nur in die Nachbarſchaft, zahlte er von 100 fl. nur 2. 

Eine Abgabe gerichtsherrlicher Natur war ferner das Dispen— 
ſationsgeld. Für die Heirat war von der Herrſchaft ein gewiſſes 
Alter vorgeſchrieben, für den Mann 24 und für die Frau 20 Jahre. Die 
Untertanen, welche vor dieſem Alter eine Ehe eingehen wollten, mußten 
für jeden Monat, um den ſie jünger waren, 5 Schillinge bezahlen. 

Zu den indirekten Abgaben gehört in erſter Linie das Ungeld, 
welches von den Wirten erhoben wurde und darin beſtand, daß von 

allem ausgeſchenkten Wein und Bier der Herrſchaft ein beſtimmter Teil 
gegeben wurde. Im 17. Jahrhundert heißt dieſe Abgabe in Dieder⸗ 
ſchopfheim „Ohmgeld“ oder „Umbgeld“. Dies Ungeld bedeukete für die 
Herrſchaft eine wichtige Einnahme. Deshalb war es auch den Unter— 

tanen unter ſchwerer Strafe verboten, im Geheimen Wein auszu— 

ſchenken. Drei von der Herrſchaft verordnete Weinanſchneider, die auch 
„Ohmgelder“ oder „Weinſticher“ genannt wurden, mußten die Wirte 

überwachen, damit ſie den Wein richtig ausſchenkten und das Ungeld 
vorſchriftsmäßig ablieferten. Ahnliche Abgaben waren die Fleiſchacciſe 
oder Stichgeld, erhoben von den Metzgern, das Keſſelgeld, das Brannt⸗ 
weinbrenner, beſonders die Küfer zu zahlen hatten, und die Bäcker⸗ 
und Krämeracciſe.
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Als ſehr beträchtliche Abgabe finden wir das Salzgeld. Die 
Beſchaffung von Salz war von großer Wichtigkeit. Als Gegenſtand des 
allgemeinen und täglichen Verbrauchs verſprach es große Steuererträge. 

Deshalb hatte die Herrſchaft allein das Recht, Salz in das Land zu 

bringen. Aus ihrer Hand mußten die Einwohner ihren Salzbedarf 
nehmen. Sie hatte das Handelsmonopol. Private Einfuhr war ver— 
boten. Im 17. Jahrhundert wurde Unternehmern gegen Zahlung einer 
Pachtſumme von der Herrſchaft der ausſchließliche Salzhandel über— 
laſſen. Das Monopol des Salzhandels wurde verpachtet. 1716 ſchloß 
der Bettendorf-Dalbergiſche Amtmann Unz mit dem Kaufmann Göppert 
aus Hofweier einen Vertrag, durch den demſelben geſtattet wurde, die 
Salzverſorgung der Orte Hofweier und Niederſchopfheim zu über⸗ 
nehmen. Die Gemeinde Niederſchopfheim kümmerte ſich aber nicht um 
die herrſchaftliche Vorſchrift und führte ſelbſt vier Wagen Salz ein. 
Kurz darauf verurteilte Herr von Bektendorf auf ſeiner Beſichtigungs- 
reiſe die Gemeinde zu einer Geldſtrafe von 100 Pfund Pfennig, die 
innerhalb acht Tagen bezahlt werden ſollte. Die Folge davon war ein 
allgemeiner Aufruhr, der mit militäriſcher Gewalt niedergeworfen wer— 
den mußte. Am Ende des 18. Jahrhunderts gab die Herrſchaft den 
Salzhandel frei. Als Entſchädigung für den Verzicht auf das Handels— 
monopol zahlten die Untertanen eine Abgabe, das Salzgeld. 

Die Frondienſte bedeuteten für den Bürger die einſchneidendſte 

Beſchränkung ſeiner bürgerlichen und wirtſchaftlichen Freiheit. Jeder 
Bürger war als Gerichtsuntertan der Herrſchaft fronpflichtig. Oft 
mahnte die Herrſchaft: „Jeder Bürger ſoll bei der Fron ſelbſt erſcheinen 
oder einen arbeitsfähigen Mann ſchicken, und nicht Kinder oder ſchwache 
Leute.“ Über die Frondienſte, die die Bürger der Herrſchaft leiſten 
mußten, unterrichtet uns eine Vorſchrift Wolf Eberhards von Dalberg 
aus dem Jahre 1696. „Die bürger von Nidererſchopfheim müſſen der 
Herrſchaft 3 jeuch acker über winter und 3 jeuch über ſommer fahren, 

bauen, ſchneiden, garben binden, die garben in ſcheurn, auch die davon 
ermachende früchten ahn ſein behöriges orth führen, ahn aufthuung der 
gräben, machung der hägen, ſolches bezürkhs erfordert wird, gebihrend 
verrichten. Als lohn gebe man ihnen zu mittag ein ſtück brod und ein 

gemüß. Sie erbiethen ſich, ahn denen dießer orten liegenden herrſchaft⸗ 
lichen reben 2 juch zu erbauen, ingleichen die beſſerung, ſtickhen, die 
träubel davon zu der herrſchaftliche trotten zu führen, begehren aber 
von jedem wagen voll 1 ſchilling, und dem taglöhner, ſo in den reben 
ſchaffet, des ktags 8 S. Sie obligieren ſich, dem binzburger amtmann 
jährlich 10 klafter holz zu machen und nach Offenburg zu führen, das 
obſt, das auf den herrſchaftlichen gütern, die ſie bauen, ſowohl in den
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reben als auch äckern, abzubrechen und zu Offenburg zu lüfſern, 3 ktauen 
amtsmatt im Nidernſchopfener Bann, ſo ein zeitlicher amtmann zu 
genießen, zum halben teil mähen, heuen, das heu oder öhmd an ſein 

gehöriges ort verſchaffen, den halben zehntwein nach Offenburg dem 
Freiherrn von Dalberg lüffern.“ Am Ende des 18. Jahrhunderts finden 

wir anſtatt der Frondienſte eine Geldabgabe, das Frongeld. 

Die Einwohner, die alle Gerichtsuntertanen der Herrſchaft Binz— 
burg waren, zerfielen in Bürger und einige Hinterſaſſen. 
Letztere waren zugewanderke Perſonen oder Abkömmlinge von ſolchen, 
meiſt Taglöhner oder Handwerker, und hatten der Herrſchaft gegenüber 

keinerlei Rechte, aber auch wenig Pflichten. Zur Aufnahme unter die 
Zahl der Bürger wurde der Nachweis eines beſtimmten Vermögens 
verlangt. Leibeigene, d. h. perſönlich Unfreie, gab es in Nieder— 
ſchopfheim ſchon nach dem Dreißigjährigen Krieg nur noch ganz wenige. 
Ein Bürger oder Hinterſaſſe, „der einen nachfolgenden herrn hatte“, 
d. h. Leibeigener einer anderen Herrſchaft war, durfte ſich ohne Wiſſen 

und Willen der Obrigkeit nicht niederlaſſen. Meiſt mußte er ſich bei 
ſeinem Leibherrn zuerſt loskaufen. 

Über die Tätigkeit des Amtmanns, des Vogts und des Dorfgerichts 
wurde ſchon berichtet. Von der Herrſchaft beſtellt wurden auch der 

Fiskal, der als herrſchaftlicher Polizeibeamter die öffentliche Ord— 
nung überwachte, der Gerichtsbote, drei Ohmgelder, zwei Waldförſter 
und zwei Feldförſter. Gemeindebeamte waren der Heimburger, 
in deſſen Hand die Verwaltung des Gemeindevermögens lag, der 
Heiligenpfleger, der das Kirchenvermögen verwaltete, der 
Schulmeiſter, der zugleich Mesner, Organiſt und Gerichtſchreiber 
war, zwei Feuerſchauer, zwei Brotſchauer, zwei Hirten— 
meiſter und der Brunnenmeiſter. Gemeindediener waren der 
Roßhirt, der Kühhirt, der Schweinehirt, zwei Nacht- 
wächter und drei Kirchenrüger. 

Der größte Teil des von den Bauern bewirtſchafteten Grund 
und Bodens war grundherrliches Eigentum. Dieſe Hofgüter ſtan- 
den aber meiſt nicht im Eigenbetrieb der Grundherren. Sondern der 
Grundherr verlieh ſeine Güter an die Bauern zum Nießbrauch. Dafür 
zahlten die Grundholden ihrem Herrn eine jährliche Getreidegült, 

Bodenzinſe in Geld und Küchengefälle wie Hühner, Kapaunen und 
Gänſe. Wie in anderen Dörfern, ſo hat die Ortsherrſchaft auch in 

Niederſchopfheim ſich bemüht, möglichſt viel Grundbeſitz in ihrer Hand 
zu vereinigen. Die meiſten wenn nicht alle Gerichtsuntertanen der 
Herrſchaft Binzburg waren zugleich auch deren Grundholden. Neben 
vielen anderen Gütern gehörten den Herren von Binzburg das große
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Schweighof-Gültgut, das ſich in der Mikte des 15. Jahrhunderts noch im 
Beſitz des Frauenkloſters Hohenburg EElſaß) befand. Es beſtand aus 
140 Jeuch Ackerland, 31 Tauen Matten und einem Wohnhaus mit 

Hofraite. An dieſes Hofgut erinnert heute noch der Ortsteil „Schweig— 

hof“. Ebenſo war das „Truckſeſſen-Höflingut“, heute „Ruchkſaſſen⸗ 
Lehen“, Eigentum der Ortsherrſchaft. Zu dieſem Gut gehörten 28 Jeuch 
Acker und 8 Tauen MWatten. Dieſe beiden Güter waren an drei Nieder— 
ſchopfheimer Bürger verpachtet und brachten der Herrſchaft eine jähr— 
liche Gült von 13 Viertel Weizen, 32 Viertel Korn und 23 Vierkel 
Haber. Andere Grundherren unſerer Gemarkung waren die Abtei 
Gengenbach, an deren Gut der Flurname „Abtstal“ erinnert, das 
St. Andreas-Hoſpital in Offenburg, das Frauenkloſter St. Katharina 
in Straßburg, die Kommende des Johanniterordens in Straßburg, deren 
zwei Hofgüter aus 131 Jeuch Acker und 10 Tauen VWatten beſtanden. 

Ferner beſaß das Frauenkloſter St. Clara zu Wittichen im Schwarz- 
wald in unſerer Heimat ein Gut, das eine Gült von 9 Viertel Weizen, 

15 Viertel Korn und 8 Viertel Haber abwarf. Das Gut der freiherr— 
lichen Familie v. Röder von Diersburg fiel im Jahre 1707 durch Erbſchaft 
an den fürſtlich-Durlachſchen Kammerrat Schell. Ein kleines Gütlein, 

beſtehend aus Reben, gehörte dem Franziskanerkloſter in Offenburg. 
Schließlich muß als Grundherr der Pfarrer erwähnt werden, der im 
Beſitz des Pfarrwittumgutes war. 

Das Handwernk ſpielte auch in unſerer Heimat ſchon frühzeitig 

eine wichtige Rolle. Denken wir nur an das Weber- und Küferhand- 
werk! Allmählich wurde unter den Handwerkern auch der Wunſch 
laut, ſich zu einer Zunft zuſammenzuſchließen, um ihre Intereſſen zu 
wahren. Aber erſt 1748 wurde in Niederſchopfheim eine Zunft ge— 
gründet, die Zunftartikel wurden aus der angrenzenden badiſchen Mark— 
grafſchaft Lahr-Mahlberg eingeführt. Dieſe Zunft vereinigte aber nicht 
nur die Vertreter der gleichen oder gleichartigen Gewerbe. Alle Hand— 

werker der verſchiedenartigſten Gewerbe ſchloſſen ſich in dieſer Zunft 
zuſammen. Und nicht nur die Handwerker von Niederſchopfheim waren 
Zunftmitglieder, ſondern das Handwerk der ganzen Herrſchaft Binzburg 
vereinigke ſich, ferner die Meiſter der benachbarten Orte Diersburg und 
Schuttern. Auch erfreute ſich dieſe Zunft nicht der Selbſtändigkeit wie 
die ſtädtiſchen Zünfte. Sie ſtand unter der Aufſicht des herrſchaftlichen 
Amtmanns, der ihr Obherr war. Ohne ſein Wiſſen und Willen durfte 
kein Jahrtag abgehalten werden. Auf dieſem führte er den Vorſitz, be⸗ 
ſtätigte die Zunftämter und waltete bei Streitigkeiten als Richter. Die 
Herrſchaft hatte von der Zunft ganz anſehnliche Einnahmen. Die Zunft⸗ 

ſtube befand ſich im Gaſthaus zum „Adler“.
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Wie die ganze Ortenau, ſo zählte die Pfarrei Niederſchopfheim von 
altersher zur Diözeſe Straßburg. Im Jahre 774 teilte Biſchof Heddo 
von Straßburg ſeine Diözeſe in Archidiakonate und dieſe wieder in 
Landkapitel ein. Die Ortenau bildete das diesſeits des Rheins liegende 
Archidiakonat und beſtand aus drei Kapiteln. Unſere Pfarrei gehörte 
von 774 bis 1930 zum Landkapitel Lahr, jetzt zum Kapitel Offenburg. 
Im Jahre 1803 trennte der Reichsdeputationshauptſchluß das Archi— 

  

Romaniſches (1200) Kapitell (Kelch und Taube) von einer Kirche, wahrſcheinlich der 

Burgkapelle. Gefunden in Niederſchopfheim, jeht im Landesmuſeum Karlsruhe (ea. 1: 8). 

diakonat Ortenau von dem Bistum Straßburg. Der Erzbiſchof von 
Wainz beauftragte mit deſſen Verwaltung den damaligen Pfarrer von 
Kippenheim. Die Katholiken der Ortenau waren vier Jahre katſächlich 
ohne Biſchof. Im Jahre 1808 wurde die kirchliche Verwaltung der 

Ortenau dem biſchöflichen Ordinariat in Konſtanz unterſtellt. Das Bis- 
tum Konſtanz aber wurde 1827 aufgehoben, und zugleich wurde die 
Erzdiözeſe Freiburg errichtet, der alle Katholihen Badens und Hohen- 
zollerns unterſtellt wurden. 

Über die Gründung und erſten Anfänge der Pfarrei Niederſchopf— 
heim fehlen uns Nachrichten. Die Seelſorge der meiſten Dörfer unſerer 
Gegend wurde urſprünglich ſicher von den Klöſtern Schuttern, Gengen— 
bach und Ettenheimmünſter ausgeübt. Die Wönche dieſer Klöſter haben 

die Gründung von Pfarreien angeregt und gefördert. Sehr viele 

Pfarreien gehen auf grundherrliche Gründungen zurück. Der Grund— 
herr errichtete ſeinen Grundholden eine Kapelle, ſetzte einen Pfarrer 

und ſtattete ihn mit dem Pfarrwittumgut und dem Bezug des Zehnten 
aus. Als Patronatsherr zog der Stifter der Pfarrei meiſt einen Teil 
des Zehnten an ſich, wogegen er aber auch die Unterhaltung der Kirchen- 

und Pfarrgebäude keilweiſe übernahm. Da die Pfarrei von ihrem Stif— 

ter als Eigentum ſeiner Familie betrachtet wurde, behielt er ſich als 
Pfründeverleiher das Beſetzungsrecht vor. Auf dieſe Weiſe muß auch



140 

die Pfarrei Niederſchopfheim entſtanden ſein. Das Patronat, d. h. 
Pfründeverleihungsrecht unſerer Pfarrei trugen die Herren von Windeck 
vom Bistum Straßburg mit dem Dorf Niederſchopfheim zu Lehen. Von 
dieſen vererbte es ſich mit dem Dorf auf die Herren von Binzburg und 
kam ſo an die freiherrliche Familie von Frankenſtein. Nun wird aber 
1666 im Viſitationsbericht über unſere Pfarrei neben dem Herrn von 
Dalberg noch der Graf von Geroldseck als Collator und Decimator, 
d. h. als Pfründeverleiher und Zehntherr erwähnt. Tatſächlich bezogen 
aber die Grafen von Geroldseck in dieſer Zeit in der Pfarrei Nieder— 
ſchopfheim keinen Zehnten. Dieſe Erwähnung vom Jahre 1666 beruht 
alſo auf einem Irrtum. Aber früher, im 13. und 14. Jahrhundert, waren 

die Herren von Geroldseck als Lehensherren der Familie von Windeck 

jedenfalls im rechtlichen Beſitz des Kirchenſatzes zu Niederſchopfheim. 
Die Gründer unſerer Pfarrei dürfen wir alſo vielmehr wohl in den 
Herren von Windeck ſehen, die Niederſchopfheim wahrſcheinlich ſchon 
von der Herrſchaft Geroldseck zu Lehen trugen, bevor es an Straßburg 
fiel. Dieſe Anſicht wird beſtärkt durch folgende Tatſache. In den 
Jahren 1318 bis 1360 war Reinhold von Windeck Pfarrektor und 
Kirchherr zu Niederſchopfheim. Wir finden in der Ortenau in dieſer 
Zeit viele adlige Geiſtliche. Die Grundherren beſetzten ihre Pfarreien 
ſehr oft mit ihren Söhnen und Verwandten. Dies trifft alſo auch für 
Niederſchopfheim zu. Dieſe adligen Kirchherren waren aber oft genug 
nur Pfründenießer und ließen ſich in ihrem prieſterlichen Amt von 
einem Pfarrverweſer vertreten. Niederſchopfheim wird erſt gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts (1289) nach der Trennung des Dorfes Schopfheim 
als ſelbſtändiges Dorf erwähnt; als erſter Pfarrer wird kurze Zeit dar- 
auf ein Angehöriger der Familie von Windeck genannt. So dürfen wir 
annehmen, daß die Herren von Windeck die Pfarrei Niederſchopfheim 
gegründet haben. 

Von der Reformation hat unſere Pfarrei wenig verſpürkt. Während 
einige Patronatsherren in unſerer Nachbarſchaft zur neuen Lehre über⸗ 
traten und um 1540 ihre Pfarreien mit proteſtantiſchen Geiſtlichen be— 
ſetzten, blieben die Herren von Binzburg dem katholiſchen Glauben treu. 

Das Pfarrkirchlein von Niederſchopfheim erwies ſich am Anfang 
des 18. Jahrhunderts zu klein und muß damals in einem ſchlechten Zu— 

ſtand geweſen ſein. Im Viſitationsbericht des Dekans vom Jahre 1740 
wird gebeten, den Fußboden und die Wände der Kirche zu reparieren. 
Ferner wird ſtreng befohlen, den Turm wieder aufzubauen und das 
Langhaus zu erweitern. 

Die heutige Kirche wurde 1754—1756 erbaut. Sie ſteht wirkungs⸗ 
voll mitten im Dorf auf einer Anhöhe, zu der eine Treppe hinaufführt.



141 

Über dem Portal ſteht die Jahreszahl 1756, und darüber ſehen wir in 
einer Niſche die Figur der Schutzpatronin, der hl. Brigitta. In der 
Kirche befinden ſich drei Barockſäulenaltäre. Der aus Stuckmarmor ge⸗ 
ſchaffene Hochaltar ſtammt aus dem Jahre 1764. Über dem Altar ſehen 
wir ein Gemälde, das die Viſion der hl. Brigitta darſtellt, auf ihm die 
Statuen der Heiligen Petrus und Paulus. Die Seitenaltäre ſind der 
Muttergottes und dem hl. Sebaſtian geweiht. Eine in der Kirche auf⸗ 
gemalte Inſchrift berichtet uns, daß der Bau im Jahre 1756 von 
Generalvikar Dorenſius von Straßburg unter Pfarrer Heinrich Dorſchel 
und dem Vogt Sebaſtian Ehrhardt eingeweiht worden iſt. Als 
Patronatsherren mußten die Herren von Binzburg das Pfarrhaus und 
den Chor der Kirche unterhalten. Zur Unterhaltung des Langhauſes 
und des Turmes war die Gemeinde verpflichtet. Markgräfin Maria 
Victoria, die Gemahlin Auguſt Georgs, des letzten Markgrafen von 
Baden-Baden, ſtiftete 1792 eine Frühmeſſe. 

Im Anſchluß an die kirchlichen Verhältniſſe Niederſchopfheims 
möchten wir auf das zerſtörte Gutleutkirchlein hinweiſen; es 
liegt etwa 15 MWinuten ſüdlich vom Dorf zwiſchen den Feldern der 
Oberſchopfheimer Gemarkung. Im 13. Jahrhundert erbaut, wird es 1362 

erwähnt als „Kirche zu lutkirche“, 1394 als „parocchialis 
eccleſia in lütkilch“, war in dieſer Zeit alſo Pfarrkirche. Im 
Dorf Oberſchopfheim ſcheint im Wittelalter nur eine Kaplanei beſtan- 
den zu haben. Dieſe Kaplanei war mit dem Hofgut verbunden, das das 

Kloſter Gengenbach hier beſaß. So iſt als ſicher anzunehmen, daß die 
Gutleutkirche einmal die Pfarrkirche von Oberſchopfheim war. Dieſe 

Annahme wird durch die Tatſache beſtärkt, daß das Kirchlein wie die 
heutige Oberſchopfheimer Kirche auch dem heiligen Biſchof Leodegar ge— 

weiht iſt. Im Jahre 1409 wurde die Kirche dem Kloſter Schuttern 
einverleibt. 

Wie der Name uns verrät, muß die Gutleutkirche auch ſchon ein— 
mal einem anderen Zweck gedient haben. Sicher war mit der Kirche 
früher ein Siechen- oder Gutleuthaus verbunden. Im Mittelalter gab 
es ſehr viele Leproſen- oder Gutleuthäuſer. Dies waren 

Krankenhäuſer, welche ausſchließlich zur Aufnahme der mit dem Aus- 

ſatze Lepra) behafteten Kranken beſtimmt waren. Der Ausſatz ver⸗ 
breitete ſich im 12. und 13. Jahrhundert allgemein und machte eine 

große Menge von Leproſenhäuſern notwendig. Dieſe Häuſer wurden 

errichtet, weil man die Anſteckung durch den Ausſatz ſehr fürchtete und 
deshalb jeden von dieſer Krankheit Befallenen ſofort in eine beſondere 

Anſtalt zu bringen wünſchte. Solche Häuſer lagen fern von den Dörfern 
mitten auf dem Felde. Ihre Bewohner hießen „Feldſiechen“. Wit
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dem Ausdruck des Bedauerns nannte man ſie auch „gute Leute“, 
d. h. arme Leute, wie noch heute bisweilen „gut“ für „arm“ mit dem 

Gefühl des Witleids gebraucht wird. In dieſen Gutleuthäuſern lebten 
dieſe armen Wenſchen in ſtrengſter klöſterlicher Abgeſchiedenheit von 
der Welt, hatten ſogar eine beſondere Tracht, ein langes, ſchwarzes 
Gewand und mußten ſich außerhalb ihrer Mauern durch eine Klapper 
bemerkbar machen, damit Begegnende ihnen ausweichen konnten. Die 
Ausſätzigen wurden aus der menſchlichen Gemeinſchaft förmlich aus— 
geſtoßen, ſie waren bürgerlich kot. 

Im Spaniſchen Erbfolgekrieg wurde die Kirche zerſtört. Um 1750 
ließ ein frommer Einſiedler den Chor wieder aufbauen, ſo daß er 
wieder zur Abhaltung einer heiligen Meſſe benutzt werden konnte. Der 
Turm diente dem Eremit als Wohnung. Das Langhaus, von dem nur 
noch die Seitenmauern und die Faſſadenwand ſtanden, blieb als Ruine 
liegen und wurde erſt in neueſter Zeit zur Hälfte eingedacht und aus- 
gebaut. Von dem Gutleuthaus ſelbſt iſt keine Spur mehr zu ſehen. 

Das Kirchlein beſteht aus Bruchſteinmauerwerk und Sandſteinen 
an den Ecken. Es war ein einſchiffiger Bau mit ziemlich langem Lang— 
haus, dem das Erdgeſchoß des Turmes als Chor diente. An den Seiten— 
wänden des Langhauſes ſind die Reſte ſpitzbogiger Fenſter ſichtbar. 
Außerdem ſehen wir Konſolen, die wahrſcheinlich zu einer Empore ge— 
dient haben. In der noch ſtehenden Faſſadenwand befindet ſich eine 
ſtark beſchädigte Kreuzblume und ein ſpitzbogiges Tor. Der Turm iſt 
nur noch ein Stumpf und hat nur ein Obergeſchoß. Das Erdgeſchoß, 
das als Chor dient und mit einem Kreuzrippengewölbe überdeckt iſt, 
hat einen Barockaltar. Hinter dem Altar und an der Decke befinden 

ſich Barockmalereien. Das Kirchlein muß einmal reich ausgemalt ge— 
weſen ſein. Denn im Jahre 1905 fand man im Chörlein Reſte von 
Wandgemälden, die aus dem 16. Jahrhundert und zum Teil vielleicht 

ſchon aus früherer Zeit ſtammen. An den beiden Seitenwänden des 
Chores entdeckte man die Geſtalten der Apoſtel mit den Artikeln des 
Credos auf Schriftbändern. Die Geſtalten waren ſehr ſchlecht, zum Teil 
ſogar nur in wenigen Umriſſen erhalten. Auf jeder Seite befinden ſich 
vier Figuren, die fünfte iſt durch das hereingebrochene Fenſter ver— 
nichtet. Beſſer erhalten waren die Halbfiguren der klugen und törichten 
Jungfrauen auf der Laibung des Chorbogens. Die Gemälde wurden in 
den Jahren 1905—1906 von Kunſtmaler Kolb in Offenburg leider wie— 
der übermalt. — 

In den Bezug des Zehnten teilten ſich mehrere Zehntherren. 
Der Pfarrer bezog den Heuzehnten von allen Wieſen mit Ausnahme 
der Unterwaſſer- und Blankenmoosmatten, ferner den Hanfzehnten, den
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Etterzehnten von den Kraut- und Grasgärten, die in und um das Dorf 
herum lagen, einen Teil des Brachzehnten. Ferner ſtand ihm der Blut— 

zehnte zu. Als Enkſchädigung für die Unterhaltung des Gemeindeſtiers 
und Gemeindeebers erhielt er jedes zehnte Spanferkel. Wit dem Schul— 
meiſter teilte er den Weinzehnten von 15 Haufen Reben auf dem 
Zixenberg. Und ſchließlich wurde ihm der Wachs- und Honigzehnte ge— 
liefert. Jeder, der einen „Immen“ verkaufte, mußte den Verkauf in 

Geld verzehnten. Die Patronatsherrſchaft ſtand im keilweiſen Genuß 
des Wein- und Brachzehnten. Das Kloſter Schuttern, das die Pfarrei 
Niederſchopfheim „während ihrer Vacanz gratis verſah“, bezog den 
Zehnten von einem Diſtrikt im Laugaſſerfeld. Dieſe Ausführungen er⸗ 
leiden eine Einſchränkung inſofern, als die Güter der Abtei Gengen— 
bach vom Zehnten frei waren. Dagegen aber hatte die Abtei Anſpruch 
auf den Frucht- und Weinzehnten des größten Teils der Gemarkung 
und den Heuzehnten von den Unterwaſſer- und Blankenmoosmatten. 

Die Folgen der franzöſiſchen Revolution geſtalteten die beſtehen⸗ 
den Verhältniſſe von Grund aus um. Der Reichsdeputationshauptſchluß 
brachte der Markgrafſchaft Baden die 1796 in Ausſicht geſtellten Ent⸗ 
ſchädigungen für die linksrheiniſchen Beſitzungen, die ihr durch das 
Vorrücken Frankreichs an den Rhein verloren gegangen waren. Die 
rechtsrheiniſchen Beſitzungen des Bistums Straßburg, und damit auch 
Niederſchopfheim, fielen an Baden. Markgraf Karl Friedrich ſchrieb 
am 9. Dezember 1802 an Baron von Frankenſtein: „In Gemäßheit des 
Reichsdeputationsſchluſſes finde ich mich berechtigt, die dem vorhin jen⸗ 

ſeits des Rheins ſeinen Sitz gehabten Hochſtift Straßburg auf der 
rechten Seite des Rheins angehörig geweſene Lehenherrlichkeit des 
von demſelben als Straßburgiſches Lehen beſitzenden Dorfes Nieder— 
ſchopfheim an mich zu nehmen.“ 

Der Armeebefehl Napoleons vom 19. Dezember 1805 machte auch 
der Ritterherrlichkeit ein Ende. Nach dem Untergang des alten Reiches 
wurde auch die Ortenauer Reichsritterſchaft mediatiſiert. Die freiherr⸗ 
liche Familie von Frankenſtein behielt in Niederſchopfheim noch einige 
politiſche Rechte, jedoch nur nach Maßgabe der Landesgeſetze. In der 
folgenden Zeit wurden auch noch dieſe Rechte durch die Zeitverhält— 
niſſe beſeitigt. 

Außer dieſen Folgen der franzöſiſchen Revolution verſpürte man 
in unſerm Dorfleben von der allgemeinen Geſchichte am meiſten die 

Kriege. Der 30jährige Krieg hat unſeren Vorfahren großes Elend 
gebracht. Dies beweiſt die Tatſache, daß Niederſchopfheim im Jahre 1613 
119 Bürger zählte, 1647 nur noch 30. Sehr oft brachen infolge von 
Kriegen Unruhe, Unglück und Not über die Bevölkerung herein. In
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Kriegsfällen mußten die Bürger zur Leiſtung von Kriegslaſten manch- 
mal große Summen bezahlen. Wenn das Reich in einen Krieg ver— 
wickelt war, knüpfte es auch mit der Reichsritterſchaft an und ver— 
anlaßte ſie zu einer freiwilligen Beiſteuer. Dieſe Steuer, die nicht die 
einzelnen Reichsritter, ſondern die Reichsritterſchaft als Korporation 
von den Untertanen ihrer Witglieder erhob, hieß „Ritterſteuer“ 

oder „Schatzung“. Der einmalige Betrag dieſer Schatzung hieß 
„Simplum“ = 122 fl. Als im 17. und 18. Jahrhundert die Kriege immer 
häufiger wurden, wurde die urſprünglich von Fall zu Fall erhobene 
Steuer jährlich eingezogen und konnte für die Unkertanen ſehr drückend 
werden. Beſonders zahlreich ſind die Nachrichten über die Ritterſteuer 
am Ende des 18. Jahrhunderts während der Koalitionskriege 
und Napoleoniſchen Feldzüge. Im Jahre 1795 benökigte die 
Reichsritterſchaft acht Ritterſimplen. Die Gemeinde Niederſchopfheim 
mußte in dieſem Jahre 976 fl. zahlen. Neben dieſer Kontribution, wie 
die Steuer in dieſer Zeit genannt wurde, mußte die Gemeinde ſehr oft 
auch Naturalien liefern, die in Brot, Getreide, Vieh, Heu, Stroh und 
Holz beſtanden. Je nach dem wechſelnden Kriegsglück kamen dieſe 
Lieferungen bald an die franzöſiſche, bald an die Reichsarmee. 

Viel furchtbarer aber waren für die Einwohner die feindlichen Ein— 
fälle, die gewaltſame Einquartierungen, Plünderung und Verwüſtungen 
im Gefolge hatten. Während des Spaniſchen Erbfolgekrieges, als der 
franzöſiſche Marſchall Villars mit ſeinen Truppen den Rhein über— 
ſchritt, um ſich in Süddeukſchland mit den mit Ludwig XIV. verbündeten 
Bayern verbinden zu können, „entſtand bei den Landleuten eine große 
Flucht. Deshalb haben Worodeurs in ſtarken Abteilungen bis gegen 
Offenburg geſtreift und die Dörfer Ichenheim, Dundenheim, Ottenheim, 
Ober- und Niederſchopfheim, Hofweier und Wihlen ausge— 

plündert und die Leute mißhandelt.“ Im Jahre 1792 wurde den Bürgern 
befohlen, „bei einem Überfall überall die Sturmglock zu läuten und, mit 
Flinten, Heu- und Miſtgabeln verſehen, ſich den Soldaten hinten an— 
zuſchließen“. Immer wieder brachen infolge von Kriegen Unglück, Un⸗ 
ruhe und Not über die Bevölkerung herein. Auch im Wellkrieg eilten 
Niederſchopfheims Väter und Söhne zu den Waffen, um ihr Vaterland 
gegen die Angriffe unſerer zahlloſen Feinde zu verteidigen. 51 Helden 
blieben auf dem Felde der Ehre und ſahen ihre Heimat nicht mehr. 

Romaniſche Beinſchnitzerei 4 ſchopfheim, jehl Städtiſche 
(/9. Gefunden in Nieder⸗899 Sammlungen, Offenburg. 

 



Der advocatus de Lare und ſein 

Grabmal an der Burgheimer Kirche. 
Von Georg Binder. 

Im Innern der Stiftskirche zu Lahr befanden ſich vorzeiten, wie 
mit Beſtimmtheit anzunehmen iſt, wertvolle Grabſteine aus jenen fernen 

Tagen, da an den Ufern der wieſenumſäumten Schutter eben erſt eine 
Stadt aufgeblüht war. Soll doch dort auch, wie die Pappenheimſche 
Chronik zu berichten weiß, Walter J. von Geroldseck, der Stifter der 

genannten Kirche und des Lahrer Auguſtinerkloſters, ſeine letzte Ruhe- 
ſtätte gefunden haben). Alle dieſe bedeutſamen geſchichtlichen und ge— 
wiß auch kunſthiſtoriſch beachtenswerten Zeugen ſind jedoch der Ver— 
nichtung anheim gefallen. Erſt die dem Mittelalter folgende Renaiſſance- 
zeit hat uns noch verſchiedene Grabſteine überliefert. Dieſe wie auch 
die aus ſpäterer Zeit ſtammenden Grabmäler fanden in dem von ſeiken 
der Stadtverwaltung vor einigen Jahren vorbildlich hergerichteten Denk⸗ 
malshof Aufſtellung). Lenken wir aber unſere Schritte zur heimat⸗ 
ſchönen Mutterkirche von Lahr, dem altehrwürdigen Gotteshaus in 
Burgheim, ſo finden wir dort Grabdenkmäler, die noch aus dem 

erſten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts ſtammen. Von den fünf alten 
Steinen, die ſich in unſere nüchterne Gegenwart herüber gerettet haben, 
möge das Grabmal des umſtrittenen „advocatus de Lare“ einer 

näheren Betrachtung unterzogen werden. 

In Heft 11 der „Ortenau“ brachte Karl Chriſt eine kleine Mit- 

teilung über „Datierte Inſchriften zu Burgheim bei Lahr“. Er be— 
hauptete, daß auf den Grabſteinen an der Außenwand der Kirche kein 
advocatus de Lare, alſo kein Vogt von Lahr, genannt ſei. Dies ver⸗ 
anlaßte mich, zwecks Richtigſtellung in der „Ortenau“, Jahrgang 1925, 
einen Aufſatz über „Die Inſchriften der Burgheimer Kirche“ zu ver— 

) Pragmat. Geſchichte des Hauſes Geroldseck, Urkundenbuch, 28. Vgl. auch 
Kunſtdenkmäler 7, 75. ) Ein gut erhaltener Grabſtein mit dem Brumbachſchen Wap⸗- 
pen befindet ſich im Innern der Stiftskirche. 

Oie Ortenau. 10
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öffentlichen. Der Text auf dem in Frage kommenden Grabſtein ſei hier 
nochmals angegeben. Er lautet: ANNO-· DNI.M-CCC· VIII- III· 
n ID'. ADVOCAT'- DE· LARE. Der Auf- 

faſſung, daß wir in dem oben genannten Stein das Grabmal eines 
Vogts von Lahr vor uns haben, widerſprach Chriſt, der in Heft 13 
unſerer Zeitſchrift eine Erwiderung brachte. Seiner Meinung nach 

könnte es vielleicht „Vocatus de Lare“ heißen und ſich um einen Edel— 

mann, genannt von Lahr, handeln. Noch eine Wöglichkeit glaubt Chriſt 

  

  

Die Grabſteine an der Kirche in Burgheim. 
Der vierle der des Vogles Lankfrid von Lahr. 

in Erwägung ziehen zu müſſen. Er hält die Zuläſſigkeit der Annahme 
nicht für ausgeſchloſſen, es könne ein Mann in Frage kommen, der 
den Namen Vogt, latiniſiert Advocatus, geführt habe. Nur gegen die 
Annahme ſträubt er ſich, daß der Tote, dem der Grabſtein zugehört, 
tatſächlich ein Vogt von Lahr war. Er ſchreibt: „Eine Leſung advocatus 
im Sinne eines Beamten geht kaum an, da der Würde eines Vogts 
ſein Name in voller Form vorangehen müßte, wofür kein Raum vor— 
handen iſt').“ 

) Es ſei im Anſchluß hieran noch bemerkt, daß Chriſt ſich in ſeinen Ausfüh⸗ 
rungen in Heft 13 der „Ortenau“ auch bezüglich der Jahreszahl an der Tür der Burg⸗ 
heimer Kirche (ſüdliche Außenwand) getäuſcht hat. Jene Zahl heißt, wie jeder Kenner 
zugeben muß, nicht 1477, ſondern 1455. Zur Informierung über die Schreibweiſe 
der Ziffer 5, wie ſie in der damaligen Zeit üblich war, verweiſe ich unter anderem auf 
Kunſtdenkmäler Badens, Kreis Offenburg, 212 und 550, Kreis Heidelberg, 550 und 
570, Kreis Villingen, 7, 77 und 90, Kreis Freiburg, 28, 52, 305, 306 und 509. Bei 
einzelnen der hier angeführten Belegſtellen zeigt zwar die Ziffer 5 kleine Ab⸗ 
weichungen von den beiden Fünfern an der Burgheimer Kirche. Eine gewiſſe Ahn-
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Gerade hier aber iſt die verwundbare Stelle in der Beweisführung, 

denn Raum war ehedem reichlich für einen Namen vorhanden. Der 
Stein beſitzt eben heute nicht mehr ſeine urſprüngliche Form und Größe. 
Auf irgendeine Weiſe iſt er im Lauf der Zeit unten abgebrochen, was 
auf der Abbildung — zweiter Grabſtein von rechts nach links — trotz 
der geringen Deutlichkeit des Ganzen doch verhältnismäßig gut zu er⸗ 
kennen ſein dürfte. Dann haben wir aber, was ungemein wichtig iſt, 

auf dem Stein in den beiden Buchſtaben ID' auch die Reſte eines 
Namens. Die im Generallandesarchiv zu Karlsruhe aufbewahrte Ur— 
kunde vom 21. Auguſt 1305 gibt mir nun einen Fingerzeig, um wen 

es ſich bei dem advocatus de Lare handelt. Das auch ſonſt überaus 
aufſchlußreiche Schriftſtück berichtet von einem Verkauf, der zwiſchen 

Johannes von Heuweiler, Heinrich, dem Schenken von Bombach, ſowie 
Berchtold und Adelheid, den Kindern des genannken Johannes von 

Heuweiler, und dem Kloſter Tennenbach zuſtande kam. Der Kaufbrief 
wurde unterſchrieben und mit Siegel verſehen „ce Lare in des Fri— 

burgers hus vor dem voget Lantfride, der do ce Lare vogt 
was, und vor Johannes dem Friburger, Albrechte von Zunswilre, Cunz— 
mann dem fnitter, Cunrate dem lotter, die do fiere geſworene rate ce 
Lare warent.“ Es tritt noch eine Reihe weiterer Zeugen auf, die je— 
doch im Rahmen dieſer Betrachtung keinerlei Berückſichtigung finden 
können. Wichtig für uns iſt vor allem der Name „Landfride“. Die 
Urkunde iſt, wie oben bereits ausgeführt, im Jahre 1305 abgefaßt. Der 
Tod des umſtrittenen advocatus fällt ins Jahr 1308. Von dem Namen 
des Vogts, der dem Amtstitel vorausgeht, ſind auf dem Grabmal noch 
die beiden Buchſtaben [D' zu erkennen. Es iſt alſo kaum daran zu 
zweifeln, daß dieſer Wortreſt zu „Lantfridus“ zu ergänzen iſt und nicht 
obiit zu bedeuten hat, wie Chriſt vermutet. Von dem letztgenannken 
Ausdruck iſt darum keine Spur mehr vorhanden, weil eben jene Stelle 
des Grabſteins, die einſt auch den Anfang des Namens Landfried auf— 
wies, abgeſprungen iſt, vermutlich beim Transport zur Aufftellung an 
der nördlichen Außenwand der Burgheimer Kirche. 

Wir haben in dem Grabmal des genannten Vogts ein wertvolles 
ſtadtgeſchichtliches Denkmal vor uns. Iſt doch Landfried 

einer der älteſten Vögte der Stadt Lahr überhaupt. Vielleicht war er 
erſt der Dritte in der Reihe dieſer Beamten der Geroldsecker. Genannt 
ſind vor ihm Heſſe und Rufeli Kalwe, erſterer ſchon 1277, letzterer 1290). 

lichkeit mit der heute gebräuchlichen Schreibweiſe der Ziffer 7 iſt aber überall er— 
kennbar. Der Siebener hakte die Form eines nach unken offenen Winkels (Y. 
Vgl. Kunſtdenkmäler Badens, Amt Tauberbiſchofsheim, 18, 64, 221, Amt Wertheim, 
135, 154, Kreis Freiburg, 35, 37, 52, Kreis Offenburg, 550. ) Pragmat. Geſchichte 
des Hauſes Geroldseck, Urkundenbuch 12, ebenſo Ruppert, Mortenau J, 344, bzw. 374. 

10*
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Die dem Grabmal des Vogts Landfried benachbarten Steine ſind eben- 
falls der Betrachtung wert. Es findet ſich unter ihnen auch ein Grab— 

ſtein des, wie mit einiger Sicherheit anzunehmen iſt, früheſten Ver— 
lreters des Geſchlechts Eiſele, hier Iſenli genannt. Die Inſchrift auf 
demſelben iſt als einer der älteſten Belege für die Entſtehung der bürger— 
lichen Zu- und Geſchlechtsnamen zu betrachten'). Auch ein Glied der 

Familie Burnebach, bzw. Brumbach oder Brombach, deren Name uns 

wieder in der Stiftskirche und dem anliegenden Denkmalshof begegnet, 
fand bei der Kirche zu Burgheim ſeine letzte Ruheſtäkte, wovon ein ent⸗ 
ſprechender, wappengeſchmückter Grabſtein Kunde gibt. 

So lenkt das uralte Burgheimer Gotteshaus, das maleriſch aus dem 

ſchmucken Kranze ländlicher Häuſer ſich erhebt, den Blick nicht bloß 
durch ſeinen charakkeriſtiſchen Bauſtil und die zum Teil noch erhaltenen 
wertvollen Fresken aus dem ſpäten Wittelalter auf ſich, ſondern der 
Freund heimatlicher Geſchichtsforſchung wird wohl auch bei den dort auf— 

geſtellten Grabſteinen verweilen und ſich zurückverſetzen in die Frühzeit 
der gewerbfleißigen Stadt am Ausgang des freundlichen Schuttertals. 

) VPgl. „Wein Heimatland“, 12, 208. 

Grabdenkmal in der 
Stiftskirche in Lahr. 

Wappen des Jakob 
von Brumbach auf dem  



Zur Geſchichte der Flößerei in 

Schiltach und Wolfach. 
Von Alfons Staedele. 

Der gewaltige Holzreichtum des Schwarzwaldes verwies ſeine Be— 
wohner auf die mannigfaltigſte Verwertung der Waldbeſtände. Wo die 
Rodung ſich nicht lohnte, fanden dieſe Verwendung in Glashütten oder 
dienten zur Gewinnung von Kohle und Harz und da und dort auch von 

Teer, Schmiere und Pottaſche. Beſonders aber blühte die Holzflößerei 
überall da, wo irgendwie die Möglichkeit beſtand, das Holz an Waſſer 
zu bringen und darauf zu befördern. 

Von großer Bedeutung war die Flößerei auf der Kinzig. Sie 
wurde wohl ſchon in früheſter Zeit betrieben, doch erſt um das Jahr 1500 
erfahren wir mehr von ihr. Im 18. Jahrhundert flößten auf der Kinzig 
die Calwer Kompagnie, die Schifferſchaften von Wolfach und Schiltach. 

Die württembergiſche Regierung machte ihr Schiffertum zu Schiltach zu 
einer Zunft und gab ihm 1766 eine eigene Zunftordnung. Durch die 
Güte und das Entgegenkommen des Herrn A. J. Trautwein, 
Holzgroßhandlung in Wolfach, waren wir in der glücklichen Lage, einen 
Blick in die gedruckten Satzungen zu tun. Das Büchlein, das die Zunft⸗ 
ordnung enthält, gehörte Herrn Trautweins Urgroßvater, dem Schiffer 
Chriſt. Wilh. Trautwein in Schiltach, der 1856 Obmann war, d. h. die 
Kinzigflößerei unter ſich hatte). 

Der Hauptſitz der Schifferzunft war Schiltach. Die Bürger daſelbſt, 
die Bauern in dem Schiltacher Lehengericht und die Orts- und Amts— 
hinterſaſſen des Württemberg einverleibten Kloſters Alpirsbach waren 
in die Zunft eingeſchloſſen und zur Genoſſenſchaft zugelaſſen. Die her— 

zoglichen Forſt- und Stabsbeamten hatten darauf zu ſehen, daß die zum 
Floßkommerce Zugelaſſenen die erforderlichen Eigenſchaften beſaßen. 
Da aber ein großer Witgliederſtand dem Gewerbe ſchädlich ſein könnte, 
wurde die Zahl der Schifferzunfts-Verwandten auf zwanzig feſtgeſetzt, 
und zwar zwölf aus der Bürgerſchaft von Schiltach, zwei aus dem 
Schiltacher Lehengericht und die übrigen ſechs aus den Alpirsbachiſchen 

) Herr Direktor Ed. Cronn in Hornberg machte uns dankenswerterweiſe auf 
das ſeltene Büchlein aufmerkſam.
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Orts- und Amtshinterſaſſen. Sollte einer der drei Orte die ihm zu— 
geteilte Anzahl von Schiffern nicht voll ſtellen können, ſo durften die 
beiden andern doch bei der ihnen zugeſtandenen Zahl verbleiben. 

Die Führung des Floßge⸗ 
werbes bis Kehl und weiter war 

nur denen erlaubt, die wirklich 
in die Zunft aufgenommen wor⸗ 
den waren und ein Einkaufsgeld 
von fünfzehn Gulden entrichtet 
hatten. Doch durften die Wald. 

bauern, wenn ſie ihr Holz vergeb- 
lich den zünftigen Flößern zum 
Verflößen angeboten hatten, das-⸗ 

ſelbe ſelbſt bis Kehl und weiker 
verflößen, damit es nicht verdarb 
und in Abgang kam. 

Das Schiffergewerbe war 
nicht erblich, doch konnten es un⸗ 

kter gewiſſen Umſtänden Witwen 
und Waiſen fortführen. Wer 
gantmäßig geworden war oder 
durch begangene Verbrechen ſich 
Schimpf und Schande zugezogen 
hatte, wurde aus der Zunft 
ausgeſtoßen. Der im Städlchen 
Schiltach oder in dem Warkt— 
flecken Alpirsbach ſeßhafte Schif⸗ 
fer konnte ohne Schwierigkeiten 

der Originalgröße. aus der Zunft austreten, den in 
das Schiffertum aufgenommenen 

Schiltacher Lehensgerichts und klöſterlich-alpirsbachiſchen Hofbauern da⸗ 

gegen war der Austritt nicht ohne wichtige Gründe geſtattet. 

Die Legſtatt des Schiffertums würktembergiſchen Ankeils befand 
ſich in Schiltach. Zwei Obmänner, der eine aus dem Städtchen, der 
andere aus dem Alpirsbachiſchen, hatten über die zur Schifferlade ge— 
hörigen Einnahmen und Ausgaben Bericht zu erſtatten. Die Lade hatte 
zwei verſchiedene Schlöſſer, da aber jeder der beiden Obmänner nur 
einen Schlüſſel hatte, konnte keiner ohne den andern öffnen. In dieſe 
Schifferlade floſſen zunächſt alle von den neu aufgenommenen Schiffern 
zu erlegenden Einkaufsgelder, ſodann wurde, da das Schiffertum durch 
Erhaltung von Wuhr, Gräben, Teichen und Waſſerſtraßen viele Un-
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koſten hatte, von allen wegen begangener Floßexzeſſe (Übertretung der 
Floßordnung) anzuſetzenden Geldſtrafen die eine Hälfte der Lade zu- 
gewendet, die andere aber gehörte der Herrſchaft. Wenn dieſe Ein— 

nahmen nicht ausreichten, ſollten die Koſten nach vorheriger Dekretie- 

rung (Verfügung) durch Umlage aufgebracht werden. 
Die Oberforſt- und Stabsbeamten mußten alljährlich Schiffer⸗ 

zunftstage abhalten, an denen Rechnungsablage und etwa nötige Rügen 
erfolgten. Kein Schiffer durfte im Jahr mehr Holz nach Kehl und 

weiter verbringen, als ihm bei den rezeßmäßigen Jahreszuſammenkünf⸗ 

kten erlaubt worden war. Dem Vermögen, dem Kredit und der Kund— 

ſchaft entſprechend wurde jedem einzelnen Zunftsgenoſſen ſein Floß— 
holzquantum zugewieſen. Bei Windbruch, großem Brand oder ſonſtigen 
außerordentlichen Vorfällen konnte jedoch Erlaubnis zur Ausfuhr— 
erhöhung gegeben werden. 

Die weiteren Beſtimmungen laſſen ſich kurz in den folgenden 
Sätzen wiedergeben: Kein Schiffer darf den andern beim Kauf oder 
Verkauf des Holzes ſchädigen, ſie ſollen im Gegenteil einander bei 
allen Gelegenheiten willig an die Hand gehen, auch ſind die Holzkäufe 

ſchriftlich zu machen. Auf den Sägemühlen ſoll kein Schiffer den Vor— 
zug haben, ſtets iſt für Freihaltung des Hauptdurchgangs auf den 
Waſſerſtraßen zu ſorgen, und die Flößerknechte ſollen ſich mit der an- 
geſetzten Arbeitstaxe begnügen und ihren Dienſtherrn nicht verlaſſen. 
Da der Handel mit Säg- oder Schnittwaren einen Hauptartikel des 
Floßhandels ausmacht, ſo haben ſich die Säger eines ziemlich geraden 
Schnitts zu befleißigen, damit die Ware in gleicher Dicke ausfalle und 
das gleiche Maß habe. Wenn bei Hochwaſſer die im Bach liegenden 

Floße zerriſſen und untereinander gemengt wurden, müſſen die Eigen- 
kümer an einem beſtimmten Tag dorthin gehen, und jeder muß in der 

andern Beiſein ſein Holz ausſondern und zuſammenleſen. Jeder Schif— 
fer hat ſein zu verflößendes Holz nach allen Gattungen beim Haupt— 
waſſerzoll zu Schiltach richtig anzugeben bei Konfiskation deſſen, was 

er verſchwiegen haben ſollte. 
Dieſe Ordnung wurde gegeben zu Stuttgart am 14. Juli 1766 von 

Herzog Karl. Dazu erſchien ein „Auszug des Kinziger Flotz-, Haupt⸗ 
und Nachrezeſſes, gegeben zu Wolfach, den 22. Oktober 1764 und den 
8. März 1766, auch anderer nachgefolgter Vergleichshandlungen, be— 
ſagend, was die Schiffer, Waldbauern und Flötzerknechte zu ihrem 

Unterricht zu wiſſen nötig haben.“ 

Um das Floßgewerbe auf der Kinzig zu fördern, verordneten die 
beiden Floßherrſchaften, daß alle Jahr wechſelweiſe zu Schiltach und 

Wolfach die beiderſeitigen Oberforſt- und Stabsbeamten, nämlich von
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ſeiten Würktembergs ein jeweiliger Oberforſtmeiſter zu Freudenſtadt 
nebſt den Oberamtmännern zu Hornberg und Alpirsbach und von ſeiten 
Fürſtenbergs ein jeweiliger Oberbeamter zu Wolfach, mit dem forſt⸗ 
amtlichen Deputierten zuſammentreten und alle das kinzigtaler Floß— 
weſen betreffenden gemeinſchaftlichen Angelegenheiten nach Maßgabe 
der ihnen zur Richtſchnur gegebenen Floßrezeſſe und Schifferordnungen 
miteinander beraten, austragen und erörtern ſollten. Hier fand die 

Wahl und Ernennung neuer und die Entlaſſung alter Schiffer ſtatt, 
weitere Aufgaben waren die Feſtſetzung der Holztaxen zwiſchen Schif— 
fern und Waldbauern, der Menge des in beiden Gebieten zu verflößen- 
den Holzes, des Flößerverdienſtes und Fergenlohnes und die Beilegung 
aller zwiſchen Schiffern und Flößern obwaltenden Streitigkeiten. Zu 

dieſer Sitzung mußte jeweils ein Ausſchuß der Intereſſenten beigezogen 
werden. Vorher hatte der Waldbeſitzer, der für das kommende Jahr 
eine Partie Holz zu hauen gedachte, ſein Vorhaben anzuzeigen, damit 

zuvor eine Beſichtigung des Waldbeſtandes vorgenommen werden und 
nun wegen der erforderlichen Erlaubnis zum Holzfällen beſchloſſen 
werden konnte. 

Damit die auswärtigen Käufer weder in der Länge noch in der 

Dicke des Holzes betrogen werden konnten, waren die Floßholzmodelle 
beim gemeinen, gefrömdeten (beſonders beſtellten), Trom-(Balken) und 
Holländerholz auf immer feſtgeſetzt worden. Traf der Zoller modell— 

widriges Holz an, ſo wurde es auf der Stelle abgeſchätzt, und Schiffer 
und Waldbauer wurden jeder zu zwei Gulden beſtraft. Für das Holz— 
modell durfte nur das Straßburger Stadtmaß zur Norm genommen 
werden. Damit ſich niemand mit Unkenntnis entſchuldigen konnte, war 
an den Ralhäuſern von Schiltach und Wolfach eine dem Straßburger 

Maß entſprechend verfertigte Bachgerte zum Muſter öffentlich aufgeſtellt. 

Was die ſogenannten Rheinhändel betraf, ſo mußten alle teils mit 
dem Pfennigturm zu Straßburg, teils mit den an dem Rhein weiker 
hinab gelegenen Herrſchaften, Corporibus (Körperſchaften) und Pri— 
vaten abzuſchließenden Floßholzakkorde, welche die Summe von 1000 
Gulden und mehr eintrugen, zwiſchen den württembergiſchen und fürſten⸗ 

bergiſchen Schiffern gemeinteilig ſein, und jedes Schiffertum mußte zur 

Hälfte daran teilhaben, dieſe Hälfte konnte ſodann unter die Witglieder 
nach billigem Ermeſſen verteilt werden. 

Die weiteren Abſchnitte handeln von der Erhaltung der Waſſer- 
ſtraßen, dem Gebrauch des Weiher- und Mühlgrabenwaſſers, der Ord— 
nung auf der Floßſtraße, der Breite und Länge der Flöße, der Zeit, 
während welcher den Schiffern und Flößern die Waſſerſtraße zum Ge—
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brauch offen ſtand, und ſchließlich von der Erhaltung der Fiſchwaſſer 
und der Entſchädigung für Abgang an Fiſchen. 

Die Beziehungen zwiſchen den Schiffern der beiden Floßherrſchaf— 
ten waren nicht immer die beſten geweſen. Doch die größere Überein— 
ſtimmung der ſpäteren Flößereibeſtimmungen und obige Übereinkunft 
mögen viel zur Behebung des Übelſtandes beigetragen haben. Und als 

  

Holzflößerei auf der Kinzig bei Wolfach. 
Nach einem allen Holzſchnitt. 

dann die beiden privilegierten Schifferſchaften badiſch geworden waren, 
war endgültig der Weg für eine einheitliche Behandlung der ſchiffer— 
ſchaftlichen Angelegenheiten geebnet. Aber mit Rückſicht auf die neuen 

wirtſchaftlichen Verhältniſſe wurde 1867 das Privilegium der beiden 

Schifferſchaften aufgehoben, und an ihre Stelle trat die Kinzigflößerei- 

Genoſſenſchaft, die ihrerſeits nach einem anfänglich neuen Aufſchwung 

der Flößerei 1896 die weitere Ausübung derſelben einſtellte. Es war 
ihr ein unerbittlicher Feind erwachſen: die Eiſenbahn). 

) Nur noch zweimal haben die greiſen Flößer Schiltachs, am Sonntag, den 
5. Juli 1925 bzw. 18. Auguſt 1929 ihre Kunſt vor einer tauſendköpfigen Zuſchauer- 
maſſe gezeigt; die geiſtigen Urheber dieſer Veranſtaltung waren die um ihre Vater— 
ſtadt hochverdienten Herren: Kaufmann Joh. Fr. Bühler (Schiltach) und Glasmaler 
Gg. Straub (Wolfach).



Die Fachwerkhäuſer im Hanauerland. 
Von Georg Heih. 

Unſer liebes Hanauerland hat wohl von jeher am meiſten das 
Kriegselend Deutſchlands verkoſtet: einerſeits war es Vorgelände der 
Feſtung Straßburg, andererſeits durchzogen es feindliche und freund⸗ 
liche Truppen. Unter dem Tritt der Soldateska hat unſer Land, hat 
ſeine Kultur ſchwer gelitten. So iſt es auch verſtändlich, daß die Fach— 

werkhäuſer nicht ſo weit zurückreichen wie in anderen Gegenden 
Deutſchlands. Doch gibt es trotzdem hie und da alte und ſchöne Bauten, 
und wir werden ſehen, daß Wingenroth in ſeinen Kunſtdenkmälern 

nicht ganz recht hat, wenn er nur von Riegelhäuſern von Kork und 
Willſtätt redet. 

Das älteſte Fachwerkhaus ſtammt aus dem 16. Jahrhundert; nach 

der Inſchrift unter dem Fenſter iſt es im Jahre 1576 entſtanden. Sonſt 
iſt wohl keines mehr aus dem 16. Jahrhundert auf uns gekommen, da— 
gegen lesbare Jahreszahlen aus dem 17. Jahrhundert an Hausechpfoſten, 
Giebelwandbalken, über oder unter Fenſterrahmen, über Haustüren 
oder an Scheunentoren. Brunnenſchalen, Brunnenüberbauten oder 
Tröge tragen die Jahreszahl bis 1600. Aus dem Dreißigjährigen Krieg 
und den darauffolgenden Jahrzehnten finden wir einige wenige Bauten: 
erſt nach dem Schreckensjahr 1689 iſt die Bautätigkeit größer. 

Als nach den Eroberungszügen Ludwig XIV. die Bevölkerung zu— 
nahm, ſetzte auch die Bauluſt ein. Die einzelnen Dorfanweſen waren 

im Grund, im Hof, im Gartenland reichlich groß, und die Viehhaltung 

erforderte einen größeren Koppelraum. Nach Vermehrung der Familie 
baute der Vater dem Sohn oder der verheirateten Tochter ein Haus 

auf ſeinem Grund und Boden mit gleichem Hof- und Brunnenrecht. 
Selten entſtanden größere Anweſen etwas abſeits der Ortsgemeinſchaft 
außer Mühlenbetrieben. Erlernte eines der Kinder ein Handwerk und 
betrieb es ſpäter ſelbſt, ſo halfen ihm die Eltern und Anverwandten am 

Bau des eigenen Heims, welches manchmal quer zu dem ſchon ſtehen— 
den Gebäude im Hintergrund, oft etwas abſeits erſtellt wurde. Dieſe 
freie Bauweiſe iſt noch vielerorts zu erkennen und gibt nicht die ſchlech— 

teſten Bilder eines Dorfes. Den kleinen Verkehr dieſer Häuſergruppen
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vermittelten Fußwege, die durch lebende Häge eingefaßt ſind. Dieſe 

Fußwege wurden ſpäter Fahrwege, welche die Vorgänger unſerer 

heutigen Ortsverbindungsſtraßen ſind. 

Das Haus des Handwerkers ſtand meiſt inmitten größerer Ge— 

bäude im Ortsetter oder in einer zunächſt gelegenen Seitenſtraße. Das 
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Teile des älkeſten Fachhauſes des Hanauerlandes aus dem Jahre 1576 

in Rheinbiſchofsheim. 

Gemeindehaus beherbergte die Schulzimmer, neben oder hinten ange— 

baut war die Gemeindeſcheuer, ein Raum für Feuerlöſchgeräte und das 
Ortsgefängnis. Nachbarlich daneben baute der Dorfwirt ſein kleines 
Bräuhaus mit Ausſchank. Andere Wirte pflegten Bäcker- oder 
Wetzgereibetriebe anzuſchließen. Schmiede oder Wagner, die „Krumm— 

holzer“, die hauptſächlichſten Handwerker jedes Dorfes, unterhielten 
auch nicht ſelten Wirtſchaftsbetriebe, und man ſagt, daß beide Hand— 
werker ſich nicht ſehr ſputeten, wenn ſie zu einer Hilfeleiſtung bei 
kaputtenen Chaiſen hinzugezogen wurden. Auch der Krämer machte 
ſeinen Verkaufsladen im Ortsetter auf. Zwiſchen dieſen großen An— 
weſen befanden ſich die beſcheidenen kleinen Heime der Kleinhand— 
werker, wie Schneider, Schuhmacher, Sattler, die meiſtens bei den 

Bauern „auf der Stör“, d. h. im Hauſe arbeiketen. Das Pfarrhaus mit 

 



156 

Anbauten zum Betrieb der Landwirtſchaft war nicht unweit der Kirche, 
die vom Gottesacker umgeben war. 

Die Seele des Dorfes war der Dorfbach. Man liebte das Bauen 
an ihm ſchon wegen der Viehhaltung. Man wuſch an ihm. Wenn ein 
Brand ausbrach, war gleich Waſſer zur Hand. An ihm zog auch die 
Dorfſtraße entlang. Deshalb haben wir eine ganze Anzahl von Reihen— 
dörfern, ſo Memprechtshofen, Wuckenſchopf, Freiſtett, Holzhauſen, 
Diersheim, Honau. Nur dort, wo Straßen ſich kreuzten, entſtanden 
Haufendörfer, ſo in Bodersweier, Kork, Willſtätt. Jeder ſtellte ſein An⸗ 
weſen nach Gutdünken auf ſein Grundſtück, zumeiſt ſoviel wie möglich 
mit einem ſonnigem Hofraum. Selten wurde ein Anweſen an die 
Grundſtücksgrenze geſtellt, ſo daß man möglichſt wenig Rückſicht auf 
ſeinen Nachbar nehmen mußte. Von einem Ortsbauplan war lange 
keine Rede. Die Giebelſeite kam faſt immer auf die Straße. 

Weiſtens wurde beim Neubau dem Bauherrn durch ſeine Wit— 
bürger geholfen. Es wird dies örtlich verſchieden geweſen ſein; man 
kann an freiwillige und an Fronhilfe denken. Nach meiner Erinnerung 
zog frühmorgens ein Fronzug von 20 bis 30 Bürgern mit Pferd und 
Wagen fort ins Gebirge oder zum Steinbruch, um Holz und Steine für 
die Grund- und Umfaſſungsmauern für das neue Haus anzufahren. 
Vom Ziegler des Dorfes oder des Nachbardorfes beſorgte man unge- 
löſchten Kalk, der in einer ausgehobenen Grube im Garten, dem Kalk— 

loch, abgelöſcht wurde. Die Abdeckung des Kalkloches beſtand meiſt aus 
alten Brettern, die zum Hanfrötzen nicht mehr kaugten. Es war keine 

Seltenheit, daß beſonders an Sonntagen der Hans, Jockele oder Michel 
beim kollen Spiel, beim Fangesmachen oder Verſteckles bis an die Knie 
im Kalkloch landete zum größten Gaudium ſeiner Spielkameraden, von 
denen natürlich keiner ſchuld war, noch viel weniger an dem zärtlichen 

Empfang zu Hauſe. Ziegelſteine wie Backſteine lieferte der Ziegler. Die 
Fachwerkausfüllung und Zwiſchenwände wurden entweder aus Flecht— 
werk mit Lehm oder Lehmſteinen, die an der Luft getrocknet waren, aus- 
geführt. Die Tanne wurde beim eigentlichen Hausbau ſelten verwendet, 
da ſie im Hanauerland kaum vorkommt. Dagegen kommt die Eiche in 

unſeren Wäldern häufig vor, und ſie wurde zur Befeſtigung der Grund— 
mauern faſt durchgehends benutzt. Auf die Grundmauern, die öfters aus 
Findlingen gebaut wurden, legte man die bis zu 45 em dicken geviert 
gearbeiteten Grundſchwellen. Darauf erhob ſich dann der Riegelbau. 
Dies alles wurde faſt durchweg mit Eichenholz ausgeführt. Langgeſtreckte 
Hölzer wie Giebelbalken, Deckenbalken, Sparren mußten aber von 
Tannenholz hergeſtellt werden. Heute noch iſt zu erkennen, daß in den 
Ortſchaften, die in der Nähe eines Flußlaufes liegen, auf dem Flößerei
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betrieben wurde, mehr Tannenholz zur Verwendung im Wohnhaus kam 

wie bei den anderen Orten, die abſeits des Fluſſes und nahe des ein⸗ 

heimiſchen Waldes liegen. Daß wir aber in der Rheinebene unver⸗ 

hältnismäßig viel Fachwerkhäuſer haben im Gegenſatz zu anderen 

Gegenden Deutſchlands, ergibt ſich aus dem Umſtand, daß bei uns kein 

Sandſtein iſt, dagegen viel Weide und Aſte, die als Flechtwerk zur 

  

  

  

Leukesheim Haus Nr. 152. Scherzheim Haus Nr. 127. 

Häuſer mik reichem Fachwerk 
1: 140. 

Füllung innerhalb der Riegelbalken ſehr gut verwendet und mit 

heimiſchem Lehm innen und außen „ausgewickelt“ werden konnten. 

Wir kommen nun zu den 

Arken des Hauſes. 

Verſchiedene Grundriſſe benützte man; im allgemeinen ſind ſie aber 
ſehr nahe verwandt, ſo daß man von folgenden Typen reden kann: 

J. Das Haus des kleinen Mannes, meiſt des Kleinhandwerkers, der 

neben dem Handwerk ſein Brot ſelbſt pflanzte. Er hatte ſeine ganze 
Habe unter einem langgeſtreckten Dach untergebracht. Der Giebel lag 
gewöhnlich nach dem Zufahrtsweg. Selten legte man den Hauseingang 

nach Norden. Kaum zwei Schuh hoch lag die Grundſchwelle des Hauſes, 

ſelten mehr als zwei Slufen bilden die Staffel vor der Haustür. Ein 
Keller ließ ſich hier nicht anlegen. Der Gang, auch Hus genannt, war 

im Sommer der Platz zum Eſſen, im Winter der Abſtellplatz für Ge⸗— 
treide, Mehl uſw. Geradeaus vom Flur trat man in die Küche. Ein
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aufgemauerter Herd, die Feuerſtelle des Backofens und deſſen Rauch— 
abzug lagen unter dem offenen Kamin. In dieſem waren auswechſel— 
bare Stöcke zum Fleiſchräuchern. Vom Flur aus führte eine ſchmale 

Tür in den Viehſtall, in dem Rindvieh, Ziegen, Schweine, Hühner und 

auch Haſen ihre Unterkunft fanden. Weiter war im Flur auch die 
„Bühnenſtey“, die Speicherkreppe. In der niederen, etwa 7 Schuh 

hohen Stube ſtand ein eiſerner Ofen; den Schlafraum trennte eine 
Wand oder ein Vorhang von der Wohnſtube ab. 

  

Einſtöckiges Haus in Honau. 

Die neben dem Stall befindliche Scheuer oder der Schopf hatte 
eine Tenne von geſtampftem Lehm. Vielfach waren in der Scheuer auch 
die Futter- und Saufläden für das Vieh. Ein Vorratsraum für Vieh⸗ 
futter war öfters hinter dem Stall bis zur Rückwand des Hauſes. 
Hinter der Scheuer war auch der Abort untergebracht. 

Niedrig, wie alles, war auch die Bühne. Die Sparren lagen in der 
Regel auf den Balkenköpfen, die 30—50 em vorſtanden, auf. Kleine 
Abwalmungen wurden öfters angelegt. Es gab nur ein niederes aber 
breites Kamin, das mit einem geſchickt zuſammengebauten Aufſatz ab⸗ 
ſchloß, der ſogenannten Pfaffenkappe. Die Giebelwand trug zum Schutz 
gegen Wetterſchlag ein oder zwei „Wetterdächle“. Die niederen Fenſter 
mit Bleiverglaſung und die grünen Läden paßten recht gut zu dem ein- 

fachen, aber ſchönen Bild. 

Unſere Photographie zeigt ein Haus in Honau (Nr. 36); es iſt der 
Typ des Hauſes des einfachen Mannes. Es gibt ſolche natürlich noch 
ſehr viele. Manchmal iſt ein kleiner Vorgarten vor dem Haus, der 

leider heute zu oft durch Maſchendraht abgegrenzt iſt ſtatt des alten
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Lattenzauns. In ihm blühen im Sommer unſere lieben Bauernblumen 

und Dahlien, im Winter wird das Gemüſe eingeſchlagen. 

Ein gutes Beiſpiel unſeres Typs mit regelmäßigen Linien fand ich 
auch in Linx in Haus Nr. 69. Ein Beweis der Güte der Zimmermanns— 
arbeit iſt ſeine Verſetzung an einen anderen Ort: Das Fachwerk wurde 

abgeſchlagen und an dem neuen Orte genauſo wieder aufgeſchlagen. 
Erbaut wurde dieſes Haus 1810, gut erhalten ſind die Profile an den 
Giebelbalken. Bei der Neuaufrichtung wurde das Haus ein wenig ver— 

FRN FE 1 N     
Knieſtock in MWuckenſchopf. 

ändert: Der Backofen wurde weggeriſſen, ſein Schlupf, die Offnung, 
durch die das Brot in den Ofen beförderk wird, wurde ein Fenſter in 
unmittelbarer Nähe der Türe. 

II. Der nächſte Typ iſt der Halbſtock, auch Knieſtock genannt. Ein 

gutes, einfaches Haus dieſer Art iſt in Muckenſchopf in Haus Nr. 26. 
Die Stockwerkbalken ſind verlängert als Tragbalken für Brennholz und 
zum Trocknen verſchiedener Feldfrüchte. Die Wohnſtube iſt lang, der 
Flur ſehr breit, anſchließend daran iſt die Nebenſtube, „Stüble“ ge— 
nannt, dahinter die Stüblekammer oder die Kellerkammer, von der 
Küche aus zugänglich. Das Scheuertor, ein holzgenageltes Angeltor, iſt 
wohl noch ſehr alt. Es folgt der geräumige Stall, Futtergang und 
Vorratsraum. Im Schopf, der im Winkel ſpäter angebaut wurde, ſind 
die Schweineſtälle und der Abort. Einen Wetterſchutz aus hübſch ſor— 

tiertem, ſauber geflochtenem Stroh hat der Beſitzer vor den Eingang 
des Schopfes an einer Stange aufgehängt. Die Tür zum Wohnhaus iſt 
zweiteilig und noch nach alter Sitte mit Holz genagelt. Auf den Balken 
des Knieſtockes des Wohnhauſes ruht das Dach. Der Hausgiebel iſt 
einfach; ſehr breile Wetterdächer ſind gegen Südweſten gerichtet. Das
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alte, offene Kamin iſt noch erhalten, nur iſt der ländliche ſchöne Kamin- 

aufſatz durch eine Zementplatte erſetzt. 

Ein ähnliches Anweſen, nur größer und reicher, befindet ſich in 
Odelshofen (Nr. 79); es iſt das Haus, wie der Eckpfoſten verrät, von 
Johann Jockerſt und Magdalena Selzerin und wurde 1806 gebaut. 
Auch trägt der Balken neben dieſen Namen und der Jahreszahl das 
Dorfzeichen, ein Hufeiſen. Die Grundmauern ſind etwas höher als im 

vorigen Hauſe; der Giebel mit den drei „Wetterdächle“ und den 

  

Zweiſtöckiges Haus in Scherzheim (Nr. 28). 

„Bühnenlöchern“ gibt dem Haus ein impoſantes Ausſehen. Neu iſt 
die Haustüre, neben ihr wurde aus dem ehemaligen Roßſtall ein Stüble 
und unter dieſem ein Keller gebaut. Das Kamin iſt neuer Art. Das 
aus Drahtgeflecht neu erſtellte Hoftor mit Kleintürchen iſt zu leicht in 

ſeinem Bau beſonders zwiſchen der ſtattlichen Umfaſſungsmauer, die 
wohl auch nicht alt iſt. 

Noch ein gleiches Haus iſt in Eckartsweier (Nr. 31) zu ſehen. Es 
iſt etwa um 1750 gebaut. Nur ſind die Grundmauern vor etwa 

70 Jahren erhöht worden, damit man einen Keller anbringen konnte. 

Dadurch war es notwendig, zum Hauseingang Stufen anzulegen. Recht 
geſchmackvoll und gut erhalten ſind die Giebelverzierungen. Sonſt iſt 
das Haus durch moderne Fenſterrahmen, durch Jalouſieläden, Füllungs⸗ 
kür und Kamin verſchandelt. 

In Kehl-Dorf ſind ebenfalls einige ſchöne Knieſtöckhäuſer, beſonders 
Nr. 179. Siehe Abbildung und Beſchreibung unter Kehl Seite 169 ff.
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III. Das nächſte Bild zeigt uns, wie aus dem Knieſtock der zweite 
Stock erwächſt. Es iſt in Scherzheim aufgenommen, wo noch einige alte 

Häuſer mit hübſchen Verzierungen, in denen der Bauhandwerker ſein 
Können zeigte, erhalten ſind. Unſer Haus (Nr. 28) ſoll von einem Herrn 
von der Weid errichtet worden ſein. Der hochgelegene Sockel war 
günſtig für eine große Unterkellerung. Die ſtarken Eckpfoſten und Fach— 
werkhölzer ſtehen gut zu dem Langbau. Der Giebelpfoſten hat im zwei— 

ten Stock eine Verzierung (ſiehe Seite 175), eine äußerſt ſauber ausge— 

3 K — 

X. 

  

  

    

— —— 

Bauernhof in Odelshofen. 

führte, noch gut erhaltene Schnitzarbeit. Die Fenſterrahmen ſind mit 
ſchwungvollen Profilen verſehen. Die Fenſter hatten urſprünglich 
Schiebeläden. Ein Teil derſelben iſt vermauert. Die Stützbalken am 
Giebel ſind ebenfalls mit Profilen verſehen, und der Dachſtuhl hat 
Bindeverſtrebungen aus Eichenholz. Der letzte Fenſterrahmen im zwei— 
ten Stock hat ſeltſame Ausführung (ſiehe Seite 175). Das offene Kamin 
trägt den alten Aufſatz. Das Vordach über dem Wohnungseingang iſt 
aus Blech und gehört nicht hierher; es ſtört den Eindruck. Leider ſind 

auch einige Reihen neuer Ziegel aufgelegt worden. Der Schöpfbrunnen 

im Hofe mit alter Brunnenſchale und Trog darf ſich ſehen laſſen. Das 
Baujahr iſt nach den vorhandenen Zeichen 1720. 

IV. Wir kommen jetzt zum Haus des Großbauern. Als Beiſpiel 
nehmen wir das Gehöft Nr. 69 in Odelshofen: Ein geräumiges, zwei— 

ſtöckiges Wohnhaus mit großen Stallungen und zwei Scheuern. Im 
Schopf ſind die Schweineſtälle und der Abort untergebracht. Der vor— 
dere Teil, alſo rechts unſeres Bildes, iſt das „Leibgeding“, der Altenteil, 

Die Ortenau. 11
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dabei die Knechtkammer. Im Wohnhaus ſind zunächſt große Keller— 
räume, dann im Unterſtock der Flur, die Wohnſtube, die Stubenkammer, 
die Küche, das Stübel, dahinter die Mägdekammer. Zum zweiten Stock 

führt eine breite, ſtarke, mit Holzgeländer verſehene Treppe. Hier ſind 
zwei bis drei Zimmer ohne Küche, große Frucht- und Obſtkammern. 
Auf der weiteren „Bühne“ finden wir „Hutzel und Nuſſeſack“ bei alten 
Truhen, Spinnrädern, Holzlaternen, altem Geſchirr, auch Büchern, kurz 

allerhand Gegenſtände, von denen viele zur heutigen Lebenshaltung und 
Arbeitsweiſe nicht mehr gebraucht werden, die aber zum Wegwerfen 

  

Schulhaus in Rheinbiſchofsheim. 

doch noch zu gut waren und ſind. Hier oben iſt auch die Rauchkammer. 

Das letzte Fenſter beim Firſtbalken wird Kaſt genannt und iſt gewöhn— 
lich zu einem Taubenſchlag ausgebaut. An vielen ſolcher ſchönen An— 
weſen ſind leider Hauslüren und Kamine durch neue erſetzt worden. 

V. Die nächſte Abbildung ſtellt ein Schulhaus einer größeren Ge— 
meinde dar, es iſt das aus Rheinbiſchofsheim. 1851 erbaut, wird es 

heute noch benützt. Seinem Zwecke entſprechend, hat es breite Ein— 

gangstreppe und Türe und große Schulſtuben ſowie Abort im Unter— 
ſtock. Im Oberſtock ſind die Wohnungen. Es fällt beſonders auf, daß 
das Haus kein Giebeldach, ſondern ein Walmdach hat. Die Jalouſie- 

läden an der Straße ſind neueren Datums und machen ſich nicht ſchön. 

Sonſt blieb der alte Bau ſtehen. Hinter der Schule ſind Gebäude zum 

Betrieb der Landwirtſchaft, die heute allerdings kein Lehrer mehr 
pflegt; die Schuläcker und Matten ſind an die Bürger verpachtet. 

Das Haus ſcheint der offizielle Typ für öffentliche Bauten zu 
ſein. Wenigſtens findet er ſich häufig in Schulen und Rathäuſern, ſo
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auch in Diersheim. Dieſes Rathaus iſt 1834 erbaut worden. Seinem 
Zwecke entſprechend, iſt im unteren Stock ein Spritzenhaus, der Wiege— 
raum, die Wachtſtube, der Ortsarreſt. Im oberen Stock ſind neben dem 

Ratzimmer der Bürgerſaal mit Nebenräumen. 
VI. Nun noch ein Wirtshaustyp. Wir nehmen den Ochſen in Kehl. 

Er iſt etwa 1810 erbaut in der Nähe der Kirche, dem Rathaus, Schul- 

haus, ein ſtattlicher Bau mit hohen Kellern, breiter Doppeltreppe und 

großen Wirtſchaftsräumen. Der Giebel iſt abgeſchrägt. Das Dach iſt 
ein Krüpelwaldach. Siehe auch Seite 170 unter Kehl. 

  

Das Wirkshaus zum „Ochſen“ in Kehl. 

VII. Zum Schluß kommen wir zum Haus eines Handwerkers, des 

Dorfſchmiedes (Nr. 235 in Bodersweier). 1716 von Hans Wichael 
Diebold erbaut, liegt es, wie eingangs erwähnt wurde, am günſtigſten 
Orte des Etters: an der Hauptſtraße beim Wirtshaus, beim Krämer, 

beim Rathaus, Schulhaus, beim Pfarrhaus und bei der Kirche. Die 
freitragende Eckſäule im offenen Beſchlagraum (Vorplatz) iſt mit 

Schnitzereien verziert; ſie iſt durch große Abwehrſteine gegen die Straße 

hin geſchützt. Das Fenſter zur Schmiede hat den gleichen ausgeführten 
Bogen wie der Vorplatz. Die Wand an der Feuerſtelle iſt mit Steinen 
ausgeführt. Das Giebelfenſter iſt leider neuerer Art. Prächtig iſt der 

Aufſatz des Hauskamins. Das Haus iſt ein wahres Schmuckſtück des 
Dorfes und einzig im Bezirke; ſiehe die Abbildung Seite 164. 

VIII. Außer den Wohnhäuſern wurden auch die Wirtſchafts— 

gebäude in Fachwerk erbaut. Außer den kleinen Ställen und Scheunen 
11⸗



  

Die Schmiede in Bodersweier (Saus Nr. 235). 
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Gemeindeſcheuer in Eckarksweier. 1: 140. 

ſind hier beſonders die 
Gemeindeſcheuern zu be— 

merken; nicht in jedem 

Dorf befindet ſich eine 
ſolche, doch ſteht eine 

ſehr ſchöne beim Rathaus 

in Eckartsweier. Leider 
iſt der ſchöne Bau durch 
Reklameanzeigen voll- 
ſtändig verſchandelt. Ich 
konnte deswegen keine 
Photographie aufnehmen, 
ſondern ich mußte das 

Haus abzeichnen. Hier 

wird nur die Giebelwand 
gegeben. Auch das breite 
Wetterdach über der Tor- 
einfahrt habe ich wegge⸗ 

laſſen. über dem Tor— 
ſturz ſind die Jahreszah- 
len, das Ortszeichen (ein 

Rebmeſſer) und die Na⸗ 

men der Bürger, die in 
dem Erbauungsjahr, 1766, 

das Ortsgericht bildeten. 

Das Fachwerk. 

Nachdem wir die ein⸗ 
zelnen Arten der Fach— 
werkhäuſer des Hanauer— 

landes beſprochen, kom— 
men wir an ihre Detail- 

behandlung. Es handelt 

ſich hier um Inſchriften, 

Türſturze, Fenſter uſw. 
üblich war vor allem, 

daß die Jahreszahl, der Name des Erbauers und der ſeiner Frau, ſo— 

wie des Zimmermanns, Handwerks- und Dorfzeichen, Sprüche u. dgl. 

an den Balken, meiſt an den Eckbalken eingeſchnitt wurden. Ich habe 

nur das Schönſte und Inſtruktivſte hier feſtgehalten; die Zeichnung gibt 
hier mehr als die beſte Beſchreibung. Aber auch damit muß Maß ge—



  

165 

halten werden. Ich konnte nicht alles mit dem Stift feſthalten, obgleich 
ich alle Bauten geſehen habe; die Anordnung iſt nach Ortſchaften, die 
in alphabetiſcher Reihenfolge kommen. Die Zeichnung iſt im allge— 
meinen 1: 20 bis auf wenige, bei denen die Maße beſonders an— 

gegeben ſind. 
Auenheim. Das älteſte Haus iſt aus dem Jahre 1687 (Luiſen- 

ſtraße 13). Ein einfaches Schild, mit zwei Blumen gehrönt, iſt in der 
Waldſtraße 13 aus dem Jahre 1696 erhalken. Die 

.) 15 Namen ſind nicht mehr zu erkennen. Vielleicht waren 
auch keine eingeſchnitten. Hans Kleinmann und ſeine 

10 Frau ließen ſich 1826 ein Haus bauen. Er war ſicher 

Fiſcher; denn auf dem Echpfoſten —5— 
unter den beiden Namen erſcheint 
das Fiſcherzeichen. An manchen 

3 Häuſern ſind die Bauherren und die 
ſtraße 6. Jahreszahlen einfach auf Brettchen 

geſchnitten, und dieſe an den Pfoſten, 
meiſtens Eckpfoſten, aufgenagelt. 

Bodersweier. Die ſchöne Dorfſchmiede 

haben wir ſchon behandelt. Auch ſonſt hat der Ort 
einige intereſſante Häuſer. Zunächſt das Haus von 
Wichael Erhard aus dem Jahre 1725 (Haus Nr. 210). 
Als Grundſchwelle der Giebelwand hat es einen 
Eichenbalken von 45 em Breite, ſo krumm, wie eben 

der Wald den Baum lieferte. Dieſer Balken wurde mit Steinen unter— 

legt. In der Stubenkammer iſt eine Vertiefung, wahrſcheinlich war dies 

ein Schlupfwinkel für Wertſachen in unruhigen Zeiten. Haus Nr. 84 

ſcheint von einem katholiſchen Zimmermann errichtet worden zu ſein. 
Wenigſtens erſcheint dort ein Kreuz oben am Schilde. Das gleiche in 

noch vergrößertem Maße finden wir in Eckartsweier. Das Haus Nr. 87, 
ehemals zur „Sonne“, hat eine ſchöne Eckſäulenverzierung. Das Bau— 

jahr iſt etwa 1700. In der Stube ſelbſt iſt eine ſtarͤke Säule, und zum 
zweiten Stock führt eine hübſche, breite Holztreppe. 

Diersheim. Die älteſten Häuſer ſtammen von 1690—1710. Sie 
ſind eine Zierde für das Dorf. Am Haus 146 hat ein frommer Be— 

wohner einen Spruch anbringen laſſen, der kaum mehr zu entziffern iſt. 

Die ganze Verzierung iſt 5 mm eingeſtochen. Sonſt werden in den 
Schilden Namen uſw. mit 10 mm eingegraben. In dem Orte gibt es 
auch einige alte Scheunen in Fachwerk. 

Eckartsweier. Zunächſt haben wir die Inſchrift von der 

Gemeindeſcheuer nachzuholen. Sie lautet: 17 Johannes Baß Schuld— 
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heiß 66, Johannes Hörtter, Georg Lutz, Joh. Jakob Baas, das Gericht 
allhie. Dann können wir in dem Schild des Hauſes 125 vielleicht er— 

kennen, daß der Zimmermann aus der katholiſchen Nachbarſchaft ge— 

holt wurde. Das Schild hat ſechs Kreuze und das Monogramm Chriſti 

(ogl. Bodersweier). Im Haus Nr. 3 ein intereſſanter Türſturz: 17.: H.: 
Lutßz 45. 
Freiſtett. Hier haben wir in dem Eckpfoſten des Hauſes Nr. 183 

eine ſehr ſchöne Säule. Der ganze Balken mißt 2,30 m. Über der 
Säule iſt das Schild mit dem Erbauungsjahr 1678. Der Balken iſt oben 
durch einen verzierten Balken verſprießt. Der untere wagerechte 

Pfoſten mit dem Schmiedewappen wurde wegen baulicher Veränderung 

De; 8989 .— 
— De erbe90e 2 

  

  

Inſchrift an der Gemeindeſcheuer in Eckarksweier. 

herausgenommen. Dachziegel mit der Jahreszahl 1730 ſind noch viele 

erhalten. 

Hausgereut. An der Scheune des Hauſes Nr. 7 ſteht die 
Inſchrift: „Martin Sulsberger und Maria Salomea Sulsbergerin, ge— 

bohrene Wendlingin. Anno 1793.“ Die Inſchrift iſt gut erhalten. 
Helmlingen liegt nahe am Rhein. Seine Exiſtenz beruhte auf 

Fiſchfang und Goldwäſcherei; deswegen hat J. Daniel Haenſel unter 
ſeinem Namen am Hausſchild ſchreiben laſſen: „Fiſcher Mſtr. und 
Goldwäſcher.“ Sein Haus wurde 1747 erbaut. Es führt heute die 

Nummer 46. 
Heſſelhurſt hat eine Wohnung aus dem gleichen Jahre 

(Nr. 92). Urſprünglich war dieſes Haus in Willſtätt und wurde 1900 
hierher überführt. Intereſſant iſt die Inſchrift am Hauſe Nr. 6, bzw. 
der Siebener in der Jahreszahl 1786. Der Zimmermann hat dieſen in 

Spiegelſchrift hergeſtellt. Trotzdem das Schreiben für ihn eine ſchwere 
Kunſt war, verſtand er ſein Handwerk gut. Die Roſette und die Blume 
ſind ſehr gut eingeſchnitten. Heſſelhurſt hat auch ſonſt noch einige bau— 
reine Häuſer, darunker das Haus Nr. 36, das intereſſant iſt durch das 
Anbringen des badiſchen Wappens mit der Krone im Jahre 1845. Das 
Haus Nr. 49 berichtet uns von zwei alten Hanauernamen: Baumert 

und Jockers. 
Hohnhurſt hat in einem neueren Bau 1838 einen der ſchön— 

ſten Schilder ſowohl im Plan als in der Ausführung. Er iſt im Eck⸗ 
pfoſten des Hauſes Nr. 3, das Johann Georg Vetter erbauen ließ.
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Holzhauſen. In dieſem Ort hat ein frommer, weltweiſer 

Zimmermann gegen Ende des 18. Jahrhunderts gelebt. Zwei Sprüche 
ſind von ihm in den Häuſern Nr. 65 und 69 erhalten. 

Nr. 65. Nr. 69. 
Das gib Herr Jeſu Chriſt: Jeſus komm, du biſt willkommen, 
Sprich das Gebet, deswegen Komm zu mir in dieſes Haus; 
Komm zu mir in meine Haus Wo du Wohnung haſt genommen, 
Und bring mir deinen Segen. Kommt der Segen mit ins Haus. 

Ohn dich nichts richte aus; Segne uns zu aller Stund, 
Wo du, Herr Jeſu, biſt, Wach uns Leib und Seel geſund. 
Kommt Segen in das Haus. Wer will bauen an die Straßen. 

Dieweil daß ich dahere ſeh, Der muß jeden reden laſſen. 
Könnt ich ein paar Schritt weiter gehn. 

  

Schöner Knieſtock in Kehl (Haus Nr. 179). 

Dieſe Sprüche ſind an die Echpfoſten zweier ſtattlicher Riegelhäuſer 
eingeſchnitzt, beſonders iſt der im Hauſe Nr. 69 gut erhalten. 

Honau. Die Scheune zu dem Hauſe Nr. 70 hat eine lateiniſche 

Inſchrift, die ich mit gütiger Unterſtützung des Herrn Pfarrer Föry 
(Honau) mitteilen kann: Adiuvante Deo horeum hocce poluit M. 
G. A. T. pastor anno 1710 Cal. Sept. Deutſch: Unter Gottes Hilfe 
errichtete dieſe Scheune der Pfarrer M. G. A. T. im Jahre 1710 am 
1. September'). Das Wohnhaus ſelbſt erhielt ſeinen Schild erſt 1778. 

Kehl (ſiehe auch Sundheim). Die Stadt hat natürlich am 

meiſten unter den Kriegen gelitten, die um Straßburg kobten, und Otto 

) Wie der ganze Name heißt, kann man wohl in Wanzenau i. Elſ. feſtſtellen; 
damals war Honau Filiale von Wanzenau.
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Ruſch hat ganz recht, wenn er behauptet, kein Stein ſei auf dem an— 
deren geblieben. „Die ſchönen Fachwerkbauten Schwarzer Adlerk 
(heutiger Ratskeller), in dem einige Wochen vorher General Moreau 
mit ſeinem Stab übernachtet hatte, das Weiße Lamm' (heutige Poſt), 
in dem Johann Peter Hebel ſo gerne geweilt hatte, wurden ein 
Raub der Flammen. Von der Stadt ſelbſt ſtanden wohl noch die 

  

  

  

  

  

„Goldener Löwe“, ſtattliches Wirtshaus in Fachwerk in Kehl. 

meiſten Häuſer oder wenigſtens noch die Außenwände, ſo Die Linde' 
(Ende 1796)).“ 

Nach dieſer Zerſtörung Kehls wurden von anderen Orten ganze 
Häuſer hierher verpflanzt, ſo eines von Waltersweier bei Offenburg, 
das noch einen ſtattlichen Ofen mit alten Ofenplatten mit Bildern und 
prächtigen Ofenſteinen hat. Andrerſeits bauten die Kehler natürlich ihre 
Häuſer wieder auf, ſo den prachtvollen Knieſtock vom Jahre 1820 (Haus 
Nr. 1790). Er ſteht am höchſten Punkte des Dorfes Kehl. Das Haus iſt 

noch in dem alten Stand ſeiner Erbauung ge— 
blieben vom Sockel bis zum Kamin. Die Faſ—- 

7 ſade iſt mit zwei „Wetterdächle“ verſehen und 
mit ſehr ſchön gekreuzten Balken geſtützt. 
Das Haus hat große Räume. Die Türbänder D lt 3 

. 5 ＋3 tragen den Namen des Erbauers. Die gleichen 
Namen ſtehen im Eckpfoſten und das Er— 

0 Die beim Gaſthof zur „Linde“ ſchräg gegen die heutige Straßenfront vor— 
ſtoßenden, kleinen Häuſer ſtehen ſchon ſeit dem Jahre 1687.
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bauungsjahr. Zum Haus führt eine Doppeltreppe, unter der der Gänſe— 
ſtall liegt. Das Haus iſt alſo ziemlich hoch gelegen und hat einen guten 
Keller. Auch die Mauer vor dem Haus iſt noch alt und paßt zu dem 

ganzen Hauſe. Das nächſte Haus iſt ebenfalls ein ſchönes Fachwerkhaus 

aus der gleichen Zeit. 
Kork. Ich habe hier nur drei Inſchriften abgezeichnet. Die älteſte 

iſt an einer Scheuer vom Jahre 1706, dann folgt die des Hauſes Nr. 105. 
Hier zeigt noch eine Brezel an, daß ein Bäcker dort wohnte. Nach 
Erzählung meiner Eltern war das Haus in Beſitz der Familie Knapp, 
„s Knappe Becke“; die Familie iſt ausgeſtorben. Das Dorfzeichen iſt 
ein Hufeiſen. 

Legelshurſt, ein ſtattlicher Bauernort, hat noch viele baureine 
Häuſer aus dem 18. Jahrhundert. Nr. 193 iſt ein Zeuge von der Tätig— 
keit des Handwerks; die Namen Linhart Lux und Varia Hets ſamt 
der Roſette ſind prächtig eingeſchnitten. Am Hauſe Nr. 83, das 1746 
erbaut wurde, iſt eine der ſchönſten Brunnenüberbauten vorhanden, 

wahrſcheinlich aus dem gleichen Jahre. 

Leutesheim. Der Ort hat eine Reihe von intereſſanten, reichen 

Riegelbauten, ſo beſonders das Haus Nr. 152. Die Zeit der Erbauung 

iſt etwa 1750. In dem Haus 
hat der Zimmermeiſter ſein 
ganzes Können und Wiſſen 
gezeigt, beſonders in den 
Stützungen. Hier nennt ſich 
auch ein Zimmermann mit 

ſeinem Namen, allerdings 
in ſpäteren Jahren (1842): Es iſt Johann Georg 
Lehr (Nr. 25). 

Lichtenau hat in Nr. 74 ein ſehr ſchönes 

Haus mit gut ausgeſchnittenem Schild, das die 
älteſten Familiennamen des Hanauerlandes ent- 
hält. Das Haus iſt 1797 errichtet. 

Linx beſitzt ſehr ſchöne alte Häuſer. Das 
älteſte wird das Haus Nr. 16 ſein. Es iſt 
1719 errichtet. 

Memprechtshofen hat eine Reihe 

ſchöner Gebäude, von denen beſonders das bei 
der Mühle Beachtung verdient. Es ſtammt aus 
dem Jahre 1731. Auch das des Niclaus Frey von 

1777 iſt zu erwähnen; der Schild mit Roſette iſt! Inſchriftam Haus Rr.26 
gut erhalten. in Muckenſchopf (1: 10). 

    — 
Stütze an Haus Nr. 152 

in Leukesheim. 
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Muckenſchopf. Auch in dieſem Ort erſcheinen einige ſchöne 

Häuſer. Eines davon haben wir ſchon beſchrieben in Typ Nr. 3. Nach⸗ 

zutragen iſt dort, daß an dem Eckpfoſten ein ſehr ſchöner Schild an⸗ 

gefertigt wurde mit den Namen (Philipp Henkel und Chriſtine Geb— 

haußerin) und dem Jahre (1789). Der Zimmermann hat ſein Hand- 

werk zu einer Vollkommenheik gebracht, wenn man bedenkt, daß dieſe 
Ranken, Blätter und Roſette nur mit der Bundaxt ausgeſchnitten 

wurden. Vermutlich hat der Pfoſten ſchon anderweitig als Balken ge⸗ 

dient; man ſieht im Balken noch einige Buchſtaben deutlich, die ich 

nicht abgezeichnet habe. (Siehe Abbildung Seite 171.) 

Neumühl hat einige Riegelhäuſer verſchiedener Zeiten. Der 
Bau Nr. 140 iſt von einem Schloſſer Jakob Buz und ſeinem Schwieger— 
ſohn D. Gackler errichtet. Der Schild dieſes Hauſes enthält oben eine 

Roſette, wie wir ſie ſchon öfters fanden, und über dem Schild ein 
Hufeiſen. 

Odelshofen. Einen der größten Bauernhöfe haben wir ſchon 
beſchrieben. Es gibt deren noch mehrere in dieſem Orte. Das Dorf— 

zeichen erſcheint wiederholt an den Häuſern; es iſt ein Hufeiſen. Zwei 
von den bemerkenswerteſten Schildern aus dem Jahre 1790 und 1804 

habe ich abgezeichnet. Beſonders ſchön iſt der von 1790. In dem von 
1804 iſt Raum gelaſſen für die Inſchrift. 

Querbach. Im Schilde des Hauſes Nr. 12 treffen wir eine 

intereſſante Inſchrift: Zunächſt hat ſichtlich der Michael Honauer und 

Hans Jakob Thorwart das Haus 1789 erbauen laſſen. Es wird 

Schwiegervater und Schwiegerſohn geweſen ſein. Unter der Jahreszahl 

erſcheinen dann: J. H. — Z. M. Man wird dieſe zwei letzten Buch— 

ſtaben als Zimmermeiſter deuten können. Unter dieſer Zeile erſcheint 

noch einmal eine mit: K. I. T. Ob das den neuen Beſitzer andeuten ſoll? 
Rheinbiſchofsheim. Der Ort hat das älteſte Fachhaus aus 

dem Jahre 1576. Die Inſchrift unter dem Fenſter lautet: Meiſter Hanß 

Rantz von Ulm hat diſen Bauw in anno 1576 gemacht nauw. Danach 

war an der gleichen Stelle ſchon früher ein Bau, und wir könnten 

unſeren jetzigen als Umbau faſſen. Das Haus iſt in ſeinem Fachwerk 

ſo prächtig, in ſeinen Maßen ſo harmoniſch, in ſeiner Inneneinrichkung 

ſo praktiſch und hübſch, daß ich eine eingehende Beſchreibung in der 
nächſten „Ortenau“ mir vorbehalte. 

Auch ſonſt hat das Städtchen noch mehrere ſchöne, wenn auch 
lange nicht ſo alte Häuſer, ſo aus dem Jahre 1767, 1780, 1790 und 1830. 
Beſonders intereſſant iſt das Haus Nr. 159; der Eckbalken iſt im erſten 
und im zweiten Stock geſchnitzt. Es wurde von dem Wirt und Bäcker 
Bürgel als Bierhaus errichtet, was es noch heute iſt. Auch das Haus 
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Nr. 192 hat einen bemerkenswerken 
  Balken, der auf zwei Seiten Inſchrif⸗ 

ten enthält. Darunter kommt einer 

der älteſten Namen des Hanauerlan- 
des, Scherwitz, vor. 

Sand. Hier iſt zunächſt das 
  

    

Haus Nr. 105 zu erwähnen. Es war 
urſprünglich eine Wirtſchaft. In der 
Stube iſt heute noch eine Säule zu 
ſehen. An dieſem Hauſe iſt das Wetter—     

  

Eigenarkiges Fenſter in Scherzheim 

  

dach erſt ſpäter angebracht worden. Im 
Haus Nr. 121, erbaut 1727, zeigt ſich 

in den unteren Partien eine große 
Sparſamkeit an Balken gegenüber 

in Haus Nr. 28. 120. dem oberen Ausbau. Der Anbau iſt 
modern und paßt nicht zu dem alten 

Haus, obgleich er auch Fachwerk enthält. 

Scherzheim. Im Haus Nr. 84, früher Nr. 24, beſitzen wir eine 
der ſchönſten Schnitzerei des ganzen Bezirkes. Sie wird wohl von einem 
Meiſter Sp. 1787 gefertigt worden ſein. Wohl der gleiche hat auch das 

Haus Nr. 28 erbaut, obwohl es erſt 1832 errichtet wurde. Haus Nr. 127 

iſt ein prachtvolles Fachwerkhaus mit beſonders ſchönen Stützungen, ein 

wunderſchöner, baureiner Giebel mit äußerſt ſtarkem Holz und ſauberer 

Ausführung, erbaut im Jahre 1764. Noch nachzu⸗ 
tragen iſt in dem bereits beſchriebenem Hauſe 
Nr. 28, das von der Weid erbaut hat im Jahre 1720, 

der Eckpfoſten mit Blütenaſt und das merkwürdige 

Fenſter. 
Sundheim. Jakob Waus ließ ſich 1783 an 

ſeinem Haus das Wüllerzeichen anbringen: Ein 

Zahnrad, gehalten von zwei Löwen als Wappen- 
träger. Auch ſonſt iſt das Haus ſehr gut im Holz. 
Ich habe den oberen Querbalken im Profil etwas 

verkleinert wiedergegeben. 

6 60 ＋ Willſtätt, das ehemalige 
506 Feſtungsſtädtchen mit Schloß, hat 

heute noch ſchöne, ſtattliche, große 

Anweſen. Die älteſte Jahreszahl 

am Fachwerk fand ſich im Win— 
Alteſte Hausinſchrift kel des Hauſes Nr. 303: G. 8. 

in Willſtätt. 1680. Über die anderen ſiehe 

0 

  

  
e Eck⸗ 
pfoſten in Haus 

Nr. 28 in Scherz⸗ 
heim. 1:20.
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Zeichnung. Allem zu ſchließen nach, hatte Willſtätt einen tätigen, 
tüchtigen Handwerkerſtand, von dem heute noch ein guter Teil vor— 

handen iſt. 
Zierolshofen. Zum Schluß noch ein ſtattliches Fachwerk— 

haus, von dem ich die Giebelwand abgezeichnet habe. Im rechten Eck— 
pfoſten das (auch abgezeichnete) Schild aus dem Jahre 1688. Der Bau 
iſt ein gutes Beiſpiel, in welch prachtvollen Häuſern die alten Hanauer 

lebten! 
* * 

* 

Wir ſind am Schluſſe unſerer Wanderung durch die Dörfer und 
Städtchen unſeres lieben Hanauerlandes und haben uns gehörig um— 

geſchaut. Viel Altes, Schönes haben wir geſehen, das heute noch mehr 
hervortritt durch die charakterloſen, nüchternen, in die Landſchaft nicht 
paſſenden Neubauten. Jeder, der nicht ganz amerikaniſch denkt, wird 
zu dieſer Erkenntnis kommen. Dabei erfüllen die alten Häuſer ganz 
genau ſo gut oder vielleicht noch beſſer ihren Zweck als die neuen. Aus 
geſchichtlich-familiären, aus landſchaftlichen und Nützlichkeitsgründen 

ſollte man dieſe alten Fachhäuſer pflegen als ein heiliges Gut, das 
unſere Voreltern uns vererbt haben. 

  

  
Dorfidyll.



Ein Bericht über die Gefangen- 

nahme des Herzogs von Enghien 

in Ellenheim. 
Witgeteilt von Ernſt Baher. 

In unſeren rheiniſchen Städten und Städtchen lebte eine Reihe 

franzöſiſcher Emigranten, die die Revolution aus ihrer Heimat ver— 
trieben hatte. Sie ſchimpften wohl über die Zuſtände Frankreichs und 
prahlten von ihren kommenden Taten, aber ſonſt waren ſie ein Häuflein, 
das Frankreich nicht zu fürchten brauchte; ſie lebten in den Tag hinein 

und hofften auf beſſere Zeiten. Die badiſche Regierung machte ihnen 
keine Schwierigkeiten; Karl Friedrich geſtattete einigen ſogar die Aus- 
übung der Jagd. Die franzöſiſche Regierung dagegen ließ ſie ſcharf be— 
wachen, obwohl auch ihr Geſchäftsträger in Karlsruhe, der vorſichtige, 
beſonnene Vaſſias, ſie für keine Gefahr hielt. Die Spione aber be- 
richteten, um ihre Exiſtenz nicht zu verlieren, ſeltſame Dinge, die bei 
Bonaparte, der durch die Verſchwörung des Georges Cadoudal und 
Pichegru ängſtlich und nervös war, ein aufmerkſames Ohr trafen. Ein 
Gensdarmerieunteroffizier Lamothe aus Straßburg kam in Verkleidung 
nach Ettenheim und erklärte, daß nicht nur Louis Antoine Henri de 

Bourbon, Duc d'Enghien, ſondern auch der langgeſuchte General 
Dumouriez — er war 1793 zu den Sſterreichern übergegangen, und 
vom Konvent waren 300 000 Livres auf ſeinen Kopf geſetzt — dort 
ſei. Es war eine Verwechſlung mit Marquis de Thumery, einem voll- 

ſtändig ungefährlichen Manne. 

Jetzt griff Napoleon ein. Wollte er doch durch die Gefangennahme 
des Herzogs von Enghien einen Nebenbuhler ſeiner ehrgeizigen Pläne 

beſeitigen und dem republikaniſchen Frankreich zeigen, daß er nie mit 
den Bourbonen gemeinſchaftliche Sache gemacht habe. Er traf dabei 

gerade den Unſchuldigſten; „der wackere Jüngling“, ſagt Chateaubriand, 
„war einer der größten Bewunderer Napoleons“. Wiederholt gewarnt, 
blieb er doch in Ettenheim, weil er in ſeines Herzen Unſchuld keine 
Gefahr zu ſehen glaubte. Jagd und eine edle Liebe zu Charlotte-Louiſe 
Dorothée de Rohan Rochefort hielten ihn feſt. 

Die Ortenau. 12
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Mit den diplomatiſchen Schritten war man in Paris bald fertig: 
Fouché und Talleyrand waren mit Napoleon vollſtändig einverſtanden, 

und Talleyrand verfaßte ein Schreiben nach Karlsruhe, das erſt nach 

Beendigung des Anſchla- 
ges überreicht wurde 

(15. Wärz): Bonaparte 
drückt darin ſeinen gro— 
ßen Schmerz aus, daß der 
Kurfürſt Karl Friedrich, 
dem Frankreich ſoviel 
Freundlichkeit erwieſen 

habe, den grauſamſten 
Feinden ein Aſyl ge— 
währe. Der erſte Konſul 
ſehe ſich deshalb genötigt, 
die Verſchwörer ergrei— 

fen zu laſſen, die durch 
ihr Verbrechen außerhalb 

des Völkerrechtes ſtän⸗ 

den. Napoleon hatte in 
ſeiner großen Ungeduld 
aber ſchon am 10. März 
die Order erteilt, infolge 

deren die Generale Or— 
dener und Caulaincourt 
nach Straßburg eilten, um 

2 mit militäriſcher Bedek— 

kung von Rheinau bzw. 
Kehl den Herzog von 

Enghien und ſein Gefolge in Ettenheim und die in Offenburg an⸗ 

ſäſſigen Emigranten aufzuheben. Wie die Gefangennahme Enghiens 

geſchah, erzählt unſer Bericht'): 
Wahlberg, den 15. März 1804. 

Gehorſamſter Bericht des Regierungs-Advokaten Anton Sartori zu Ettenheim 
in Betreff der ſoeben von einem Dekachemenk franzöſiſcher Truppen geſchehenen 
Arrektierung Sr. Durchlaucht des Herrn Herzogs von Enghien und Gefolge. 

Heute früh gleich nach fünf Uhr erſchien über einmahl ein Dekachemenk fran— 
zöſiſcher Truppen, beſtehend aus ohngefähr 40 Mann Reutern und etwa ſo viel 

      
      

Louis Ankoine Henri de Bourbon, Duc d'Enghien. 

) Vgl. zum Ganzen den guten Überblick, den uns M. Krebs in ſeiner politiſchen 
und kirchlichen Geſchichte der Ortenau gegeben hat („Ortenau“ 16, 199—213). Über 
die Verletzung der Neutralität und über die ſchandbare Ermordung des Herzogs von 
Enghien iſt eine große Literatur erwachſen und zwar hauptſächlich von franzöſiſcher 
Seite. Als Materialſammlung iſt das Werk von Nougaréde de Fayet: Recherches
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Grenadiere, alle waren mit Ober- und Untergewehren ſtark bewaffnet, wurden von 

einem allen Anſcheine nach Staabs Ofizier, den ſie Kommandant nannten, angeführt 

und beſetzten mit gezogenen Säbeln und geſpannten Hähnen ſogleich alle 3 Thore 

der Stadt Ettenheim, alle ſonſtige Aus- und Eingänge, ja ſogar beinahe alle Gaſſen 

der Stadt. 
Ein Theil der Infankerie begab ſich in die Wohnung des Freiherrn von Ichtraz-— 

heim, allwo Sr. Durchlaucht der Herr, Herr Herzog von Enghien wohnten, weckten 
den Freiherrn v. Ichtrazheim ſowohl als den H. Herzog aus dem Schlafe, hießen ſie 
auf der Stelle ſich ohne allen Lärmen, mit ge— 
ſpannten Terzerolen vor ihnen ſtehend, ſich 
ankleiden und nahmen ſie ſodann halb ange⸗ 
kleidet, durch einen Trupp von etwa 20 Gre— 
nadieren in die, kaum einen Flintenſchuß von 
der Stadt liegende, ſogenannte Belzmühle, wo 
ſie ſolche wohl verwahrten. Zur nehmlichen 
Zeit, wo obige Feſtnahme des H. Herzog vor 
ſich ging, begaben ſich ein Trupp von etwa 
8 oder 10 Mann in die Wohnung des Herrn 
Generals von Thumery und Obriſten von 
Grünſtein, welche letzteren bei H. Herzog ſchon 
lange die Adjudanten Stelle verſahn, nahmen 
ſie auf die nehmliche Art wie obige feſt und 
übergaben ſie dem Trupp, welcher den Herrn 
Herzog begleitete. 

Das gleiche Schickſal wiederfuhr dem 
Secretaire des Herrn Herzogs, nahmens Jaques, 
den obiges Detachement mit ſich nahm; dieſe 
ganze Arrettierung ging ohne einigen Wieder— 
ſtand und Alarm vor ſich. 

Von Stadtraths wegen begaben ſich der e 
Amtſchultheis Kollofrath und der Unterzogene 
zum Kommandierenden, befrugen ihn, aus was 
für Anlaß er dieſe ſo überraſchte, die Derit⸗ 
torialrecht beleidigende Feſtnahme vorgenom- 
men und warum er dieſes gethan, worauf wir 
von ihm zur Ankwort erhielten, daß wiſſe er ſelbſten nicht, er habe eben ſo den 
Befehl dazu erhalten, es wäre eine Staatsſache und Sr. Kurfürſtliche Durchlaucht 
wären ſchon vorgeſtern Abend hievon benachrichtet worden; dieſem ſetzte er noch zu, 
wir ſollten uns nur ganz ruhig halten, keine Gewalt zeigen, denn er habe ſogar 

  

, Sohae, Mune. 

gae tbd, 

historiques sur le procès et la condamnation du Duc d'Enghien Paris 1844 
immer noch heranzuziehen. Die beſte Darſtellung gibt Graf Boulay de la Meurthe: 
Les dernières années du Duc d'Enghien. Von dem gleichen Verfaſſer ſtammt 
auch die Sammlung der Briefe uſw. des Herzogs: Correspondance du Duc 
d'Enghien. Et documents sur son enlèvement et sa mort (3 Bände 1904-—10). 
Von deutſcher Seite muß herangezogen werden hauptſächlich Obſer: Politiſche 
Korreſpondenz Karl Friedrichs. Die lokalen Ereigniſſe ſind dargeſtellt von C. Geres, 
Rohan-Enghien, Etwas aus der Geſchichte Ettenheims. Schau-in's-Land, 15. Jahr- 
gang, 1889 und Obſer, Ein Bericht über die Vorgänge in Offenburg vom 11. bis 
15. Wärz 1804. (Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, Band 14.) Ich hoffe, 
ſpäter einmal, die geſamte Geſchichte der Emigranten in der Ortenau darſtellen zu 
können mit der Erfaſſung des Materials, das im General-Landes-Archiv und in den 
örtlichen Archiven vorhanden iſt. 

12⁵
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drei Kanonen bei ſich und werde beim geringſten Aufſtand ohne weiteres auf die 
Bürgerſchaft abfeuern laſſen. 

Meinem Vermuthen nach Abgeordnete von Franzöſiſchen Gendarmen begaben 
ſich hierauf wieder in die Wohnungen der befeſtigten Herren, durchſuchten mit vieler 
Genauigkeit alle Effecten dieſer Herrn, packten alle vorgefundenen Papiere und 
Briefſchaften in derſelben Porkfeuille und nahmen ſie mit ſich. 

  

  

Von Ichtratheimſches Haus in Ektenheim. Wohnung des Herzogs von Enghien. 

Es wurden zugleich bei dieſer Gelegenheit und zwar nur von einem Reuter der 
Herr General Vicemig (9), Abbe Neinborn!) und deſſen Secretaire, Abbe Wichel, 
handfeſt gemacht und in die oben benannte Mühle zu den Herrn Gefangenen geführt; 
auf unſer beim Kommandanten desfalls gemachtes Anfragen erhielten wir zur Ant- 
wort, man wolle ſie nur über einige Punkte befragen. 

Etwas ſpäter ließ man den Freiherrn v. Ichtrazheim, den wir dem Komman- 
danten als hieſigen begüterten Inwohner erklärken, wieder los. 

WMan mußte alſogleich einen mit 4 Pferden beſpannten Wagen gegen baare Be— 
zahlung beſtellen, der die H. Gefangenen fortführen ſollte. 

Alles ging ruhig von ſtatten, und als ſie, ſo wie ſie ſich mir äußerten, ihr 
Kommiſariſches Geſchäft vollendet, begab ſich ſämtliche Mannſchaft zu den H. Ge- 
fangenen in die Belzmühle, verlangten von dem Amtſchultheiß Brandwein und 
Brot, verzehrten ſolches im Beiſein einer Menge Menſchen und begaben ſich alsdann 
die Straße über Grafenhauſen, Kappel über den Rhein. 

Hierzu muß ich noch gehorſamſt bemerken, daß vor etwa 2 Tagen ein großer, 

) Verſchrieben für Weinborn.
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wohlgekleideter Mann in Ettenheim ſich blicken ließ, der in einem Wirtshauſe dahier⸗ 
logierte, ſich meiner Vermuthung nach einige Tage aufhielt und während dieſer Zeit 
die Wohnungen all dieſer Herrn beſichtigte; dieſen erblichte ich heute wieder mit 
einem geladenen Terzerole hier, und als man mich ſelbſten unbekannter Weiſe ge— 
fangen genommen, ließ dieſer Mann mich, nachdem ich mich genannt hatte, auf der 
Stelle wieder los. 

Einen elc. habe ich die Ehre, all dieſe Vorſchrifte zur beliebigen Maßnahme ge— 
horſamſt einzuberichten, nicht mündlich ſondern hier auch ſchriftlich verſtehen ſolle. 

CGleichzeitiger Berichi, erhalten in der Handschrift 7ꝰ5 im 
Ceneral- Landes-Archib, Karlsruhe. 

Das weitere Schickſal Enghiens iſt allgemein bekannt. Er wurde 
nach Paris geſchleppt und von da nach Vincennes, wo er von einem 

beſtellten Gericht einſtimmig zum Tode verurteilt wurde, ohne daß 
Akten und Anklageſchrift da waren. Der Vertreter der Anklage be— 
gnügte ſich mit ein paar allgemeinen Fragen. Das Urteil wurde um 
3 Uhr morgens im Graben der Feſtung Vincennes am 21. März 1804 

vollſtreckt. Daß ſein Untergang ſchon vor dem Kriegsgericht beſchloſſene 
Sache war, ergibt ſich aus dem Umſtand, daß Joſefine, die Gemahlin 

Bonapartes, bereits am 18. 

März der Frau von Remuſat 
mitteilte, der Prinz ſei ver— 

loren; die beſchlagnahmten Brie- 

fe kamen erſt am 19. nach 
Paris. In Frankreich war die 

Mißbilligung und Mißſtimmung 
ganz allgemein, und Napoleon 
ſchob die Schuld jetzt auf Talley- 
rand: er hätte den Herzog be— 
gnadigt, wenn Talleyrand einen 
Brief Enghiens an ihn nicht 
zurückgehalten hätte. Dagegen 

ſagt er in einem Zuſatz zu ſei— 
nem Teſtament, erbittert durch 

die engliſchen Darſtellungen des 
Falles: „Ich habe den Herzog 
von Enghien verhaften und ver— 

urteilen laſſen, weil es notwen— 
dig war für die Sicherheit, die 

Ehre und das Intereſſe des 
franzöſiſchen Volkes — ich wür⸗ 

Wappen des Louis René Edouard, 1 
Prinzen von Nohan-⸗Guémenée, Biſchofs von de unter ähnlichen Umſtänden 

Straßburg, T 1803 in Ettenheim. gerade ſo handeln.“ 
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Kleine Wilteilungen. 
Beziehungen der Prämonſtrakenſerorden. Gelegentlich einer anderen Unter- 

ſuchung konnte ich in Ottersweier (Amt Bühh) einen hiſtoriſch intereſſanten 
Fund machen. Ich fand in einer Bauernſtube einen alten, verſporten und beſchädigten 
Stich ohne Glas und Rahmen. Auf dem 40/50 em großen Blatt war die Anſicht 
(aus der Vogelſchau) einer gewaltigen Gebäudeanlage zu ſehen: einige zweiſtöckige 
Hauptgebäude, die zwei große Höfe einſchließen; darin eingebaut eine (romaniſche) 
Kirche mit Doppelturm; rings herum Ackerland und Wieſen mit zahlreichen Häuſern 
für profane und landwirtſchaftliche Zwecke. Von einer verwaſchenen Inſchrift auf 
einer kleinen Tafel war nur noch zu leſen „... Teple ...“. Der Plan ſtellte zweifellos 
eine Kloſteranlage dar. Nähere Angaben darüber fehlten mir. Nur ganz undeutlich 
zeigte ein kleines Doppel⸗Wappenſchild des Stiches drei keilförmige, an einem Ende 
geſpaltene Striche. 

Wie kam dieſes Bild hierher? Auf Befragen der Familie Doll, der das Bild 
gehörte, ſtellte ſich heraus, daß es von Allerheiligen wäre (deſſen Anlage es aber nicht 
zeigen konnte, da das Gotteshaus in Allerheiligen doch in gotiſchem Stil erbaut 
wurde). Ein Angehöriger der Familie war dort im vorletzten Jahrhundert Bruder 
geweſen und hatte den Plan nach dem zerſtörenden Brande und der Aufhebung des 
Kloſters im Jahre 1803 mit nach Ottersweier zu ſeiner Familie gebracht. Allerheili- 
gen aber war ja bekanntlich ein Prämonſtratenſerkloſter, und da war es naheliegend, 
daß auch dieſes Bild irgendwelche Zuſammenhänge mit der Geſchichte dieſes Ordens 
habe. Nun liegt in Böhmen an der Tepl das Prämonſtratenſerchorherrenſtift Tepl; 
könnte der Stich nicht eine Abbildung von ihm ſein? Ich ſetzte mich in Verbindung 
mit dieſem Kloſter und erhielt von dem Prior, Herrn P. E. Schneider, Antwort, die 
intereſſante Beziehungen nach Böhmen von Baden feſtſtellte. Ich möchte aus dem 
Brief auszugsweiſe folgendes mitteilen: 

„Ihre Vermutung war ganz richtig; es iſt unſer Kloſter, das dieſes Bild dar— 
ſtellt, und zwar in der Form, wie es nach dem großen Brande im Jahre 1730 wieder 
erſtand. .. . Ich zeigte natürlich Ihren liebenswürdigen Brief ſamt dem Bildchen 
meinem hochverehrken Abte und den Bibliothekaren. Sie waren ſehr erfreut und 
äußerten ſich, ſie könnten ſich nicht an das Vorhandenſein dieſes Bildes erinnern 
und bekrachketen alle Details genau. Es fiel uns die Bezeichnung „Teple“ auf, eine 
franzöſiſche Form; in der hieſigen Gegend, die ſeit Jahrhunderten nur von Deut- 
ſchen bewohnt wird, führt das Kloſter den Namen „Tepl“, in älteren Schriften und 
Urkunden kommt auch die Bezeichnung „Töpel“ vor, im Tſchechiſchen heißt es „Klaster 
Teplä“. Das Wappen des Stiftes ſind drei Hirſchgeweihe. Sie haben die Frage 
aufgeworfen, wieſo dieſes Bild in das Kloſter Allerheiligen in Baden gekommen 
ſei, und vermuten mit Recht, daß bei den lebhaften Beziehungen zwiſchen den ein- 
zelnen Klöſter ſehr leicht ein Austauſch von Bildern der einzelnen Abteien erfolgen 
konnte. Ich möchte nur noch auf den Umſtand hinweiſen, daß unſere Vorfahren bei 
den Reiſen in das Stammkloſter der Prämonſtratenſer, Prémontréy), den Weg durch 
den nördlichen Teil des jetzigen Badens nehmen mußten.“ — 

Es erſchien mir immerhin wertvoll, mit dieſem Funde einen Beweis für die 
vielfachen klöſterlichen Beziehungen zu erbringen, durch die unſere badiſche Heimat 
mit anderen Kulturzenkren — hier Böhmen und Frankreich — in ſtändiger Ver— 
bindung ſtand. Und weiterhin ſieht man auch an obigen Ausführungen, wie auch 
eine Kleinarbeit im Ring der Geſamtforſchung ein mehr oder minder wichtiges Glied 
bilden kann. 

Hub. ſeud. Gerbe. 

) Prémontré liegt zwiſchen Laon und Reims und wurde 1124 von Hl. Norbert, 
dem Stifter des Ordens, auf einer angeblich vom Himmel gezeigten Wieſe („Pratum 
monſtratum“) gegründet.
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Zur Vermählung des Prinzen Karl Wilhelm von Naſſau-Uſingen. Am 16. April 
1760 ward in Biebrich die Vermählung des Erbprinzen von Naſſau-Uſingen, Karl 
Wilhelm (geb. 9. Nov. 1735, F 17. Mai 1803), mit Karoline Felicitas, Tochter des 
Grafen Chriſtian Karl von Leiningen-Heidesheim (geb. 22. Mai 1734, T 8. Mai 1810), 
gefeiert. Hieraus erwuchs den naſſauiſchen Orten der Herrſchaft Lahr die Verpflich- 
tung, ein angemeſſenes Präſent zu machen. In den „Rechnungs-Uhrkunden zur Heim— 
burger Rechnung 1760“ von Altenheim finden ſich folgende Einträge: 

Nr. 112) Vor das auf die Vermählung unſers Durchlauchtig⸗ 
ſten Erbprintzen im Nahmen der 4 Gemeinden Altenheim, Ding- 
lingen, Mietersheim und Hugsweyr verfertigte Carmen ſind zu 
bezahlen an Uncoſten. 

1) Hr. Pfarrer Greiffenberg) vor das Carmen zu 11 fl.— — 
2.) dem Buchdrucker Kirſchner (2) zu Strasburg.. 5 fl.— — 
3.) die gedruckkte Carmina aus Strasburg nach Lahr, und 

obigen Druckerlohn dem Buchdrucker zu überbringen, an die 
Böttin Eliſabetha Cammerin. — 45 — 

4.) Dem Buchbinder Geiger vor 9 Buch Carmina zu be⸗ 
ſchneiden und 12 Stück davon in fein Goldpapier einzubinden . 2 fl. 6 5 6 5 

Endliche 5.) Vor die ſamtl. Carmina, von denen Druckfehlern 
zu corrigiren, einige Brieffe auf Strasburg zu 3 und an⸗ 
dere Bemühung 2 fl.— — 

in Summa 21 fl. 6 J. Bleun ub leiden: Die Gemeinde 
Altenheim zur Helffte „e10 fl. 3 8 8 
die Gesteind Diing 35 fl. 2 
die Gemeind Wietersheiinninin 2 fl. 6 6 3 3 
und die Gemeind Hußwbeeryryyyhꝛ 2 2 fl. 6 64 6 6 474 47˙⁴ 3 

idem 21 f —⏑⏑ 8 
Nr. 113) 550 Gulden R. W.)), welche bey hoher Vermählung unſers theuerſten 

Herrn Erbprintzen Hochfürſtl. Durchlt. an Höchſtdieſelbe verehret worden. 
Nr. 85) Schultheiß Rinkel wegen ſeiner gethanen Reiß nach Bieberich das 

Praeſent bey des Herrn Erbprintzen Hochfürſtl. Durchlaucht namens unſerer Gemeind 
zu überreichen, vor 14 Tag, à 22 6 tägl. in Summa: 30 fl. 8 Reyß und Zehrungs- 
koſten. — Vor geſambte Lahriſche vier Dorfſchaften ausgelegt: 
Vor 1½ Viertel ehl) Cramoiſi Frantz. doppelt attlas, zu einem Beutel 1 fl. — — 
vor ſilberne Litzgordel, 8 und ſpitzen dazuum 22 fl. — — 
Macherlohn. — 3 f4 6 

Im folgenden Jahre 1761 wurde der Oberamtsactuar Heenle „nach Bieberich 
geſchickt, das freywillige Praeſent der Frau Erbprintzeßin Hochfürſtl. Durchl. zu einem 
Bütſchelband') unterthgſt zu überbringen“. Hierfür ſind gebucht: 140 fl. 2 66 6. 

Altenheim. H. Kappus-Mulsom. 

Zur Lebensgeſchichte Feldmarſchalls Joh. Blaſius Columbanus von Bender. Zu 
der äußerſt dankenswerten Arbeit, welche Joh. Karl Kempf in der „Ortenau“ 
(14. Heft 1927) über den Feldmarſchall Johannes Blaſius Columbanus von Bender 
veröffentlicht hat, finden ſich in der „Nouvelle Biographie Générale“, Band 5 
(Paris bei Firmin Didot frères, 1866) einige Ergänzungen, die für die Leſer der 
„Ortenau“ von Intereſſe ſein dürften. Der daſelbſt veröffentlichte Lebenslauf des einſt 
in Frankreich ſo gefürchteten Feldmarſchalls rührt von Baron de Staſſart her, der 
als ſeine Haupkquelle das „Sſterreichiſche biographiſche Lexikon“, ein in den fünf⸗ 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts erſchienenes Werk, nennt. Daß aber die 

) Philipp Reinhard Greiffenberg, 1757—75 Pfarrer in Hugsweiher, 1775—77 
in Altenheim. ) Rheiniſche Währung. ) Elle. ) Bütſchelband, Wickelband, be⸗ 
deutete das Geſchenk, Angebinde, für einen Täufling.
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ſicht keinen Anſpruch auf Zuverläſſigkeit machen kann, ergibt ſich ſchon aus dem 
Eingangsſatz: „Bender wurde in einer kleinen Stadt des Breisgaues (1) 1713 ge— 
boren. Sein Vater, ein einfacher Handwerker (artisan?!), der aber nicht ohne einiges 
Vermögen (Sans quelque aisance) war, nahm alle ſeine Hilfsquellen zuſammen, um 
ihn als Kadett in ein öſterreichiſches Infanterie-Regiment eintreten zu laſſen und ihm 
hinlänglichen Unterhalt zu gewähren.“ Für Baron de Staſſart war aber Bender nur 
„ein denkwürdiges Beiſpiel davon, was die MWittelmäßigkeit, ſelbſt ohne Zuhilfe⸗ 
nahme der Intrige, ſich ſchmeicheln kann zu erreichen, wenn ſie durch einen Glücks— 
wind (Vent de la fortune) getrieben wird, und wenn die Umſtände, wie durch ein 
Wunder (enckantement) reifen (naissent), um unter ihren Schritten die Bahn der 
Ehren zu öffnen“. Das geſchah nach Baron de Staſſart durch eine erfolgreiche Ent⸗ 
führung. „Bender war erſt Hauptmann der Infanterie, als er 1763, nach dem 
Hubertusburger Frieden, die Bekanntſchaft eines Fräuleins aus dem ſouveränen 
Hauſe Jſenburg machte. Dieſe war eine Art Nina Vernon Eigur aus Petit 
Ville (Kleinſtadt), eine der beſten Komödien Picards), die nicht weniger als 45 Jahre 
zählte. Sie willigte ein, ſich durch einen Wüſtling von 50 Jahren entführen zu laſſen. 
Dieſe lächerlichen Liebeleien (amours) hatten eine ſchöne und gute, durch den Feld⸗ 
geiſtlichen eingeſegnete Ehe zur Löſung. Vergeblich wollte der Graf von Iſenburg all 
ſein Anſehen aufbieten, um ſie aufzulöſen (rompre): die Kaiſerin Maria Thereſia 
nahm die Neuvermählten in ihren Schutz. Immerhin, um ekwas die Unterſchiede aus- 
zugleichen, machte ſie Bender zum Reichsfreiherrn und ernannte ihn zum Wajor.“ 
Soweit Baron de Staſſart, der mit einer bemerkenswerten Unlogik von einem 
„lächerlichen“ Liebesverhältnis ſpricht, das zu einer „guten und ſchönen Ehe“ geführt 
habe. In weltgeſchichtlicher Hinſicht aber wichtig ſind die Mitteilungen, die de Staſſart 
über die Rolle Benders zur Zeit der Revolutionskriege macht. Der Sohn des 
Gengenbacher Senakors mußte damals allerdings, wahrſcheinlich ohne ſein Zutun, die 
Rolle des großen Wauwaus für die ſo leicht zu erregende franzöſiſche Bevölkerung 
ſpielen. 1791 forderte die franzöſiſche Regierung unter Kriegsandrohung den Kur- 
fürſten von Trier auf, die Emigrantenſcharen, die ſich auf deſſen Gebiet angeſammelt 
hatten, zu entfernen. Kaiſer Leopold II. aber ließ in Paris erklären, daß er dem 
Marſchall Bender Befehl erteilt habe, von Luxenburg aus Kurtrier bei einem 
etwaigen Angriff zu beſchüten. Der Boden war damit vorbereitet, auf dem ſpäter 
die wildeſten Anfälle von Bender-Angſt in Frankreich gedeihen ſollten. Baron de 
Staſſart ſagt über dieſen, eigentlich ergötzlichen Abſchnitt im Leben des Varſchalls 
Folgendes: „Sein Alter und ſeine Schwächen (infirmités) erlaubten ihm 1792 nicht, 
aktiven Anteil an dem Krieg gegen Frankreich zu nehmen. Wan ſchreibt ihm immer— 
hin eine Abſicht (propos) zu, die eine Art von Tatkraft (vigueur) beweiſen würde, 
wenn man ſie nicht für eine leere Prahlerei hält; man verſichert, daß er zur Erz-⸗ 
herzogin Maria Chriſtine (der Lieblingstochter Maria Thereſias und Gemahlin des 
Herzogs Albrecht von Sachſen-Teſchen, des damaligen belgiſchen Statthalters) ſagte, 
daß wenn man ihm freie Hand zu handeln geben wolle, er immer vorwärts dringen 
und ſeine Stiefel erſt in Paris ausziehen werde. Dieſes Wort, wahr oder 
unterſchoben, machte überall die Runde, und während einiger Monate ſprach man 
in Frankreich nur von den Stiefeln des Marſchalls Bender. Sie ſchienen be⸗ 
ſtimmt zu ſein, mit jenen des Däumlings-Ungeheuers (de Logre du Petit-Poucet) 
in Wettbewerb zu ktreten.“ Soweit Baron de Staſſart. Daß man im Lande der 
Marseillaise fatſächlich vor dieſen Benderiſchen Stiefeln zitterte, beweiſt auch eine 
politiſche Litanei, die zu jener Zeit im Elſaß zirkulierte. Es heißt darin u. a.: 
„Vor der Zuſammenhaltung aller Potentaten — Vor der Höflichkeit der Kranken 
und Panduren — Vor den Schnauzbärten der Ulanen — Vor den Stiefeln und 
Sporen des Generals Bender bewahre uns, o Herr!“ (Igl. auch Geſchichten und 
Geſtalten aus Badens Vergangenheit von F. W. Beck, Seite 67.) K. 888 

— Beck. 

Arbeit des Barons de Staſſart wenigſtens in geographiſcher und genealogiſcher Hin— 
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Bücherbeſprechungen. 

H. Kraemer, Raſtatt und ſeine Umgebung. Raſtatt, Verlag Greiſer, 1930. 

Die Schrift erhebt ſich weit über die Fremdenführer, die die Verkehrs- und 
andere Vereine heute herausgeben: Der Verfaſſer hat die wiſſenſchaftlichen Bedinge 
mit den verkehrs- und wirtſchaftlichen gut vereint. Solche Führer brauchen wir, um 
endlich zu beweiſen, daß die nur durch geſchäftliche Intereſſen bedingten Schriften 
eben durch dieſe Intereſſen viel verheimlichen, viel falſch darſtellen. Das Werkchen 
enthält auf 224 Seiten die Lage der Stadt, die Geſchichte der Stadt, die Stadt 
ſelber, die Sehenswürdigkeiten der Stadt und ihrer Umgebung mit einer großen 
Reihe von Abbildungen. —9 

A. Valdenaire, Karlsruhe. Verlag Filſer, Augsburg. 

Wir weiſen gerne auf dieſes ſchöne Buch hin, obwohl Karlsruhe außerhalb 
unſeres Vereinsgebietes liegt. Der Grund iſt folgender: Weinbrenner, der Karls—- 
ruhe das Gepräge gegeben, hat auch viel in Mittelbaden gewirkt (Triberg, Offenburg, 
Altenheim, Scherzheim uſw.), wenn man ihn aber verſtehen will, muß man nach 
Karlsruhe gehen. Valdenaire, der beſte Kenner Weinbrenners und Hübſchs, gibt uns 
einen ausgezeichneten Überblick über die Gründung (1715—50), Erweiterung (-=1780), 
Ausbau (—1825), Vollendung (—1870) mit inſtruktiver Bilderanlage (60 Stück) der 
„klaſſiſch gebauten Stadt“. B. 

Stamm- und Familienbuch der Familie Dorner — Lahrer 
Linie von Regierungsrat Emil Dorner, Karlsruhe Selbſtverlag). 

Das vorliegende ſchmucke Buch darf als eine wertvolle Bereicherung unſeres 
familienkundlichen Schrifttums bekrachtet werden. Als Urheimat ſeines Geſchlechts 
ſieht der Verfaſſer Hornberg und deſſen Umgebung an. Der Name Dorner — gleich— 
bedeutend iſt Türmer, Thurmer, Dörner uſw. — wird auf den Beſitzer eines Hofes 
zurückgeführt, der einſt einem Inhaber des Schloſſes Gutach-Turm gehört und dann 
nach dem neuen Beſitzer den Namen Turnermichelhof bzw. Dornermicheleshof erhalten 
haben ſoll. Doch gibt der Verfaſſer zu, daß die Ableitung des Namens von der 
Tätigkeit eines Türmers ebenfalls ihre Berechtigung haben kann. Dem Abſchnitt 
über die Geſchlechterfolge, die ſich im allgemeinen auf die Nachkommen des Mannes— 
ſtamms beſchränkt, ſind eine Reihe von Bildniſſen früherer und heute noch lebender 
Dorner beigegeben. Das Buch verrät viel Fleiß, Familienſinn und Heimatliebe. 

Gg. Bdr. 

A. Ludwig, Mietersheimer Ortsgeſchichte. Druchk von M. Schauen- 
burg, Lahr. 1930. 120 Oktapſeiten. 

Der in ortsgeſchichtlichen Forſchungen recht rührige Verfaſſer legt nach Heraus- 
gabe der Sulzer Ortsgeſchichte — ſ. „Ortenau“ 1930, S. 147 — nunmehr der öffent⸗ 
lichkeit auch die Geſchichte der Sulzer Nachbargemeinde Wietersheim, kirchlich 
Filiale zu Dinglingen b. Lahr, in einem kleinen, aber äußerlich wie inhaltlich gleich⸗ 
gediegenen Werkchen vor. — In den 15 Abſchnitten über „Lehen, Gülten und Zinſen 
— Zehnten — Die älteſten Namen — Namen der Gewanne — Geſchichtliches — 
Das alte Kirchlein — Die beiden Pfarrer zu M. — Pfarrer J. H. Büttner — Lehrer 
und Schule — Die Kleinkinderſchule — Die Gemeinde — Waldung und Allmend — 
Wirtſchaften — Vereine — Sitten, Gebräuche, Funde und Wappen“ iſt mit un⸗ 
ermüdlichem Forſcherfleiß zuſammengetragen, was die Beſtände des Bad. General- 
Landesarchivs, des Gemeinde- und des Pfarrarchivs über den alten (bereits 763 er— 
wähnten) Ort, der von der großen Verkehrsader der badiſchen Landſtraße durch- 
zogen iſt und gegen 700 (faſt nur evangel.) Einwohner zählt, Bemerkenswertes ent⸗ 
halten, und mit ſichtlicher innerer Anteilnahme iſt der ganze, oft recht ſpröde Stoff
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in volkstümlich-einfacher Sprache zu klarer leichtfaßlicher Darſtellung gebracht. Daß 
dabei die kirchlichen und überhaupt die allgemein kulturellen Verhältniſſe eine be⸗ 

ſonders liebevolle Behandlung erfahren, iſt bei der geiſtigen Einſtellung des geiſt⸗ 
lichen Verfaſſers von vornherein verſtändlich. Durch die Aufnahme der Familien- 
und Gewann-Namen iſt auch diesmal der Volkskunde in erfreulicher Weiſe gedient 
worden. Der Verfaſſer hat durch ſein Werkchen nicht nur der von ihm früher als 
Seelſorger betreuten Gemeinde einen ſinnvollen Oſtergruß dargebracht, ſondern auch 
der badiſchen ortsgeſchichtlichen Forſchung einen weiteren wertvollen Beitrag geſchenkt. 

O. Stemmler. 

Schweisgut, Landſchaftliche Veränderungen in der badiſchen 
Rheinebene und im Schwarzwald in den letzten hundert 
Jahren. Bad. Geogr. Abhandlungen, Heft 6. Verlag C. Wüller, Karlsruhe. 

Wer einmal den Blick von Bergeshöhe hinabgerichtet hat auf die Rheinebene, 
hat ſich gewiß auch die Frage vorgelegt, wie lange wohl die Landſchaft, die ſich ihm 
zu Füßen ausbreitet, ſchon die Züge trägt, die ſich dem Blick bieten. Einen ſehr 
weſentlichen Beitrag zur Beantworkung dieſer Frage liefert die Abhandlung von 
Schweisgut. Die Veränderung der Landſchaft durch den Menſchen in den letzten 
hundert Jahren ſind für das Landſchaftsbild von einſchneidender Bedeutung. Einmal 

iſt es die Korrektion des Rheins und ſeiner Nebenflüſſe, die teils durch Feſtlegen 
des Rheinlaufs unſerer Ortenau beträchtlichen Landgewinn bringt, teils durch Ab- 
ſinken des Grundwaſſerſpiegels die Bewirtſchaftung der Ebene weithin beeinflußt. 
Dann iſt es vor allem die Eiſenbahn, die den Verkehr von manchen Orten weg- und 
zu andern hinzieht, ſo die Verteilung der Siedelungen beeinfluſſend. Schließlich zeigt 
ſich, daß der Verkehr auch eine ſtärkere Beſiedelung des Gebirges hervorgerufen 
hat, wenn auch der Einfluß hier weit geringer iſt wie in der Ebene. So wird dem 
Leſer klar, welch ungeheure Arbeit geleiſtet werden mußte, bis aus der Naturland— 
ſchaft die Kulturlandſchaft geſchaffen war, die die Rheinebene mit ihren Neben— 
tälern heute darſtellt. Einige Proben zeigen, wie es möglich war, aus dem Vergleich 
alter und neuer Karten die entſprechenden Schlüſſe zu ziehen. W. Ungerer. 

Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, herausgegeben von 
Eugen Fehrle. Verlag Konkordia, Bühl (Vaden). 

Der 4. Jahrgang 1930 reiht ſich würdig den vorausgehenden an. 
Heft 1. K. Boſch, Weihnachten in der Provence. L. Kröger, Pythagoreiſches 

aus der Handleſekunſt. E. H. Meyer, Geſunkenes Kulturgut? Muſikaliſche Wandlung 
des Liedes im Volksmunde. H. Heimberger, Beiträge zur Zahnheilkunde im Mit⸗ 
telalter. R. Hoppe, Jahresbräuche aus Bobſtadt im badiſchen Frankenlande. H.Rohrer, 
Volkskundliches von der Bienenzuchk in Steiermark. H. Viſcher, Das Tempelhaus 
in Neckarelz (Baden). — Heft 2. E. Fehrle, Grundfragen der Volkskunde. Der 
Verfaſſer nimmt Stellung gegen Naumanns Anſchauung vom „geſunkenen Kultur- 
gut“ und von der „primitiven Gemeinſchaftskultur“, da dieſe Schlagworte leicht zu 
einer ſchablonenmäßigen Einteilung der Vorſtellungen und Gegenſtände der Volks- 
kunde führten. W. Schuhmacher, Zeikgemäße Volkskunde. Es wird unter den ver— 
ſchiedenen Bemerkungen berichtet über die Beſtandteile des lebenden Liederſchatzes 
der Feldgrauen etwa 1916/17 in der Feldkomp. 4, Reſ.-Inf.⸗Regt. 80 und Reſ.Inf.- 
Regt. 109. K. Krieger, Volksglaube im Kraichgau. Von den Außerungen früheren 
Volksglaubens iſt vieles zur Sage geworden, anderes wird noch halbgeglaubt, ziemlich 
vieles iſt noch heute lebendes Volksgut. Man kann wohl von einer Zurückdrängung, 
aber nicht von einer Verdrängung des kraichgauer Volksglaubens reden. J. Künzig, 
Die Legende von den drei Jungfrauen am Oberrhein. R. Stroppel, Die Jungfrau 
Maria als „Kaiſerin“. R. Hünnerkopf, Wittelalterliches Erzählgut bei Johann 
Peter Hebel. H. Langenbucher, Heinrich von Morungen. W. Wolf, Die Roſe 
bei Rainer Maria Rilke. W. Panzer, Die Vögel im deutſchen Volksleben. A. St.
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Friedrich Lautenſchlager: Bibliographie der badiſchen Ge— 
ſchich te. 2. Halbband. 
Der Verfaſſer hat auch den 2. Halband mit der gleichen gründlichen Sach- 

kennknis und Sorgfalt wie beim 1. Band bearbeitet. Dieſer zweite Teil umfaßt die 
politiſche Geſchichte der einzelnen Territorien bis zur Gründung des Großherzogtums, 
politiſche Geſchichte des Großherzogtums und des Freiſtaates Baden. Wenn auch 
ein abſchließendes Werturteil erſt nach Erſcheinen des Geſamtwerkes möglich iſt, ſo 
darf doch wohl heute ſchon behauptet werden, daß es ein vorzügliches Werk ſein wird, 
das in keiner Schulbibliothek, auch bei keinem ernſthaften Heimatforſcher fehlen darf. 

Eliſabeth Walter: Abenteuerliche Reiſe des kleinen Schmiedle— 
dickmit den Zigeunern. Herder & Co., Freiburg i. B. 
Die Verfaſſerin iſt Lehrerin aus Oberweiler (Amt Lahr), ſchwärmt für Selma 

Lagerlöf, die berühmte ſchwediſche Dichterin, hat eine ſehr lebhafte Phantaſie und 
eine große Liebe zu den Kindern und zur badiſchen Heimat; ſie kennt dieſe Heimat 
von einem Ende bis zum anderen. Dieſe Vorausſetzungen befähigen ſie, in geiſt⸗ 
reicher Weiſe ein Buch zu bieten, von dem in der Bad. Schulzeikung H. Schilling 
ſchreibt, es ſei „heute das badiſche Heimatbuch, eine glückliche literariſche Ergänzung 
zu unſeren geographiſchen Arbeitsbüchern“! Das Buch bringt ſo viel Altes und 
Neues aus den einzelnen badiſchen Gegenden, Geſchichte, Sage, Ortskunde, Ver— 
gangenes, Gegenwärtiges, ſo bunt und geiſtreich gemiſcht, daß jeder Heimatfreund 
ſeine Luſt an ihm haben wird. Wir beneiden tatſächlich die Jugend, die durch ein 
ſolches Buch eingeführt wird in die Mannigfaltigkeit und Schönheit unſeres Badner— 
landes. So lernt ſie ſpielend ihre Heimat kennen und ſich intereſſieren für ihre 
Geſchicke und Geſchichte. Wir werden die Beſtrebungen unſeres mittelbadiſchen Ge— 
ſchichtsvereines am beſten fördern, wenn wir dieſes Buch in recht viele Hände, be— 
ſonders unſerer Jugend, legen. R 

Hans Heid, Lautenbach im Renchtal. Wege durch ſieben Jahr— 
hunderte ſeiner Vergangenheit. Mit vielen Abbildungen. Im 
Selbſtverlag; 1930. 
Im Zeitalter der Heimatforſchung und des Kampfes um die Heimatſcholle wächſt 

die Zahl der Heimatkunden und der Ortsgeſchichten in faſt beängſtigendem Maße. 
Es iſt ſicher viel Gutes darunter. Doch beachten nicht alle Verfaſſer bei ihrer Arbeit, 
daß die Geſchichte eines Ortes nicht nur die Vergangenheit, ſondern auch die Gegen- 
wart berückſichtigen ſoll, daß ſie auch Einblick in die Umwelt und die Lebensgewohn⸗ 
heiten der Bevölkerung geben muß. Die Auswirkung der Vergangenheit zeigt ja 
erſt die Gegenwart als Ergebnis. Rein geſchichtliche Forſchung und volkskundliche 
Studien müſſen ſich darum ergänzen. Dieſen Forderungen wird Heid vollſtändig 
gerecht. In dem erſten Teil des Buches wird nicht nur das Werden der Geſamt— 
gemeinde unter Berückſichtigung des Wirtſchaftlichen und Kulturellen geſchildert, 
ſondern auch auf die Geſchichte der umliegenden Burgen und Höfe, ganz beſonders 
aber auf die Beſchreibung der berühmten Kirche eingegangen. Der zweite Teil iſt 
der Volkskunde gewidmet; Flurnamen, Brauchtum, Sage, Familiennamen, Kreuze 
und Bildſtöcke geben ein anſchauliches Bild von der Pſyche des Renchtälers und 
bringen zugleich für Forſchungen in größerem Rahmen auf genauer Ortskenntnis 
gegründetes, wertvolles Material (3. B. Bildſtock auf der Grenze, Abſchirmen uſw.). 
Das Werkchen bringt alſo mancherlei Beachtenswertes. Man darf ihm darum über den 
eigentlichen Ort und das Renchtal hinaus weikgehende Verbreitung wünſchen. Dr M. 

Straub, H., Mi' Handſchrift. 
Eine kleine, aber ſchöne Sammlung von Zeichnungen der Trachten und Bildſtöcke 

des Amksbezirks Wolfach, von Mühlen, Bauernhöfen, der Grabkapelle von Hans- 
jakob uſw. mit erklärenden Verſen in Dialekt. Straub iſt als Illuſtrator nicht un⸗ 
bekannt, ſo hat er Fr. Diſchs hübſche Chronik von Wolfach bebildert. B.
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Jahrheft des Geſchlechts Federle-Feederle. 4. Jahrheft. Heraus- 
geber: S. Federle, Bruchſal. 

Obgleich die Familie nicht in Mittelbaden beheimatet iſt, möchten wir auf die 
Veröffentlichung hinweiſen, denn man könnte ſie als Muſter eines Familienblattes 

bezeichnen. a. 

Aus der Familiengeſchichte des Geſchlechtes Eitel. 

Die Beſprechung dieſer Schrift erfolgt aus drei Gründen: 1. iſt dieſes Geſchlecht 
in Mittelbaden bodenſtändig, 2. iſt die Arbeit äußerſt gewiſſenhaft und ſorgfältig, 
3. iſt die Art der Veröffentlichung vorbildlich: Sie iſt mit Lithographentinte ge⸗ 
ſchrieben, bzw. gezeichnet und dann auf einem Lithographenſtein abgezogen — wohl 
die einfachſte und billigſte Art einer Veröffenklichung, dazu noch mit einer perſön- 
lichen Note durch die Schrift des Verfaſſers, Finanzrat Ottmar Eitel in Karlsruhe. Bh. 

WM. Walter, Kleiner Führer für Heimatforſcher. 
— — Die abgegangenen Siedelungen. 

Beide Schriften (112 und 78 S. in Kl.-8e; Verlag von Boltze, Karlsruhe) ſind 
von dem bekannten Forſcher in populärer Sprache verfaßt. Sie bilden Richtlinien 
für die Erforſchung des Heimatortes, der Familie uſw. und geben ein Verzeichnis 
der wiſſenſchaftlichen Inſtitute (Archive, Bibliotheken, Muſeen), der nötigen Nach⸗ 
ſchlagebücher und der Literatur. MWit dieſem ausgezeichneten Hilfswerk können ſich 
auch Nichtfachleute daran wagen, die Geſchichte ihres Ortes und ihrer Familie zu 
erforſchen; wir können die beiden Werke beſtens empfehlen. e. 

Holler, 6( Wonate Gefängnis, Erinnerungen aus der Franzoſenzeit. Ver⸗ 
lag Zuſchneid, Offenburg. 

Fünf Jahre nach ſeiner Gefängnishaft ſchreibt der Offenburger Oberbürger⸗ 
meiſter ſeine Erinnerungen aus der „Franzoſenzeit“ mit viel Humor. Trotzdem kann 
man erkennen, welche bittere Stunden hinter ihm liegen. Wer dieſe traurige Zeit 
nocheinmal durchleben will, muß auch nach dieſem Buche greifen, das mit ſehr 
Objektivität geſchrieben iſt. 

W. E. Oeftering, Geſchichte der Literatur in Baden. 1. Teil: Vom 
Kloſter bis zur Klaſſik. Verlag Wüller, Karlsruhe. 

Der bekannte Literarhiſtoriker ſtellt die ſchöne Literatur Badens zuſammen in 
dem Bewußtſein, daß es keine Literakurgeſchichte Badens gibt. Seine Arbeit hat alſo 
kompilatoriſchen Charakter. Sie iſt eine Vervollſtändigung der großen Werke, wie 
3. B. des bekannten Grundriſſes Goedeckes, und iſt unentbehrlich für Schule und For- 
ſchung. Der Verfaſſer hat ſich ein eigenes Urteil über die einzelnen Dichter gebildet 
und trägt es in formvollendeter Weiſe vor. Die Anlage iſt die gleiche wie in „Die 
ſchöne Literatur in der Ortenau“, die der gleiche Verfaſſer in unſeren Mitteilungen 1929 
gab. Man erwartet mit Spannung den zweiten, den abſchließenden Teil ſeines Werkes. 

Andere Bücherbeſprechungen und ein Überblick über die derzeilige Literalur über 
Grimmelshauſen und Moſcheroſch mußlen aus Raummangel zurückgeſtellt werden. 
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Mikteilungen des Vorſtandes und Ausſchuſſes. 

Beſtimmungen für die Bücherſtube: 

§ 1. Die Bücherſtube iſt in O§ffenburg in dem Gartenhäuschen Ecke Kirch- 

und Garkenſtraße. 

§ 2. Die Benützung iſt jedem Witglied geſtattet. Als Ausweis dient bei Un— 
bekannten die Jahresquittung. 

§ 3. Der Schlüſſel iſt zu holen bei unſerem Rechner, Herrn Kaufmann Siefert, 

Kornſtraße 3, von 8 Uhr und von 14 Uhr ab; er iſt längſtens bis 412 reſp. „418 Uhr 
abzugeben. Geſchloſſen iſt die Bücherſtube Samstag nachmittag ſowie Sonn- und 

Feiertage. 

§ 4. Es werden nur die letzten Jahrgänge der Zeitſchriften aufgelegt. Wenn 
weitere gewünſcht werden, wende man ſich an den Bücherwart, Herrn Schimpf jr. 

(Gaſthof zur Sonne). Die Schriften müſſen wieder an den Platz geſtellt werden, von 
dem ſie genommen wurden. Nur in den allerdringendſten Fällen darf eine Schrift 

mit nach Hauſe genommen werden (auf 3 Tage) gegen Quittung. Dieſe Quittung muß 
bei Herrn Siefert abgegeben werden. 

§ 5. Der letzte Benütker iſt verpflichketf, bei Weggang beide Türen 

zuzuſchließen. Wenn dies nicht geſchieht, kann er für den 

Schaden haftbar gemacht werden. 

§ 6. Im erſten Stock iſt Gelegenheit gegeben, Fahrräder einzuſtellen; der Verein 
übernimmt aber keine Garantie. Bei Benützung der Bücherei darf die untere Tür 
nur in die Falle gelegt, nicht aber abgeſchloſſen werden, damit auch anderen Mit- 
gliedern der Beſuch möglich iſt. 

§ 7. Im Benügterzimmer iſt ein Präſensalbum aufgelegt, in dem ſich jeder 
Beſucher für jeden Tag eintragen ſoll (Statiſtik). Auch iſt ein Käſtchen mit Anſichts- 
poſtkarten des Vereins 66 Pfennig das Stück) zur Benützung aufgeſtellt; der 

Gegenwert möge in die Kaſſe nebendran gelegt werden. Auch 
für Stiftungen zur Ausſchmückung des Zimmers, für Binden der Bücher uſw. iſt 
dieſe Kaſſe beſtimmt. 5 

§ 8. Es darf in dem Zimmer nichk geraucht werden. 

§ 9. Es würde den Vorſtand und Ausſchuß ſehr freuen, wenn 
von der Bücherſtube reichlich Gebrauch gemacht werden würde— 

Verzeichnis der mikt unſerm Verein in Schriftenkauſch ſtehenden ge⸗ 

lehrlen Geſellſchaften. 

Hiſtoriſcher Verein für Schwaben und Neuburg, Augsburg. 

Hiſtoriſcher Verein, Bamberg. 
Hiſtoriſche Geſellſchaft, Baſel. 

Alemannia (Leo Geſellſchaft am Bodenſee), Bregenz. 

Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, Bühl. 

Hiſtoriſcher Verein für Heſſen, Darmſtadt.



191 

Hiſtoriſcher Verein, Dillingen a. D. 
Verein für Geſchichte und Naturgeſchichte der Baar, Donaueſchingen. 

Burgenland, Eiſenſtadt (öſterreich). 
Verein für rhein- und weſtfäliſche Volkskunde, Elberfeld. 
Erfurter Genealogiſcher Abend, Erfurt. 
Archäologiſches Inſtitut des Deutſchen Reiches, Frankfurt a. M. 
Verein für Geſchichte und Altertumskunde, Frankfurt a. M. 
Badiſche Fundberichte, Freiburg i. Br. 
Kirchengeſchichtlicher Verein, Freiburg i. Br. 

Geſellſchaft für Geſchichts-, Altertums- und Volkskunde, Freiburg i. Br. 

Breisgauverein Schauinsland, Freiburg i. Br. 
Badiſche Heimat, Freiburg i. Br. 
Verein für Geſchichte des Bodenſees, Friedrichshafen. 
Geſchichtsverein, Fulda. 

Oberheſſiſcher Geſchichtsverein, Gießen. 
Verein für Geſchichte und Altertumsforſchung, Gotha. 
Geſchäftsſtelle des Zabergäu-Vereins, Güglingen. 
Hiſtoriſcher Verein für Steiermark, Graz. 

Verein für Hamburgiſche Geſchichte, Hamburg. 

Verein für Geſchichte der Stadt Hannover, Hannover. 

Hanauer Geſchichtsverein, Hanau. 

Trachtenverein Baar, Hauſen vor Wald. 

Verein Heimat, Kaufbeuern. 
Altertumsverein, Mainz. 
Hiſtoriſcher Verein für Oberpfalz und Regensburg, Regensburg. 
Altertumsverein, Mannheim. 
Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg. 
Bund für Heimatſchutz in Württemberg und Hohenzollern, Stuttgart. 

Württembergiſche Kommiſſion der Landeskunde, Stuttgart. 
Schwäbiſcher Albverein, Tübingen. 

Bezirksausſchuß für Heimatſchutz und Denkmalpflege, Tuttlingen. 

Arbeten utsiona med unterstöd aw Oilh-EK²¹mans Universitetsfond, Upsala. 

Schwarzwald Trachtenverband, Villingen. 
Geſchichtsblätter der Stadt, Weinheim. 

Hiſtoriſcher Verein Alt-Wertheim, Wertheim a. Main. 

Verein für Landeskunde von Niederöſterreich, Wien. 

Verein für Naſſauiſche Altertumskunde und Geſchichtsforſchung, Wiesbaden. 
Altertumsverein, Worms. 
Anzeiger des Schweizeriſchen Landesmuſeums, Zürich. 

Ankiquariſche Geſellſchaft, Zürich. 

* * 

Wenn vielleicht ein Mitglied unſeres Vereins einen 

ſpeziellen Wunſch hat auf irgend eine Zeitſchrift, die in 

unſerem Sinne arbeitet, ſo möge es ſich an den Vorſtand wen⸗ 

den; dieſer wird ihm ſeine Bitte zu erfüllen ſuchen. 
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Sonſtige Mikteilungen. 

Der Verlag C. A. Starke, Görlitz, verſchicht eben ſeine Werbeſchriften zur 

Herausgabe des Badiſchen Geſchlechkerbuches bürgerlicher Familien; er iſt wohl der 
beſteingeführte Verlag dieſes Geſchäftszweiges, der auch das „Archiv für Sippen⸗ 
forſchung und alle verwandten Gebiete“ veröffentlicht. Die Herausgabe liegt in 
Händen des Landrats Paul Strack zu Sinsheim an der Elſenz. Man wende ſich an 
den Verlag oder an den Herausgeber. 

Unſere Witglieder erhalten Vorzugspreiſe auf folgende Werke: 

Badiſche Fundberichte (ſtatt 4 Mk.) 3 Mk. bei direktem Bezug vom Verlag: 
Ausſchuß für Ur- und Frühgeſchichte Badens (Geologiſches Inſtitut der Univerſität), 
Freiburg i. Br. 

Laukenſchlager, Bibliographie der bad. Geſchichte, 1. und 2. Band (ogl. Beſpre⸗ 

chung S. 149 im letzten Heft und S. 188 in dieſem Heft), zu je 6 Mk. (ſtatt 8 Mk.) 

bei direktem Bezug vom Verlag: Bad. hiſtoriſche Kommiſſion (Nördliche Hilda- 

promenade 2), Karlsruhe. 

Zeikſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (ſtatt 16 Mk.) 10 Mk. durch Ver⸗ 

mittlung unſeres Schriftführers, Herrn Profeſſor Dr E. Batzer, Offenburg, Volkſtr. 68. 

Die Auskunfkſtelle für oberdeuklſche Orks- und Flurnamenforſchung (Univer⸗ 
ſitätsprofeſſor Dr Ludwig Steinberger, München, Kochſtraße 20/IVI) ſtellt ihr Inſtitut 
zur allgemeinen Verfügung (bei Anfragen Beifügung von Rückporto), bittet aber, ſie 

auf das kräftigſte zu unterſtützen durch Sammlung von Flurnamen und durch Stiftung 
einſchlägiger Literatur. 

Das Deulſche Bibelarchiv, Leitung Profeſſor Dr Hans Vollmer, Hamburg, Dom— 
ſtraße 7, beabſichtigt, der nationalen Aneignung der Bibel in deutſcher Literatur, 
Kunſt, Sprache, Volksſitte uſw. nachzugehen. Es ſoll ein Corpus inscriptionum Ger- 
manicarum geſchaffen werden. Das Inſtitut bittet um weitgehende Unterſtützung. 
Fragebogen werden auf Wunſch gerne verſandt.



Hiſtoriſcher Verein für Millelbaden, E. V. 
  

Wir beehren uns, Sie und Ihre Angehörigen zur 

16. ordenklichen Haupkverſammlung 
auf Sonnkag, den 17. Mai, nach Zell a. H. ergebenſt einzuladen. 

210 Uhr: Geſchäftlicher Teil im Ralkhausſaal. 
Tagesordnung: Bericht des Vorſtandes, Rechnungsablage, 
Voranſchlag, Satzungsänderung, Wahl, Feſtſetzung des 
Ortes für die Hauptverſammlung 1932, Wünſche und 
Anträge. 

½11 Uhr: Schützenparade. 

11 Uhr: Rundgang durch Zell a. H.: Beſuch der Ausſtellungshalle 
der vereinigten keramiſchen Fabriken, Beſichtigung der 
Wallfahrtskirche, des Kriegerbrunnens uſw. unter ſach⸗ 
kundiger Führung. 

½213 Uhr: Gemeinſchaftliches Mittageſſen im Hotel zum „Löwen“. 

Gleichzeitig: Muſikvorträge der Stadtkapelle vor dem „Löwen“. 

15 Uhr: Offentliche Verſammlung in dem Ralhausſaal. 
Vortrag des Herrn Studienrat a. D. Franz Diſch: Bilder 
aus der Zeit der deutſchen Kleinſtaaterei. 

Danach geſelliges Zuſammenſein im Hotel zum „Hirſchen“. Wit⸗ 
wirkung des Männergeſangvereins „Frohſinn“. 

Offenburg, den 29. April 1931. 

Vorſtand und Ausſchuß 
des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden. 

Es wird höflich aber dringend gebeten, ſich ſpäteſtens bis 
zum 15. Mai im Hotel zum Löwen zum Milkkageſſen (trockenes 
Gedeck 2.50 Mk.) anzumelden. 

Ankunft der Züge in Biberach vom Unterland: 8 11, 118, 188, 14r. 
Oberland: 055, 12 13 

Ankunft Zell: 9i6, 100e, 127, 14. 

Abfahrt von Zell: 135L, 17e8, 2018. 
Von Biberach nach dem Unterland: 14, 1516, 17:8, 1816, 19˙6, 206, 21˙8, 22%. 

Oberland: 1351, 145, 181, 195, 20%, —. — 

Konkordia A.-G. für Druck und Verlag, Bühl⸗Baden



Hiſtoriſcher Verein für Mittelbaden, Offenburg, E.V. 
  

  

In unſerem Verlag erſchien 1929 das Werk: 

„Die Orlenau in Wort und Bild“ 
mit Beiträgen von Herm. Baier, Ernſt Batzer, Karl Gutmann, Manfred 
Krebs, Ernſt Ochs, W. E. Oftering, Joſef Sauer und Wichael Walter, 
herausgegeben von Ernſt Batzer. IV und 434 Seiten in Lexikonformat 
mit 130 Abbildungen im Text und 8 Tafeln. 

Das Winiſterium des Kultus und Unterrichts hat mit Erlaß 
Nr. A. 2385 vom 21. November 1929 auf dieſes Werk hingewieſen, 
verſchiedene Kreisſchulämter haben es zur Anſchaffung für die Schulen 
beſtens empfohlen. 

Urkeile: „.. Mit einem Wort: Dem Leſer iſt ermöglicht, von jeder Seite 

her ſich ſelbſt — und das dürfte mit zum Beſten des Werkes gehören — einen 

Schnitt durch die geſchichtliche Entwicklung des Landes zu legen. Wie wichtig 

dies für die Fruchtbarmachung unſeres Geſchichtsunkerrichtes iſt, kann jeder er⸗ 

meſſen, der bisher vergeblich nach Werken ſuchte, die die allgemeine Geſchichte 

mit der Heimat verknüpften. Das Wernk iſt jedem Geſchichtslehrer der Ortenau 

ein unentbehrliches Hilfsmittel und ſollte in keiner Schulbibliothek fehlen. Die 

Koſten ſtehen in keinem Verhältnis zum Inhalt, deſſen reiches Bildmaterial auch 

als vorzügliches Anſchauungsmiltel geeignet iſt.“ (Bad. Schulztg.) 

„.. Dieſes Meiſterwerk iſt durchdrungen vom Geiſle der Heimatliebe, der 

Forſcherfreude und der wiſſenſchaftlichen Exaktheit. Es war ein überaus glück⸗ 

licher Gedanke, die wichtigſten Forſchungsergebniſſe auf allen Hauptgebieten der 

Geſchichte in großen Zügen ſyſtematiſch zuſammenzufaſſen und damit den Freun⸗ 

den der heimatlichen Geſchichte nicht allein hohe Genüſſe und reiche Anregungen, 

ſondern auch eine feſte Grundlage zum Weiterforſchen darzubieten. Sehr 

wünſchenswert wäre es, daß auch andere badiſche, oder ſonſtige hiſtoriſche Ver⸗ 

eine dem verdienſtvollen Beiſpiele folgten; denn damit wären, wie leicht erſicht⸗ 

lich, ſowohl dem Geſchichtsfreund als auch dem Hiſtoriker unſchätzbare Dienſte 

geleiſtet. Unter den in den letzten Jahren in Baden erſchienenen heimakkund⸗ 

lichen Veröffentlichungen gibt es ſicherlich keine einzige, die ſich an wiſſenſchaft⸗ 

lichem Werte und innerer Geſchloſſenheit mit dieſem meſſen könnte. Gerne 

werde ich in der „Lahrer Zeitung“ nochmals darauf zurückkommen.“ 

Preiſe bei direktem Bezug vom Verlag: Broſchiert 6 Mu., geb. 
7 Mk., im Buchhandel: Broſchiert 7.50 Mäk., geb. 8.50 Mk.


